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    2014 A.D. – Black Eye (I) -


    


    Die Anfänge


    Harald Kaup – basiert auf und Teil der Neuland-Saga


    


    Während Thomas Raven und seine Mitstreiter im Jahre 2129 fernab der Erde, um nicht zu sagen der Milchstraße, um das Überleben der menschlichen Zivilisation in der Fremde kämpfen und bereits erste Erfolge mit Allianzen und neuen Freunden verzeichnen, führt dieses Buch die Leserschaft zurück in das Jahr 2014. Schon viel eher, als von Thomas Raven, allen anderen und nicht zuletzt von den Machthabern der Erde selbst, vermutet, gab es bereits Kontakt mit einer außerirdischen Zivilisation.


    Da neu begonnen wird, so quasi (fast) in der >Jetztzeit<, ist es nicht nötig, die zuvor erschienenen Berichte um die Neuland-Saga:


    2120 A.D. –Neuland-


    2122 A.D. –Helena-


    2124 A.D. –Walhalla-


    2125 A.D. –Janus-


    2127 A.D. –Titan-


    2129 A.D. –Aquarius-


    zu kennen, obwohl von mancher Seite wünschenswert und bestimmt nicht verkehrt. ;-)


    Wir starten im Protokollstil am 10. April 2014 um 11:35 Uhr mitten im Ruhrpott.


    Ich wünsche mit der vorliegenden Erzählung „Gute Unterhaltung“.


    Euer
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    1. Chaos


    


    10.04.2014, 11:35 Uhr, Deutschland, Ruhrgebiet, Essen:


    Das Erste, was Jan wahrnahm, war der Schrei seines gerade erwachenden Bewusstseins: >>Nein, nein, nein<< und es schrie immer wieder und immer wieder dieselben Worte. Sein Kopf fühlte sich an, als befinde er sich in einem Betonmischer. Zu allem Überfluss haute noch jemand von außen rhythmisch auf die sich drehende Trommel. Ein widerlicher Geschmack in seinem Mund zeugte davon, dass die genossene Menge, wenn man denn von Genuss überhaupt sprechen konnte, im krassen Gegensatz zur Qualität des Alkohols stand. Kein Wunder, schließlich konnte man bei Hartz IV von edlen Whiskey-Marken nur träumen. Dies war eine billige Flasche aus dem Discounter gewesen – oder zwei?


    >>Du hast es vermasselt, du Idiot!<< Sein schlechtes Gewissen ging hart mit ihm ins Gericht.


    Jan öffnete die Augen einen kleinen Spalt nur, schon zu weit und er bereute es sofort. Zwar ließen die schmutzigen Scheiben und die dreckigen Gardinen, letztere hatten wohl schon seit Jahren keine Waschmaschine mehr von innen gesehen, kaum das Licht des trüben Apriltages in seine schmutzige Wohnung – trotzdem. Die Blitze der eintreffenden Lichtstrahlen brannten sich hell in seine Netzhaut. Jan beschloss sich erst einmal vorsichtig auf den Rücken zu legen, dann überlegte er, wo er denn lag. Er wusste schon, dass er in seiner Wohnung war und die Auswahl an Schlafstätten war dort auf sozial unterstützten 45 qm nicht besonders hoch. Die wellige Unterlage verriet ihm, dass er es gestern Abend nicht bis ins Bett geschafft hatte. Ein einengendes Gefühl an seinen Füßen offenbarte, dass er nicht einmal dazu gekommen war, sich die Schuhe auszuziehen. Schon ging ihm der alte Witz: >>Ich hab´ne Lederallergie! Immer wenn ich morgens noch die Schuhe anhabe, habe ich Kopfweh<< durch den schmerzenden Schädel, als er ruckartig in die Senkrechte kam und hastig in sein Badezimmer eilen - wollte. Dabei strauchelte er über eine am Boden liegende Flasche, riss Nahrung, sein Abendessen von gestern, eine Tüte Flips, vom mit allerlei Gedöns und hauptsächlich Abfällen beladenen Wohnzimmertisch. Die alles andere als gesunde Ernährung verteilte sich auf einen Teppich, der auch schon andere und vor allem bessere Zeiten gesehen hatte. Mit Mühe schaffte es Jan bis in seine Hygienezelle, obwohl mit einer derartig verkalkten Wanne ausgestattet, in der er stehend duschen musste, war dieser moderne Begriff irreführend. Er riss den Klodeckel hoch und übergab sich - ausgiebig. Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in ihm breit, denn er hoffte so auf eine Besserung seines Zustandes. Nachdem er fast fünf Minuten vor der Kloschüssel gekniet hatte, begann er wegen des Gestanks wieder zu würgen. Hastig rappelte er sich hoch und betätigte die Spülung. Er wollte gerade aus dem Bad gehen, als er bemerkte, dass gleich dem Magen auch sein Darm die Menge an Alkohol offensichtlich nicht recht vertragen hatte und sich nun ungewohnt drängend bemerkbar machte. Er riss an seiner abgewetzten Jeans und schaffte gerade noch die 180-Grad Kehre und er saß noch nicht ganz, als die Natur ihr Recht forderte.


    Der Geruch in dem fensterlosen Mini-Bad wurde dadurch nicht besser – eher unerträglich.


    Der kleine Ventilator, dessen schwache Kräfte schon den Versuch einer dringend benötigten Lufterneuerung hätte scheitern lassen, war bereits vor Monaten in den defekten Zustand übergewechselt. Jan hatte zwar diesen Mangel der Hausverwaltung gemeldet, aber den tatsächlichen Reparaturtermin nur halbherzig nachverfolgt, mit anderen Worten es war mal wieder nichts passiert und demzufolge klebte der schwarze Schimmel bereits in jeder Fuge.


    Nun saß er mit heruntergelassener Hose in einem stinkenden Kabuff und fühlte sich genau so elend, wie die Luft roch. Nach viel zu langen fünf Minuten raffte er sich hoch und starrte endlich in den halbblinden und verschmierten Spiegel. Er sah ein hageres Gesicht mit unordentlichen braunen Haaren. Es schauten ihn zwei trübe braune Augen mit gigantischen Tränensäcken an. Seinem Teint konnte man eigentlich nur die Farbe >>lichtgrau<< geben.


    >>Was ist aus dir geworden?<<, lärmte wieder sein Unterbewusstsein. >>Du hast versagt, Jan Eggert!<< Er nickte seinem Spiegelbild zu. Ja, das hatte er. So lange war es jetzt gut gegangen und er hatte schon fast zu hoffen gewagt, dass er seinen Kampf gegen den Alkoholismus gewinnen konnte, zumal er jetzt wieder ein Ziel hatte. Siedend heiß fiel ihm der Grund seines gestrigen Alkoholexzesses wieder ein und er übergab sich noch einmal. Anschließend ließ er etwas Wasser über sein Gesicht laufen. Die Hälfte davon lief auf sein fleckiges T-Shirt – er merkte es nicht. Mit Tränen in den Augen schlurfte er in seinen Wohnraum, der gleichzeitig Küche und Schlafzimmer war. Er zertrat mehrere Flips mit seinen abgenutzten Turnschuhen und ließ sich ächzend auf seine speckige Couch nieder. Vorsichtig, um seinen labilen Zustand nicht weiterhin zu schädigen, legte er sich hin und starrte an die Decke – an der die abblätternde Farbe auch erneuert werden musste, wie so vieles in dieser Wohnung und im Leben von Jan Eggert. Er zog sich die Decke über seinen entkräfteten Körper – es war empfindlich kalt im Zimmer und die Heizung konnte es nicht mit den zugigen Fenstern, es gab tatsächlich zwei davon, aufnehmen. Kurz starrte Jan nach oben, dann zog er das verfilzte Etwas auch über seinen Kopf. Wohltuende Dunkelheit umfing ihn und er hörte auf zu frieren. Für einen kleinen Moment fühlte er überhaupt nichts mehr. So muss der Tod sein, dachte er. Ein Zustand, der ungleich besser war als sein völlig verpfuschtes Leben. Nichts mehr spüren, keine Wünsche mehr haben, nicht mehr enttäuscht werden, auch nicht mehr enttäuschen – einfach nur Ruhe. Ja, das wäre eine Möglichkeit dachte er. Ein Sturz aus dem Fenster hier aus dem vierten Stock in den Innenhof. Ein bisschen Angst und es wäre vorbei – ja genau. Aber erst gab es noch etwas anderes zu tun. Mit diesem Gedanken döste er vor sich hin und ob er wollte oder nicht, Bilder aus seiner Vergangenheit kamen hoch.


    


    Jan Eggert war einst ein angesehener Mitarbeiter einer mittelständischen Firma gewesen. Er gehörte zum erlauchten Kreis der IT-ler und verdiente nicht schlecht. Er war gut in seinem Job und darum kam man eventuellen Abwanderungsgedanken zuvor und rüstete Jan mit einem beachtlichen monatlichen Salär aus – das schaffte natürlich Neider. Jan war seit Jahren verheiratet mit seiner Jugendliebe Marie, die ihm im Abstand von zwei Jahren zwei Jungs gebar – kräftig und gesund. Damit die junge Familie auch Platz fand, hatte der erfolgreiche Jan im Essener Süden >>Bredeney<< unweit vom Baldeneysee entfernt, eine recht ansprechende Villa mit entsprechendem Garten gebaut – auch das fand Neider. Marie, Französin und selbst erfolgreiche Assistentin des Geschäftsinhabers einer kanadischen Firma im Essener Zentrum, kündigte ihren Job und richtete sich mit ihren Jungs in der, wie sie es sagte, Mini-Villa-Hügel, ein. Das Bilderbuchleben erhielt nur einmal eine kurze Unterbrechung, als nämlich Jans Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben kamen.


    Dann passierte das, was Jans bisheriges Lebenswerk zum Einsturz bringen sollte: Der Chef der IT-Abteilung seiner Firma erreichte die Altersgrenze, mit anderen Worten, der Glückliche wollte seine wohlverdiente Rente in Anspruch nehmen und mit dem unlängst gekauften riesenhaften Wohnmobil ein oder zwei, am besten aber alle, Erdteile bereisen.


    Man suchte Ersatz für den beliebten und fähigen Vorgesetzten und damit nahm das Unheil seinen Lauf. Weil Jan sein Leben und seine glückliche Familie genoss und keinesfalls einen weitergehenden Karrieregedanken in sich trug, erregte er gerade wegen seiner Ausgeglichenheit die Aufmerksamkeit des Firmenchefs. Ein paar wohlmeinende Worte hier und da ließen die Hoffnungen anderer Nachfolgekandidaten in den Keller sinken - der sich im Traum befindliche Jan bemerkte nichts davon. Bis zu dem entscheidenden Tag, an dem er zum Chef gerufen wurde.


    „Sie können gleich durchgehen“, hatte die wohlgerundete Sekretärin ihn wissen lassen und er war nach kurzem Klopfen ins Allerheiligste, das Chefbüro, eingetreten. Die harte Miene des ansonsten eher milden Firmengründers ließ Jan nichts Gutes vermuten. Die zwei billig gekleideten Typen, die seitlich auf dem Ledersofa saßen, standen dem Chef, was Mimik anging, nichts nach.


    Jan Eggert fiel aus allen Wolken, als ihn sein oberster Herr mit dem Vorwurf des Zeitdiebstahls konfrontierte. Es sei erwiesen, so einer der Typen, die von der KriPo Essen sich extra seinetwegen auf den Weg gemacht hatten, dass er im Laufe der letzten Monate heimlich eigene Programme für andere Firmen geschrieben habe und sich diese dann auf seinen privaten Server daheim geladen habe.


    Jan bestritt die Vorwürfe energisch. Es nützte nichts, er flog achtkantig aus der Firma – fristlos.


    Anfangs stützte ihn Marie noch, aber als er dann auch noch rechtskräftig zu anderthalb Jahren auf Bewährung verurteilt wurde, bröckelte die heimatliche Front. Dazu kam, dass er nirgendwo anders, trotz seiner Fähigkeiten, einen Job fand – nicht mal einen weit unter seinen bisherigen finanziellen Einkünften. Im IT-Bereich sprach sich seine angebliche Verfehlung schneller rum, als ein Pferd galoppieren konnte. Jan begann zu trinken und sie mussten das Haus, welches größtenteils von Krediten getragen wurde, verkaufen, beziehungsweise zum Verkauf an die Bank zurück geben. Es blieb zwar keine Restschuld, aber auch nichts darüber hinaus. Jan trank noch mehr und wurde zu seiner Familie unleidlich. Schließlich erinnerte sich Marie der intensiven Werbungen ihres kanadischen Chefs und als dieser seinen Laden in Essen zumachte, folgte sie ihm mit den Kindern nach Kanada. Diese Tatsache entnahm Jan einem Abschiedsbrief, den er vorfand, als er nächtens von einer Kneipentour zurückkehrte – seine Frau und seine beiden Jungs waren weg. Ohne seinen familiären Halt begann Jans Absturz ins Bodenlose. Schließlich landete er mit Hartz IV in diesem oben beschriebenen Wohnklo. Kurz nachdem seine Frau nach Kanada ausgewandert war, gab es noch einen Kontakt zu seiner ehemaligen Firma. Er erfuhr von einem wohlmeinenden Ex-Arbeitskollegen, fast schon Freund, dass sein ehemaliger Mitstratege an den IT-Konsolen, Sven Wulgner, ein schleimiger und aalglatter Typ mit früh ergrautem, fast weißem, Haarschopf, der Verursacher für Jans allzu frühem Ausscheiden aus der Firma und der rechtskräftigen Verurteilung war.


    Der arrogante und rücksichtslose Wulgner war jetzt Chef der IT-Abteilung.


    Leider konnte Jans Hinweisgeber nicht mit Beweisen aufwarten, allerdings waren die dargelegten Indizien schlüssig genug, um keinen Zweifel an den Machenschaften dieses Weißkopfs in Jan aufkommen zu lassen. Nahezu völlig durchgedreht hatte Jan, als er bei seiner Recherche feststellte, dass eben dieser Sven Wulgner sein ehemaliges Haus erworben hatte. Eine geraume Zeit hatte Jan Eggert ernsthaft in Erwägung gezogen, diesen Mistkerl, der an seinem persönlichen Fiasko Schuld war, umzubringen. Es war allerdings nicht über ein gewisses Planungsstadium hinaus gekommen. Jedenfalls hatte es Jan geschafft, sich über dunkle Kanäle in Essens Hinterhöfen eine Heckler & Koch 9 mm Pistole nebst reichlich Munition zu besorgen. Tatsächlich war die Mordwaffe nie zum Einsatz gekommen, denn irgendwie ließ der Alkohol Jan nie aus seinen gierigen Fingern. So absurd es sich anhört, aber in diesem Fall hatte das Gift einen positiven Nebeneffekt – Wulgner blieb am Leben, weil Jan soff.


    


    Jan schreckte unter seiner Decke hoch. Hatte er was gehört? Nein! Vorsichtig schielte er auf seine Wanduhr: 13:30 Uhr. Dabei musste sein Blick zwangsläufig am Wohnzimmertisch vorbei und dabei passierte besagter Blick ein halbvolles Whiskeyglas. Bevor noch sein halbwegs intaktes Unterbewusstsein eine Art Veto einlegen konnte, stürzte Jan den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter. Danach drehte sich wieder alles und er sank mehr ohnmächtig als müde auf sein Sofa zurück.


    Zur gleichen Zeit, etwa 300.000 Kilometer oder eine Lichtsekunde entfernt:


    


    „Du bist dir wirklich sicher, dass das der Richtige ist?“ Baldur-Setts Gesicht hätte nicht skeptischer aussehen können und die Betonung auf >>das<< und >>der<< hob seinen Zweifel noch hervor.


    „Ganz sicher“, entgegnete Gram-Darr seinem Kollegen.


    Beide Individuen mit diesen ungewöhnlichen Namen hockten an Bord eines kugelförmigen Raumschiffes auf der von der Erde abgewandten Seite des Mondes. Und eigentlich waren die Namen nicht nur ungewöhnlich, sondern auch unaussprechlich – zumindest korrekt und das für Menschen. Denn diese beiden Herrschaften entstammten dem Volk der GENUI, eine Spezies, die in der 24 Millionen Lichtjahre entfernten Black-Eye-Galaxie beheimatet war. Beide Aliens waren humanoid-----, jedoch bestand die Haut aus winzigen silberfarbenen Schuppen. Haare gab es keine und der Hinterkopf war ein wenig verlängert. Beide waren etwa 180 cm groß und kräftig gebaut. Man unterschied sich lediglich in der Augenfarbe und, wenn man genau hinsah, an den Gesichtszügen. Baldur-Sett hatte königsblaue Augen im Gegensatz zu Gram-Darr, dessen Augen in resedagrün schimmerten. Ansonsten gab es keinerlei Unterschiede und es waren Männer, gut zu erkennen, weil beide keine Kleidung trugen – so wie ihre gesamte Spezies.


    Seit Monaten waren die beiden Chefs einer zwanzigköpfigen Gruppe mit ihrem 100 Meter durchmessenden Forschungsraumer auf der Suche nach einer Anzahl geeigneter Personen, die sie unter der Erdbevölkerung zu finden hofften. Zahlreiche Sonden hatten den Raumer verlassen, den Mond umrundet und waren auf der Erde unterwegs. Baldur-Setts und Gram-Darrs suchende Augen fielen ausgerechnet auf den Harzer Jan Eggert. Sonden, einheimischen Fliegen nachgebaut, beobachteten und verfolgten die Zielperson bereits seit sechs Wochen. In einer der Nächte war eine wesentlich größere Drohne durch das auf Spalt geöffnete Fenster geflogen und hatte am schlafenden Jan einen kompletten Hirnscan durchgeführt. Die Begeisterung von Baldur-Sett kannte anschließend keine Grenzen – er hatte sich festgelegt: Auf einen Trinker, einen Verlierer, der mit sich und der Welt haderte.


    


    


    


    11.04.2014, 04:55 Uhr, Jans >>Wohnung<<:


    Dieses Mal war das Aufwachen nicht ganz so fies. Der Schluck aus dem Glas hatte nicht ausgereicht, um fast 15 Stunden später noch so etwas wie einen Kater in Jan Eggert auszulösen. Trotzdem fühlte Jan sich schlecht. Mit offenen Augen starrte er an die Decke und nur die Lichter draußen auf der Straße, die sich spiegelnd in seine Behausung verirrten, störten seine Gedanken. Er beschäftigte sich gerade mit dem Grund seines Rückfalls und obwohl er sich dafür am liebsten selbst in den Allerwertesten treten wollte, konnte er sich verstehen – alles hat seine Grenzen, auch seine Leidensfähigkeit. Vor einem Jahr hatte sich ein gewisser Manfred Holst von seiner Frau Nina getrennt. Jan, der die lebenslustige, zierliche Frau schon immer bewundert hatte, verstand Manni nicht. Das Paar waren weitläufige Bekannte von ihm und nun saß die 32jährige Frau mit dem schwarzen Wuschelkopf, den graugrünen Augen und zwei elfjährigen Zwillingsmädchen, Eva und Zoe, allein in einem kleinen Haus irgendwo in der Nähe. Manni Holst war mit einer Blondine von dannen gezogen. Vor ein paar Wochen hatte es Jan tatsächlich gewagt, in seinem Zustand war das schon mehr als tollkühn, Kontakt zu Nina aufzunehmen. Die 165 cm große, oder besser gesagt kleine, Nina hatte zunächst zurückhaltend reagiert, aber als er ihr erklärte, dass er einen Sinn in seiner Existenz suche und er ihr nur helfen wolle, wenn es denn etwas gäbe, dann wolle er es wegen der alten Freundschaft tun. Schließlich hatte er Zeit genug. Es gab auch Arbeit am Haus von Nina. Zahlreiche kleinere Reparaturen standen an und die schwarzhaarige Frau hatte seine Hilfe schließlich angenommen, auch in dem Glauben, damit etwas Gutes bewirken zu können – der Trinker brauchte einen Tagesauftrag. Jan hatte sich in seine verkalkte Badewanne gestellt und sich abwechselnd heißes und kaltes Wasser über den Körper laufen lassen. Was sich hier cool anhört, war lediglich dem defekten Durchlauferhitzer zuzuschreiben. Es ging nicht anders – Jan duschte immer so, wenn er duschte. Anschließend warf er sich in seine besten Klamotten und radelte mit seinem rostigen Drahtesel zum Hause der Holsts.


    Die folgenden Tage verliefen ähnlich: Duschen, radeln, arbeiten.


    Nina revangierte sich, indem sie Jans Sachen wusch und bügelte. Anfangs wollte er nicht, aber als die zierliche Frau ihm versicherte, dass er ansonsten nicht wiederkommen brauchte und ihm dabei mit der Hand die Wange streichelte, brach sein Widerstand zusammen. Von der zärtlichen Berührung träumte er tatsächlich noch tagelang. Als sie ihn eines Tages einlud zum Abendessen zu bleiben und er den Zwillingen anschließend half ihre Mathematikaufgaben zu lösen, war ihnen klar, dass mehr aus dieser lockeren Verbindung werden könnte. Eva und Zoe fanden ihren Nachhilfelehrer cool und freuten sich immer, wenn er kam. Jan fühlte sich wohl und hörte auf zu saufen, jedenfalls trank er nicht mehr so viel, dann immer weniger, schließlich enthielt er sich. Er sah einen Lichtblick in seinem Leben. Immer wenn er an Nina dachte, schoss eine warme Woge durch seinen Körper und danach konnte er stundenlang nicht schlafen. Jan schlief häufig nur kurz.


    


    Am 09.04.2014, also am Vorabend seines abstürzenden Alkoholexzesses, der ihn wieder auf den Bodensatz der Existenz zurückbrachte, war er lediglich zum Abendessen eingeladen gewesen. Zwar bemerkte Jan, dass Nina sehr schweigsam war, maß aber diesem Umstand keine große Bedeutung bei. Nach dem Essen waren die Töchter erstaunlich schnell in ihrem Zimmer verschwunden. Jan nahm seinen ganzen Mut zusammen, entschuldigte sich kurz und holte von draußen einen kleinen Strauß roter Rosen, den er auf dem Gepäckträger seines Fahrrads deponiert hatte. Mit strahlendem Gesichtsausdruck und klopfendem Herzen trat er auf seine große Liebe zu, die noch immer am Esstisch saß. Mit leichtem Befremden sah er die Tränen in diesen herrlichen graugrünen Augen hervorquellen. Trotzdem, entweder hier und jetzt, oder nie, dachte er.


    „Nina, ich liebe dich von ganzem Herzen“, Jan hielt seiner Traumfrau die Blumen hin und schaffte es dabei sogar, leicht niederzuknien.


    „Jan, das geht nicht“, schluchzte Nina.


    Der Verliebte deutete die Worte ganz falsch. „Aber, ich gehe arbeiten, ich nehme irgendeine Arbeit an – und ich trinke nicht mehr, versprochen.“


    Nun weinte Nina hemmungslos.


    „Habe ich etwas falsch gemacht“, tonlos und völlig hilflos kamen die Worte über die Lippen des bestürzten Mannes.


    Nina schüttelte den Kopf. „Nein, hast du nicht und es liegt auch nicht an dir.“ Die Frau brachte die Worte nur mit Unterbrechung und ständigem Weinen hervor.“


    „Was ist es dann?“, stammelte Jan uns ließ sich auf einem der freien Stühle nieder.


    „Jan, ich bin krank – sehr krank sogar.“


    Dem Mann rutschte das Herz in die Hose und mit zittriger Stimme fragte er: „Mein Herz – was hast du?“


    Tränengefüllte Augen blickten ihn an. „Ich habe Krebs, Jan.“


    Der Mann begann zu stottern und versuchte die Hiobsbotschaft zu verarbeiten. „Aber, aber, das schaffen wir bestimmt – du wirst wieder gesund!“ Jan hatte eine Zeit gebraucht, bevor diese, ja Phrase, aus seinem Mund sprudelte.


    Nina wischte sich mit einer Serviette die Tränen aus dem Gesicht. „Nein, Jan, das werde ich nicht. Ich habe Hautkrebs. Eine eher tückische Variante – nahezu unbemerkt hat er bereits gestreut. Meine inneren Organe sind betroffen – inoperabel, wie mir die Ärzte versicherten.“


    Jan schossen die Tränen ins Gesicht. „Wie lange?“


    „Ich habe noch Wochen, Jan, Wochen, mehr nicht.“


    Jan Eggert brauchte mehr als 10 Minuten um wieder einigermaßen klar denken zu können.


    „Die Mädchen, was ist mit den Mädchen?“


    Nina nickte. „Ich habe mit Manfred telefoniert. Er weiß Bescheid und wird sich kümmern, wenn ich nicht mehr kann. Ich rufe ihn an, wenn es soweit ist. Sie dürfen nichts wissen, ich bin dann einfach weg. Sie sollen mich, genau wie du, so in Erinnerung behalten, wie ich jetzt bin.“


    Jan Eggert war fassungslos. Genau in diesem Zustand ließ er sich von Nina aus der Haustür schieben.


    „Leb wohl, Jan Eggert“, hörte er noch, dann fiel die Tür zu. Dann stand er allein mit seinem rostigen Fahrrad unter einer ziemlich sternklaren Nacht. Sein Blick richtete sich gegen den Himmel und ihm ohnmächtigen Zorn fragte er im Geiste: >>Warum spielt mir das Schicksal so übel mit?<<, und laut schrie er: „Was habe ich dir getan, außer, dass ich vor Jahren aus der Kirche ausgetreten bin?“ Dann fuhr er mit seinem klapprigen Gefährt zum nächsten Discounter, Fusel kaufen – die Auswirkungen sind bekannt.


    


    Nun nahm Jan wieder seine wechselwarme Dusche und zog die Sachen an, die Nina gewaschen und gebügelt hatte. Dann schlich er leise die abgenutzten und knirschenden Holzstufen des muffig riechenden Hauses hinunter. Unten stellte er fest, dass ein Reifen seines im Hausflur abgestellten Fahrrades platt war. Ab da war er überzeugt, dass sich alle Welt gegen ihn verschworen hatte. Er ließ Fahrrad Fahrrad sein und machte sich zu Fuß auf den Weg – es war eh noch zu früh und ein Spaziergang würde ihm guttun. Draußen kämpfte er sich gegen den ungemütlichen Nieselregen in dieser Großstadt voran. Schließlich kam er nach einer Stunde in die Straße, in der Nina mit ihren Töchtern lebte. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass in wenigen Minuten Eva und Zoe das Haus verlassen würden, um mit dem Bus zur Schule zu fahren. Hinter einer Hecke stehend wartete er ab und dann öffnete sich tatsächlich die Tür. Jan sah, wie Nina ihre Töchter zum Abschied küsste. Dann eilten die Kinder auf den Bus zu, der gerade um die Ecke gefahren kam und unweit von ihnen anhielt.


    Minuten später klingelte Jan entschlossen bei Nina Holst.


    „Du?“, fragte die zierliche Frau ungläubig, nachdem sie die Türe geöffnet hatte.


    „Hattest du gedacht, dass ich einfach so verschwinde?“, war Jans Gegenfrage.


    „Zumindest hatte ich gehofft, dass du die Lage nicht unnötig verkomplizieren würdest.“


    „Darf ich bitte reinkommen?“


    Nina öffnete die Türe ein Stückchen weiter. „Sicher.“


    Als sich Jan an den Esstisch setzte, drehte sich ihm der Magen rum. Der Tisch war bedeckt mit Angeboten verschiedenster Bestattungsunternehmen. Da gab es Seebestattungen, Krematorium und die gute alte Erdbestattung. Offensichtlich, denn das Blatt lag ganz oben, hatte sich Nina für eine anonyme Beerdigung in einem Wald entschieden – nach der Verbrennung.


    „Was hast du nicht verstanden, Jan?“ Nina setzte sich dazu und ihre Stimme klang gefasst.


    „Ich habe alles verstanden“, antwortete Jan. „Allerdings habe ich nicht vor, dich allein reisen zu lassen. Ich will mit!“


    „Was?“ Nina Holst war entsetzt.


    Jan nickte bekräftigend. „Mein Leben hat vor ein paar Wochen wieder einen Sinn bekommen. Nun werde ich ganz abstürzen, denn ich liebe dich und wenn du nicht mehr bist, gibt es auch keinen Grund mehr für mich, anderen Leuten hier auf der guten alten Erde zur Last zu fallen. Ich werde dich begleiten.“


    „Was, wie, …?“, begann Nina, wurde aber von Jan unterbrochen.


    „Wir warten ab, bis du soweit bist, dann setzen wir unserem Leben gemeinsam ein Ende!“


    „Du spinnst!“


    „Nein, das ist mein Ernst. Du bist mein Lichtblick am Ende eines langen dunklen Tunnels und wenn du nicht mehr lebst, dann werde ich keine Perspektive mehr haben.“


    „Jan, du spinnst“, wiederholte Nina und dachte gleichzeitig nach, wie sie Jan von seinen Plänen abbringen könnte.


    „Du weißt Jan, dass es für eine Mutter sehr schwer ist, ihre Kinder zurück zu lassen?“


    „Kann ich mir vorstellen!“


    „Genau dabei kannst du mir helfen!“


    „Wieso das? Ich denke, Eva und Zoe gehen zu Manfred?“


    „Das tun sie auch. Jedoch habe ich kein volles Vertrauen in die mütterlichen Fähigkeiten seiner noch so jungen Partnerin. Ich sehe da Probleme. Und ich will jemanden, dem ich vertraue, damit beauftragen ein Auge darauf zu haben. Zu dir haben die Mädchen bereits Vertrauen aufgebaut. Du wirst die Entwicklung meiner Kinder mitverfolgen und du versprichst mir einzugreifen, wenn es nötig ist!“


    „Aber…“


    „Versprich es mir, Jan! Es ist mir wichtig!“ Nina wurde heftig und drängend in ihrer Forderung.


    Eggert war so verdutzt, dass er reflexhaft zustimmte. Er konnte ihr das nicht abschlagen.


    „Danke, danke, mein Lieber!“ Nina warf sich Jan an den Hals und küsste ihn sanft auf die Wange. Sekunden später stand Jan wieder draußen im Nieselregen und konnte nicht fassen, dass er statt des gemeinsamen Endes mit Nina nun eine Aufgabe hatte, die ihn die nächsten zehn Jahre, mindestens, beschäftigen würde.


    


    13.04.2014, 05:00 Uhr, Jans Wohnung:


    Die letzten zwei Tage hatte sich Jan mühsam über Wasser gehalten - seelisch wie körperlich. Getrunken hatte er – aber wenig. Die meiste Zeit hatte er damit zugebracht nachzudenken. Allerdings war er zu keinem Ergebnis gekommen. Wie sollte er Ninas Wunsch nachkommen? Hinter irgendwelchen Hecken stehen und die Mädchen observieren? Bei seinem Glück würde er über kurz oder lang verhaftet werden. Sich ab und zu von Manfred einladen lassen? Der würde was Besseres zu tun haben. Jan konnte seine Aufgabe drehen und wenden wie er wollte, er kam zu keinem Ergebnis. Für heute, Sonntag, hatte er sich etwas Besonderes vorgenommen. Etwas, was er bisher vor den Geiern des Sozialamtes versteckt hatte und er sich auch nicht allzu oft leisten konnte. Zum Schein hatte er einem Bekannten sein Motorrad verkauft. Die Maschine stand fünf Straßen weiter in einer Garage und Jan hatte den Schlüssel dafür. Die Temperaturen waren heute Morgen moderat und das Wetter war trocken – ideal für eine Ausfahrt. Eggert erhoffte sich dadurch eine Klärung seines Geistes. Früher hatte er häufig gute Ideen beim Fahren produziert. Also wollte er dem Schicksal ein wenig nachhelfen. Sein Ziel lag Richtung Sauerland, eine Anfahrt, die er beim geringen sonntäglichen Verkehr hoffte in weniger als einer Stunde zu absolvieren. Gegen 05:30 Uhr verließ er das Haus, in dem er seine Unterkunft hatte und ging durch den aufkommenden Frühnebel über die leeren Straßen. Das Tor quietschte leicht beim Öffnen und als Jan seine Maschine, sauber geputzt, abfahrfertig dort stehen sah, schlug sein Herz höher. Im frühen Morgenlicht glänzte eine Honda CB 1300, Baujahr 2004, in den Farben rot-weiß. Sauberkeit und Ordnung waren ja nicht sein Ding, aber auf dem Motorrad duldete er nicht mal einen Fliegenschiss. Jan öffnete einen alten und maroden Kleiderschrank, entnahm ihm seinen Kombi und streifte diese schnell über. Trotz der morgendlichen Dämmerung fummelte er eine Sonnenbrille durch den Ausguck des Integralhelmes. Jan wollte den Fahrtwind spüren und zwar direkt. Daher blieb sein Visier bei gutem Wetter und außerhalb der Autobahn ständig auf – deswegen war eine Brille zum Schutz der Augen unverzichtbar. Jan startete den Motor.


    Als er das Brummen und die Vibrationen des flüssigkeitsgekühlten Reihenvierzylinders hörte und spürte, fühlte er sich seit langem wieder einigermaßen unbeschwert. Licht an, erster Gang rein, leicht Gas geben und Kupplung kommen lassen. Die Maschine rollte mit einem satten Brummen aus der Garage und Jan fädelte sich in den nicht vorhandenen Verkehr auf der Hauptstraße ein.


    Nach 45 Minuten hatte er es geschafft. Er war in seinem Motorrad-Traumgebiet. Das Sauerland bot ausreichend gute Straßen, nicht zu breit und kurvig mit geraden Strecken zum Beschleunigen. Die Honda war ausreichend warm gefahren und Jan drehte am Gasgriff. Die Maschine war zwar nicht allzu üppig mit Pferdestärken ausgerüstet, dafür standen bei nur 2.000 U/min bereits 90 der maximal 118 Newtonmeter an. Mit anderen Worten, die Maschine hatte Kraft im Überfluss in allen Drehzahlbereichen. Die Honda brüllte auf, als Jan bei 4.000 U/min die erste langgezogene Rechtskurve anvisierte. Im Kurvenbereich beschleunigte Eggert bis 140 km/h, dann kam eine längere Gerade und Jan ließ das Gas stehen: 150, 160, 170 km/h, die Maschine schoss vorwärts.


    


    300.000 km entfernt, hinter dem Mond:


    Gram-Darr benutzte das GENUI Synonym für >>meine Güte<< oder >>ohgottohgott<<.


    „Wir verlieren ihn“, ergänzte Baldur-Sett und versuchte noch ein wenig mehr Geschwindigkeit aus einer hummelgroßen, fliegenden Beobachtungskamera zu holen. Zwecklos – Maschine und Fahrer wurden auf dem holografischen Monitor immer kleiner – die Distanz vergrößerte sich. Schließlich waren die kleinen Dinger nicht für Höchstleistungen gebaut.


    „Wie kann man nur so unvernünftig sein“, rief Gram-Darr entsetzt, als er mitverfolgen musste, wie die Fußrasten der schweren Honda bei der nächsten Linkskurve fast aufsetzten. Dann war Jan mit seinem schweren Motorrad außer Sichtweite. „Wir brauchen eine Sonde der Erkundungsklasse – sofort!“


    „Team Sieben hat eine Sonde nur 300 Kilometer entfernt“, warf Baldur-Sett ein, der einen Blick auf einen anderen Monitor warf.


    „Wir brauchen diese Sonde, sie sollen uns die Codes übertragen!“


    Baldur-Sett sprach in sein Head-Set und meldete kurz darauf: „Sie gehört uns!“


    Innerhalb der Erdatmosphäre nahm eine unsichtbare, getarnte Sonde Kurs auf das Sauerland. Zwar war das Fluggerät selbst unsichtbar, aber die Begleiterscheinungen bei der Geschwindigkeit jedoch nicht. Mit etwa zwanzigfacher Schallgeschwindigkeit zischte die Sonde in Fußballgröße als flammendes Etwas in 500 Metern Höhe durch die Atmosphäre. Sollten die Menschen doch denken, es wäre ein Meteorit, dachten die beiden GENUI. Die Sonde brauchte bis zum Zielort etwas mehr als 44 Sekunden. Trotz der schnellen Verfügbarkeit fiel es Gram-Darr nicht leicht, die Zielperson wieder aufzufinden. Als es ihm gelungen war, hatte sich auch die Sonde wieder abgekühlt und Jan fiel sein Verfolger in 50 Metern Entfernung nicht auf. Gram-Darr lehnte sich aufatmend in seinem Sitz zurück, als er bei der Sonde den Verfolgungs-Modus einprogrammiert hatte. Ihm blieben nur wenige Sekunden der nervlichen Erholung, als er die nächste Beschleunigungsorgie miterleben musste. Die Anzeigen im unteren Bereich des Monitors standen auf umgerechnet 245 km/h und die nächste Kurve kam in Sicht. Jan, der oberhalb von 130 km/h sein Visier geschlossen hatte, zwang die unverkleidete Maschine auf moderate 150 km/h herunter. Die Reifen begannen kurz zu pfeifen, dann legte sich die Honda brummend in die Kurve.


    Jan Eggert genoss es, die Kraftentfaltung der fast 1300 ccm zwischen den Beinen fühlen zu können. Pfeilschnell zog er seine Bahnen und wie es immer so war, dachte er über sein Leben nach, während er die Beherrschung der Maschine ganz seinem Gefühl überließ. Wie mochte es seinen Jungs in Kanada gehen? Der Ältere, Sven, war jetzt acht Jahre alt, sein Bruder Marco sechs. Er hatte sie geliebt, seine Marie. Verstehen konnte er ihr Verhalten schon. Aus einem erfolgreichen Mann war über Nacht ein vollständiger Versager, ein Säufer, geworden. Nach etlichen Monaten des guten Zuredens hatte Marie schließlich aufgegeben. Jan war überzeugt, dass Marie es noch länger bei ihm ausgehalten hätte, wenn da nicht die Kinder gewesen wären. Offenbar wollte Marie nicht, dass die Jungen ein schlechtes Bild von ihrem Vater bekamen. An dieser Stelle seiner Gedanken hasste er sich selbst. Waren denn alle anderen, bis auf diesen Wulgner, besser als er selbst? Die nächste Kurve ging er zu schnell an, nur durch risikobereites noch tiefer in die Kurve legen, schaffte er es, die Maschine auf der Straße zu halten. Sein Herz pochte stark und er spürte die Nachwehen einer Adrenalinausschüttung – das war knapp gewesen. Trotzdem ließ er den Motor wieder aufbrüllen. Die Honda raste auf die nächste Kurve zu.


    


    „Das geht nicht gut, das geht nicht gut“, der ansonsten immer ruhige Gram-Darr geriet mehr und mehr in Hektik. „Mach eine Bergungsdrohne mit Androiden und eine Med-Stasekapsel fertig!“


    „Meinst du wirklich“, wagte es Baldur-Sett einzuwerfen. „Wenn nicht der, dann nehmen wir einen anderen.“


    „Nein, nein und nochmals nein! Wir nehmen diesen! Risikobereitschaft gehört zum Anforderungsprofil! Hast du unseren Auftrag vergessen, Baldur-Sett? Hast du es vergessen?“


    „Selbstverständlich nicht“, beeilte sich der der andere GENUI zu versichern und machte sich an einem anderen holografischen Interface des Raumschiffes zu schaffen. Kurz darauf verließ eine kleine Kugel mit fünf Metern Durchmesser das Mutterschiff und nahm mit irrwitziger Geschwindigkeit Kurs auf die Erde. „Meinst du, es wäre nötig?“


    „Sieh dir das an, sieh dir das an!“ Erregt zeigte Gram-Darr auf den Bildschirm. Die Honda, beziehungsweise die Fußrasten, sprühten in der nächsten Kurve Funken.


    


    Jan befand sich in einem mehr als labilen psychischen Zustand. Seine Überlegungen hatten ihm das Ergebnis offenbart, dass er ohne die Anwesenheit von Nina höchstwahrscheinlich keine Chance mehr auf ein geregeltes Leben hatte. Eine Zukunftsvision ohne die schwarzhaarige zierliche Person wollte sich Eggert überhaupt nicht vorstellen. Seine weitere Existenz sah er nicht einmal als grau oder dunkelgrau an – nein, schwarz war die richtige Bezeichnung. Jan fühlte eine unvorstellbare Leere in sich hochkommen. Das Leben, sein Leben, völlig nutzlos. Nichts konnte er irgendwo etwas Nützliches beitragen. Seine Ex-Frau würde erfreut sein, wenn er sich zu Lebzeiten nicht mehr melden würde. Er gönnte es ihr – sollte sie glücklich sein in Kanada. Er hoffte, dass der neue Partner an ihrer Seite gut zu seinen Jungs sein würde. Aber da vertraute er Marie – sie würde nichts anderes dulden. Also war er auch dort abkömmlich. Seine Gedanken, während er die nächste Kurve mit einer Geschwindigkeit anpeilte, die jedem Polizisten einen Atemstillstand beschert hätte, wanderten wieder zu Nina. Diese schöne und anbetungswürdige Frau, mit den strahlenden Augen, dem tollen Mund und der süßen Figur würde in wenigen Wochen fast zwei Meter unter der Erde verwesen – oder verbrannt werden? Unter der Sonnenbrille schossen Jan die Tränen in die Augen – das durfte nicht sein! Sein tränengetrübter Blick ließ ihn die nächste Kurve wieder zügiger angehen, was 300.000 Kilometer weiter für den hektischen Kommentar sorgte: „Schneller mit der Kapsel!“


    Jan raste weitere 30 Minuten durch die sauerländische Gegend und längst schon hatte die vorsorglich losgeschickte Rettungskapsel, ebenfalls unsichtbar, seine ungefähre Nähe erreicht, als das Unglück dann tatsächlich geschah.


    Es war kein Fahrfehler – es war einfach nur Pech.


    Zwischen zwei Dörfern, die unüblicherweise fast 15 Kilometer auseinander lagen und deren räumliche Trennung mit Wald und freien Wiesen, sowie einem kleinen Bachlauf versehen war, hatte ein weibliches Wildschwein, eine sogenannte Bache, vor anderthalb Monaten acht Frischlinge auf die Welt gebracht. Die Kurzen wuselten, wie es ihre Art war, um ihre Mutter herum, ständig auf der Suche nach einer freien Zitze. Die Bache traf nun den folgenschweren Entschluss, um die nötige Milch ausreichend zu produzieren, die vielversprechenden Weidegründe auf der anderen Straßenseite aufzusuchen. Das scheue aber erfahrene Wildschwein bemerkte mit seinem tierischen Instinkt, dass die schnellen Dinger, die auf dem harten Weg unterwegs waren, heute Morgen ausblieben. Sodann erhob sie sich und schritt, gefolgt von munter gestreiftem Jungtier, in Richtung Bundesstraße.


    Jan blieb nicht mal eine Zehntelsekunde, um zu reagieren. Trotz seiner guten Reflexe mussten diese erst einmal auf ein mehr als fünf Zentner schweres Motorrad, bei entsprechender Geschwindigkeit, übertragen werden. Als er die Wildschweinfamilie vor sich auf der Straße erkannte, war es bereits zu spät. Er schaffte es, aus einer Kurve herausbeschleunigend, an der Bache vorbei, fuhr dabei aber drei ihrer Frischlinge über den Haufen und konnte anschließend das Abkommen seines schlingernden Motorrades von der Straße nicht mehr verhindern. Die Honda blieb mit dem Vorderrad an einem massiven Grenzstein hängen und Jan flog im hohen Bogen von seiner Maschine, die ihrerseits an einer mittelprächtigen Eiche zerschellte. Wahrscheinlich wäre dem Fahrer nicht viel passiert, wenn seine Flugbahn frei gewesen wäre – war sie aber nicht. Jan sah den Baum auf sich zufliegen, ein heftiger Schmerz als er spürte, wie ihm beim Aufprall einige Knochen brachen, dann war Dunkelheit.


    Im morgendlichen Sauerland kehrte abrupt Ruhe ein, wenn man vom leisen Quieken eines sterbenden Frischlings absah. Dort, wo die völlig zerstörte Maschine lag, qualmte es still vor sich hin. Die Honda lag mit dem heißen Motor auf vom Morgentau benetztem Gras und es entstand Wasserdampf. Dann tönte ein tierischer Laut durch die Stille. Die Bache hatte registriert, dass ein Teil ihrer Jungtiere einem Angriff zum Opfer gefallen war. Wütend hielt sie nach dem Täter Ausschau. Schnüffelnd umrundete sie das Wrack. Die Hitze ließen das intelligente Tier zurückschrecken, dann fand die Bache Jan, wie er in völlig verrenkter Stellung in der Nähe eines Baumes lag. Aggressiv schnüffelte sie am Körper des Menschen, deren Gerüche sie ansonsten bemüht war zu umgehen. Es gab kein Lebenszeichen, soviel sie auch schnüffelte und den Körper mit der Schnauze anstupste. Das aufgeregte Tier beruhigte sich wieder – hier hatte sich ein Angriff erledigt.


    


    


    2. Der Auftrag


    


    13.04.2014, 07:30 Uhr MESZ, hinter dem Mond:


    Baldur-Sett verzichtete wegen des angegriffenen Nervenkostüms seines Kollegen auf jeglichen Kommentar, dafür begann er hektisch an seinem Interface zu arbeiten. Beide GENUI-Forscher hatten soeben live den Motorradcrash mitverfolgen können. Die Erkundungssonde verharrte regungslos in zwei Metern Höhe über dem menschlichen Unfallopfer.


    „Biowerte kritisch“, las Gram-Darr die eingehenden Messwerte ab.


    „Bergungsdrohne gelandet“, Baldur-Sett arbeitete trotz seiner Bedenken effektiv.


    Ein Blick auf die Anzeigen offenbarte Gramm-Darr, dass im Umkreis von fünf Kilometern kein intelligentes Leben existierte. Er bedeutete seinem Kollegen, die Unsichtbarkeit der Bergungsdrohne abzuschalten – er wollte sehen, wie die Bergung ablief. Kurz darauf schälte sich die fünf Meter durchmessende Drohne aus dem sauerländischen Morgennebel. Sie war keine zwanzig Meter vom Unfallort auf einer kleinen Lichtung gelandet. Soeben luden zwei Gestalten, ähnlich den GENUI, aber nur etwas mehr als halb so groß und mit goldener Haut, einen sargähnlichen Behälter aus. Die beiden Androiden bugsierten das schwere Teil bis direkt neben Jan und hoben dann den Deckel ab. Grünliches Licht strahlte aus dem Behälter heraus und vorsichtig hoben die Goldenen den kaum noch Lebenden an und betteten ihn in das Behältnis. Anschließend hoben sie den Deckel wieder drauf. Ein roter Punkt auf der Abdeckung begann langsam zu pulsieren.


    „Med-Stasekapsel beginnt mit der Wiederherstellung“, kommentierte Baldur-Sett vollkommen unnötig, schließlich hatte sein Kollege Augen im Kopf. „Was ist mit dem Gefährt?“


    „Wir räumen die Unfallstelle – komplett“, ordnete sein Gegenüber an. Kurz darauf sah man, wie die Androiden den >>Sarg<< zurück in die Drohne brachten und anschließend die Maschine bargen. Dann wurden die toten Ferkel von der Straße geholt und ins Unterholz geworfen. Die GENUI kannten das Gesetz der Natur. Von den Frischlingen würde in spätestens zwei Tagen nichts mehr zu sehen sein. Die Goldenen begaben sich an Bord des Fluggerätes, das sich kurz darauf unsichtbar machte und startete.


    


    „Wer seid ihr?“ Jan war an Bord des 100 Meter Raumschiffes der Fremden in einem Bett liegend aufgewacht und sah sich Gram-Darr und Baldur-Sett gegenüber, die interessiert auf ihn hinabschauten.


    „Wir hatten eher die Frage >>Wo bin ich<< erwartet“, entgegnete der blauäugige Baldur-Sett.


    „Ihr guckt zu viel Fernsehen“, erwiderte Jan schlagfertig. Ihm war nicht ganz wohl in seiner Haut, obwohl es ihm nach seinen letzten Erinnerungen eigentlich viel schlechter gehen musste. Er erinnerte sich an Wildschweine und einen Baum, letzteren schnell näher kommend.


    „Mich interessiert eher eure Aufmachung. Gibt es noch irgendwo einen verspäteten Faschingsball?“


    „Faschingsball?“ Baldur-Sett verstand das Wort nicht.


    „Ja, da wo Leute wie ihr rumlaufen – verkleidet eben.“


    Nun hielt es Gram-Darr für angebracht einzugreifen. „Wir sind nicht verkleidet.“


    „Nicht?“


    „Nein, wir sind eine andere Spezies aus dem Weltraum.“


    „Ja nee – is´ klar. Hängt hier irgendwo eine Kamera?“


    „Hier hängen mehrere Kameras – wieso?“


    „Damit wir alle miteinander in irgendeiner Fernsehshow auftauchen!“


    Gram-Darr wurde etwas ungeduldig. „Kannst du dich an irgendetwas erinnern, bevor du hier aufgewacht bist?“


    „Wieso duzt ihr mich eigentlich? Kennen wir uns von früher oder so?“ Jan schaute skeptisch von Einem zum Anderen.


    „Das ist bei unserem Volk so üblich.“


    „Klamotten tragen gehört wohl auch nicht zu eurem üblichen Gehabe.“


    „So ist es.“


    „Also gut, dann meinetwegen >>du<<. Soll keiner sagen, ich wäre eingebildet.“ Jan schaute sich während seiner Antworten in diesem klinisch weißen Raum um. Außer einem Fenster war nichts Erkennbares darin.


    „Also?“


    „Wie – also?“


    „Woran erinnerst du dich?“


    „Ja, an Wildschweine und einen Baum.“


    „Aha“, machte Gram-Darr. „Nach unseren Erkenntnissen sind die Menschen einigermaßen mit Intelligenz gesegnet – oder sagen wir ein bisschen. Was meinst du, ist dir bei dem Unfall passiert?“


    „Normalerweise wäre ich tot!“


    Gram-Darr nickte und zog eine Folie unter dem Bett hervor. „Du hattest folgende Verletzungen: Wirbelsäulenfraktion, das rechte Bein dreimal gebrochen, das linke zweimal, zahlreiche Rippenbrüche mit Verletzung des linken Lungenflügels, Armfraktur rechts, Milz- und Leberriss, Aorta geplatzt, zahlreiche Hämatome.“


    „Donnerwetter – das hat sich ja echt gelohnt. Da wart ihr schnell was? Wie lange lag ich im Koma?“ Jan stützte sich auf seine Unterarme auf, um seine sonderbaren Gesprächspartner besser sehen zu können.“


    „Du hast 33 Stunden in der medizinischen Stasekapsel gelegen.“


    Jan Eggert blickte erneut von einem zum anderen, vor allen Dingen blickte er nicht mehr durch.


    „Ich sehe, du hast Zweifel“, sagte Gram-Darr. „Steig aus dem Bett und folge mir hier zum Fenster.“


    Locker schwang Jan seine Beine aus dem Bett und stutzte – er war nackt und es gab keine Spuren von Operationen. Nichts, überhaupt nichts – keine. Sein Körper sah so aus wie immer, eigentlich sogar ein bisschen besser. Nachdenklich folgte er Gram-Darr zum Fenster und dieser zeigte nach draußen. Jan sah die Abbildung der Mondoberfläche. Von irgendwo kam die Sonne und warf unglaublich scharfe Schatten.


    Jan nickte anerkennend und besah sich den Rand des Fensters. „Das nenn´ ich mal Flachbildmonitor. Ich bin wirklich beeindruckt!“


    Gram-Darr und Baldur-Sett beobachteten die Menschen schon eine lange Zeit. Dabei hatten sie mit ihren geistigen Fähigkeiten nicht nur mehrere Sprachen absolut perfekt zu beherrschen gelernt, sondern auch große Teile der menschlichen Gestik und Mimik. Sie hatten schnell erkannt, dass dies unbedingt zu einer vollwertigen Kommunikation dazu gehörte. Sie hatten das soweit verinnerlicht, dass der jetzige Seufzer von Gram-Darr automatisch kam. „Sicherlich ist das auch ein Monitor, aber im Moment schaust du direkt auf die Mondoberfläche.“


    Jan ging dicht mit seinem Gesicht an das Fenster heran und schaute dabei nach oben und seitlich. „Warum sehe ich dann die Erde nicht?“


    „Weil wir“, griff auch mal Baldur-Sett von hinten in die Debatte ein, „von der Erde aus hinter dem Mond sind.“


    „Aha, hinter dem Mond also? Mhm!“ Ungläubiger ging es nicht mehr und Jan fragte sich ernsthaft, ob man im Todeskampf solche Visionen hatte. Denn dass er diesen Unfall nicht überleben würde, war ihm mittlerweile klar. Aber solange es mit solchen Spaßvögeln hier verbunden war, ließ es sich ertragen.


    Gram-Darr arbeitete an einem kleinen holografischen Interface. „Damit du endlich glaubst!“


    „Ich habe noch nie an die Gemeinschaft der Heiligen geglaubt“, versetzte Jan, starrte dann aber völlig verwirrt auf das Fenster, welches soeben tatsächlich zum Monitor mutierte. Er sah sich auf der Honda sitzen, von hinten – es war sein Kennzeichen, Verwechslung unmöglich. Er sah seinen eigenen Unfall, die Bergung durch die goldenen Androiden, usw. Langsam und nachdenklich drehte er sich um und ging zu seinem Bett zurück. Vorsichtig setzte er sich auf dessen Kante und blickte Baldur-Sett an, der neben der Liege stehen geblieben war.


    „Darf ich“, Jan hob die Hand in Richtung des Blauäugigen.


    „Sicher.“


    Eggert fasste den Arm des Außerirdischen an und fühlte eine warme, samtartige Struktur.


    „Ihr seid echt – was?“


    Baldur-Sett nickte.


    „Da draußen“, Jan zeigte mit seinem Arm in Richtung Fenster/Monitor. „Können wir da raus? Ich meine so als letzten Beweis?“


    „Wenn du dann überzeugt bist“, antwortete Gram-Darr, der mit einer Handbewegung das Interface verschwinden ließ. Der Monitor wurde wieder zum Fenster und zeigte die Mondoberfläche. Die beiden GENUI nahmen ihn mit zu einer Art Ausrüstungskammer. Baldur-Sett half beiden in einen leichten Weltraumanzug. Dann lernte Jan den Aufzug innerhalb des Schiffes kennen. Eigentlich war es nur ein Loch im Boden und in der Decke, als jedoch Gram-Darr sich der künstlichen Gravitation anvertraute und langsam nach unten durch das Loch schwebte, folgte er ihm – was hatte er schon zu verlieren? Kurz darauf standen sie in einer Schleuse und als sich das äußere Schott öffnete, blickte Jan zum ersten Mal in seinem Leben aus der Nähe auf die Oberfläche eines anderen Himmelskörpers. Zögernd, der GENUI ließ ihm den Vortritt, schob Jan seinen Körper aus der Schleuse. Draußen angekommen empfing ihn die Tatsache, dass die Anziehungskraft nur noch ein Sechstel der irdischen war. Jan wog mit einem Mal wenig mehr als ein größerer Eimer Wasser. Er hüpfte ein paar Schritte nach vorn und jeder Schritt brachte ihn drei bis vier Meter weit. Dann drehte er sich um, um nach Gram-Darr zu sehen, dabei fiel ihm zwangsläufig die große Außenhülle des 100 Meter durchmessenden Schiffes auf, unter dessen Ausläufer er sich immer noch befand.


    „Krass!“ Zu mehr war der Mensch im Moment nicht fähig und staunend legte er den Kopf in den Nacken und vergaß den Mund zu schließen.


    „Überzeugt?“ Die Stimme des GENUI klang in seinem Helm wie ganz normal – keine Einbußen an Qualität.


    „Ja!“


    „Dann komm zurück! Wir haben etwas zu bereden.“


    Wenig später saß der Mensch zusammen mit den beiden GENUI an einem runden Tisch in einer Art Kantine. Jan hatte sich etwas zum Anziehen erbeten und es stellte sich heraus, dass die Med-Stasekapsel auch die Klamotten vollständig wieder hergestellt hatte. Das hatte ihn zu der Frage bewogen, ob auch seine Maschine repariert werden könne. Eine Sache, die ihm sehr am Herzen läge. Baldur-Sett versprach sich darum zu kümmern. Nun war es ihm aber zu warm gewesen in einer kompletten Motorradkombi herumzulaufen, daher hockte er jetzt in TCM-Unterwäsche und nackten Füßen an einem runden Tisch. Vor sich hatte Jan ein Teller mit undefinierbaren Sachen, sowie einem bläulichen Getränk in einem dickbauchigen Glas. Baldur-Sett forderte ihn auf zuzulangen. „Du kannst ohne Sorge essen. Wir haben dich nicht gerettet, um dich jetzt zu vergiften.“


    Das Argument leuchtete Jan ein und kurz nachdem er die ersten Bissen im Mund hatte, staunte er. Das war gut – richtig gut sogar.


    „Also ihr kommt nicht von hier“, stellte der Mensch, nachdem der erste Hunger gestillt war, fest. „Wo genau ist eure Heimat?“


    Gramm-Darr überließ es seinem Kollegen zu antworten. „Unser System befindet sich in der, so heißt es in euren Sternenkarten, Black-Eye-Galaxie. Dort bewohnen wir ein System innerhalb einer größeren Dunkelwolke.“


    „Aha!“ Jan hatte noch nie dergleichen gehört und was eine Dunkelwolke war kannte er nur von der Wettervorhersage – jedenfalls glaubte er das. „Wie weit ist das weg?“


    „Es ist eine andere Galaxie, Jan.“ Gram-Darr benutzte zum ersten Mal seinen Namen und Eggert gefiel das.


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage“, maulte er trotzdem.


    „24 Millionen“, antwortete Baldur-Sett.


    „Was - 24 Millionen? Kilometer? Ich dachte, die Entfernungen wären größer?“


    „24 Millionen Lichtjahre!“


    „24 Millionen“, flüsterte Jan. Ihm wurde schwindelig. Als mäßig interessierter Mitteleuropäer wusste er gerade mal, dass das Licht ungefähr eine Sekunde bis zum Mond, also hierhin, brauchte. Eine Minute, also sechzig Mal soweit, eine Stunde, eine Woche, ein … - ihm schwindelte. Das waren Entfernungen, die er sich nicht vorstellen konnte.


    „Ihr habt technisch ganz gut was drauf – oder?“


    „Nicht nur technisch, wie du an dir siehst“, konterte Baldur-Sett.


    „Okay! Und weil euch langweilig ist, spielt ihr Schutzengel für rasende Motorradfahrer auf der Erde?“


    Nun übernahm wieder Gram-Darr, der sich doch als eine Art Führer dieser kleinen Gruppe darstellte. „Ganz so selbstlos ist das nicht!“


    „Aha! Es gibt also einen Haken – im Kleingedruckten!“


    „Wie?“


    „Was wollt ihr von mir? Selbst auf meiner Welt gibt es nichts umsonst und ihr habt mir, wie es scheint, das Leben gerettet. Also, was soll ich tun?“


    Gram-Darr räusperte sich und setzte zu einer längeren Erklärung an. „Wir GENUI haben eine Kultur, die auf 50.000 Jahre Zivilisation zurückblicken kann. Im Laufe der letzten 45.000 Jahre haben wir uns einer mehr pazifistischen Grundeinstellung gewidmet. Mit anderen Worten, Gewalt ist uns fremd. Wir lehnen es aus ethischen und moralischen Gründen ab, Gewalt anzuwenden. Unsere Hauptwelt, GENUA PRIME, ist gegenüber andersartigen Intelligenzen hervorragend geschützt. Nicht aber so eine Kolonie, die wir vor etwa 500 Jahren gegründet haben. Sie wird bedroht von einer äußerst aggressiven Spezies. Sie kann sich im Moment noch recht erfolgreich defensiv zur Wehr setzen, aber es zeichnet sich ab, dass der Widerstand in den nächsten Monaten zusammen brechen wird, wenn der Gegner mehr Kräfte zusammen gezogen haben wird. Wir sind auf der Suche nach einer Spezies, die ähnlich wie wir vor etwa 48.000 Jahren, kampferprobt unsere Kolonie schützen kann. Zu diesem Zweck suchen wir seit Monaten die Erde ab. Du und eine Reihe ähnlicher Personen sind uns bereits aufgefallen. Nach unserem Willen sollst du Leiter dieser Mission sein.“


    „Ich, wieso ich? Ich habe doch keine Erfahrung? Und gefährlich ist es wohl auch?“


    „Die Fähigkeiten sind aber eindeutig da – den Rest kannst du lernen. Und es ist gefährlich.“


    „Warum ich?“ Jan Eggert war äußerst skeptisch.


    „Weil du geeignet bist und weil dich niemand vermissen wird.“


    „Ach nicht?“ Der Mensch bekam große Augen. Hatten die Aliens die Datenbänke der NSA angezapft oder warum wussten sie so viel über ihn?


    „Nein! Jedenfalls wird man nicht lange nach dir suchen.“


    „Und was ist, wenn ich nicht will?“ Gerade die letzte Bemerkung Baldur-Setts, der sich dafür einen vorwurfsvollen Blick seines Kollegen eingefangen hatte, ärgerte Jan Eggert besonders. Sicher, niemand auf der Erde würde ihm eine Träne hinterher weinen – trotzdem. So ein bisschen Reststolz hatte er auch. Also lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme über seiner Brust.


    „Dann werden wir dich nicht hindern zu gehen“, beantwortete Gram-Darr seine Frage. „Aber du musst müde sein. Schlaf eine Nacht darüber, dann sehen wir Morgen früh weiter.“


    Jan Eggert war viel zu sehr mit sich und seinen Gedanken beschäftigt, um ernsthaft zu protestieren. Wenig später lag er deshalb in einem Bett innerhalb eines kleinen Raumes. Eine indirekte Beleuchtung spendete so viel Licht, dass er die spartanische Möblierung seines Zimmers erkennen konnte. Neben einem Schrank, einem Tisch und zwei Stühlen gab es nämlich nur noch sein Bett. Jan versuchte erst gar nicht einzuschlafen und seien wir ehrlich: Könnten wir einfach so einschlafen, in einem Raumschiff, dass aus einer anderen Galaxie kommt und nun hinter dem Mond geparkt ist? Den Rest wollen wir mal übergehen. Also – genau, geht gar nicht. Jan Eggert, Auserwählter der GENUI, arbeitsloser Säufer von der Erde, gerade dem Tod von der Schippe gesprungen, richtete seinen Blick auf die Kabinendecke und dachte nach. Später, sehr viel später, fiel er in einen kurzen und traumlosen Schlaf.


    


    15.04.2014, 08:00 Uhr MESZ, hinter dem Mond:


    Jan wurde geweckt, als sich die Beleuchtungsintensität innerhalb seiner Kabine erhöhte. Aus halb zugekniffenen Augen bemerkte er, dass sich in der gegenüber liegenden Wand eine Tür geöffnet hatte, beziehungsweise befand sich dort nun ein Durchgang. Dahinter leuchtete es in einer warmen Farbe. Zu seiner großen Verwunderung bemerkte er nichts von seiner Alkoholsucht und als er sich daran erinnerte – nein. Seitdem er hier auf dem Mond (War das tatsächlich wahr?) zu Besuch weilte, hatten diese endlosen Qualen nach ein wenig Alkohol – und dann noch wieder und wieder Alkohol, nicht mehr stattgefunden. Er musste diesen Grar oder Batasar-Dingsda fragen. Ein wenig müde erhob er sich und schlurfte, er schaffte es tatsächlich ohne Schuhe zu schlurfen, in den benachbarten Raum. Ah, bestimmt eine Ultraschall-Dusche oder so, dachte er und stellte sich in eine Art Duschkabine. In seiner frühesten Jugend hatte er mal einen Science-Fiction Roman gelesen und er war damals überrascht gewesen, dass man sich ohne Wasser, eben mit Ultraschall, säubern konnte. Es gab keine Bedienungseinrichtung, also vermutete er ganz richtig, dass dies automatisch funktionieren würde. Daher war er mehr als maßlos und auch unangenehm überrascht, als sich ein Schwall kalten und dann heißen Wassers über ihn ergoss. Als er fluchtartig die Dusche verlassen wollte, hüllte ihn ein wohltuender und warmer Luftstrom ein, der ihn im Nu trocknen ließ. Anschließend fand er noch eine Zahnbürste und einen Kamm. Als er einigermaßen frisch wieder in seine Kabine kam, fand er Baldur-Sett, den mit den blauen Augen, vor, der ihm seine gereinigte TCM-Motorradunterwäsche überreichte.


    „Wir haben uns bemüht, es nach deinen Gewohnheiten einzurichten“, beeilte sich der GENUI zu versichern. „War es recht so?“


    „Sicher, ganz toll!“ Jan war sich nicht sicher, ob der Silberne dies richtig verstand, war aber auch egal. Er folgte ihm wieder zum Sitzungszimmer von gestern, wo Gram-Darr schon mit einer Art Frühstück wartete. Zu seiner großen Überraschung stand daneben aufgebockt – seine Honda, ohne einen Kratzer. Eggert nahm an, dass die Maschine jetzt besser war als vor dem Unfall. Jan setzte sich, nachdem er zweimal um sein heiß geliebtes Motorrad herumgelaufen war und schob sofort das Tablett mit den Speisen von sich weg.


    „Ihr wollt mich also engagieren?“


    Die beiden GENUI sahen sich überrascht an.


    „Wir möchten, dass du uns hilfst“, gab Gram-Darr zu.


    „Was habt ihr eigentlich zu bieten?“


    „Bieten?“


    „Ja! Bei uns nennt man sowas ein Geschäft. Man gibt und nimmt und im Idealfall sind beide Parteien höchst zufrieden.“


    Die beiden GENUI-Männer schauten sich sprachlos an.


    „Wir haben dir das Leben gerettet!“


    „Okay – war keine große Mühe für euch - nehme ich als Anzahlung an. Was gebt ihr also drauf?“


    Als ihm die Pause zu lang wurde, redete Jan weiter: „Nehmen wir mal an“, Jan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und besah sich sehr interessiert die Decke des Raumes, „ich bin erfolgreich. Was ist danach? Lasst ihr mich auf die Erde zurück?“


    Gram-Darr machte ein verlegenes Gesicht. „Wir haben so einen ziemlich wichtigen Leitfaden. Der besagt, dass wir uns nicht in die Angelegenheiten einer Zivilisation einmischen dürfen, die noch nicht über den überlichtschnellen Antrieb verfügt. Du kannst daher nicht zurück auf die Erde.“


    „Aha“, machte Jan, „so eine Art >>Oberste Directive<<!“


    „Oberste Directive?“


    „Kennt ihr nicht“, Jan winkte ab, „stammt aus Startrek.“


    Eggert stand auf, drehte den Stuhl herum und setzte sich falsch herum drauf, mit dem Gesicht zu den GENUI. „Also, meine neuerworbenen Freunde. Ich darf also anschließend nicht einmal in meine Heimat zurück!“


    „Ist das denn so erstrebenswert für dich“, wagte Baldur-Sett einzuwerfen.


    Touché, dachte Eggert, aber damit kommt ihr bei mir nicht durch.


    „Ihr geht davon aus, dass mich niemand vermisst, ja?“


    Seine beiden Gegenüber nickten.


    „Tja, schlecht recherchiert, Jungs. Sagt euch der Name Nina Holst etwas?“


    Die beiden Aliens sahen sich an. „Das ist die Menschenfrau, bei der er ein paar Mal gewesen ist in letzter Zeit“, klärte Baldur-Sett seinen Kollegen auf.


    „Genau“, bestätigte Jan. „Die wird mich sicherlich vermissen.“


    Die anschließende Gesprächsruhe dauerte fast fünf Minuten, bis es Jan nicht länger aushielt.


    „Okay. Ihr Allwissenden und Alleskönnenden seid sicherlich im Vorteil. Aber ich habe zwei Bedingungen!“


    „Bedingungen?“


    „Ja! Das sind Voraussetzungen, die ihr erfüllen müsst, wenn ich euch helfen soll.“


    Wieder schauten sich beide GENUI an.


    „Welche Bedingungen meinst du?“, fragte Gram-Darr, der nach Einschätzung von Jan Eggert noch den kompromissbereitesten Eindruck machte.


    „Nina Holst ist krank – sehr sogar. Ihre Lebenserwartung liegt bei ein paar Wochen. Meine erste Bedingung ist: Heilt sie! Nummer zwei: Ich habe einen Tag auf der Erde zur freien Verfügung und keine Fragen eurerseits!“


    Die beiden GENUI tuschelten. „Teil zwei ist kein Problem, aber wenn wir Nina Holst heilen, dann kann sie nicht zurück auf die Erde.“


    Jan zeigte beide Handflächen: „Kein Problem, dann bleibt sie bei mir oder uns.“


    Baldur-Sett raunte seinem Kollegen leise, aber nicht leise genug, zu: „Suchen wir uns einen anderen.“


    „Dann“, Jan schlug die Beine übereinander, „könnt ihr mich mal!“


    „Äh wie, was können wir?“ Der um Ausgeglichenheit bemühte Gram-Darr fragte nach.


    „Dann könnt ihr mich … tatsächlich gegen einen anderen austauschen!“


    „Wäre dir das denn recht“, fragte Baldur-Sett nach.


    „Ihr meint alles zu kennen und wisst doch gar nichts“, warf ihnen Jan entgegen. „Wenn ihr meine Bedingungen nicht erfüllt und mich nicht nehmt, dann braucht ihr mich nicht auf die Erde zurück zu bringen.“


    Gram-Darr tat verwundert. „Was sollten wir sonst mit dir tun?“


    Jan senkte seinen Kopf und sprach leise, aber umso eindringlicher, weiter: „Ihr lasst mich einfach noch mal auf die Oberfläche des Mondes – ohne Raumanzug! Ich werde ohne Nina nicht einen Handschlag tun. Ihr verkennt meine Lage – ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Mein Leben ist mir dabei egal. Diese Frau bedeutet mir alles. Sie wird in ein paar Wochen sterben - entscheidet euch – mit Nina und mir, oder ihr müsst weitersuchen.“ Jan war sich nicht sicher, ob die Fremden seine Mimik deuten konnten. Zur Vorsicht trug er unter äußerster Anspannung ein wahres Pokerface zur Schau. Dabei schlug ihm das Herz bis zum Hals. Zu wichtig war diese ungewöhnliche >>Pokerrunde<<.


    Gramm-Darr und Baldur-Sett sprachen erregt in ihrer Heimatsprache aufeinander ein und nach fünf Minuten, von Jan gefühlt mindestens 35, richtete Gram-Darr wieder sein Wort an den Menschen.


    „Wir sind einverstanden.“


    Jan Eggert ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken und nickte nur dazu.


    


    15.04.2014, 21:00 Uhr MESZ, irgendwo zwischen Mond und Erde:


    Sie hatten ihm tatsächlich diese 5 Meter durchmessende Drohne mit dem Namen Q-2 überlassen. Zu allem Überfluss konnten die Außenwände dieses Flugkörpers auf >>durchsichtig<< geschaltet werden. Jan sah ein paar kleinere Instrumente lediglich den Umrissen nach, ansonsten hatte er freien Blick auf das Universum. Ein unbeschreibliches Gefühl bemächtigte sich seiner. Er konnte Nina Hilfe bringen. Man hatte sich geeinigt, dass seine kleine Rettungsmission in den Abendstunden stattfinden sollte. Dieses Beiboot, so sagte man ihm, könne er durch Sprachbefehle steuern. Eine sorgsam programmierte KI würde sich innerhalb eines erlaubten Wirkungskreises bewegen und dabei auch logische Entscheidungen treffen. Falls er damit Unsinn anstellen wollte, könne man die Kugel auch übergangslos zurückholen – aber das hatte Jan Eggert nicht vor. Sein Ziel war das Haus von Nina. Ziemlich naiv hatte er, nachdem er dieses fliegende Etwas betreten hatte, Ninas Adresse genannt. Eine freundlich klingende weibliche Stimme hatte die Anordnung akzeptiert und die Flugzeit mit 30 Minuten angegeben. Falls er es schneller wünschte, brauche er es nur sagen. Jan war sprachlos - bis jetzt. Keinesfalls wollte er schneller sein. Völlig losgelöst, dabei dachte er an >>Major Tom<<, schwebte er momentan auf halbem Weg zwischen Mond und Erde und sah letztgenannte langsam größer werden. Ein unbeschreibliches Bild, welches sich ihm da bot. Seine Probleme schienen ihm im Gegensatz zur Unendlichkeit des Universums geradezu lächerlich. In den folgenden Minuten füllte die Erde schließlich seinen gesamten Gesichtskreis aus. Leider landete er im Nachtbereich, sodass er den sicherlich großartigen Anflug größtenteils überhaupt nicht mitbekam. Eine Menge kleiner, leuchtender Punkte wurde immer größer, dann geriet er in eine Wolkenbank und sah zunächst erst mal gar nichts. Dann teilte diese Superstimme mit, dass er gelandet sei. Jan war überrascht, denn er hatte nichts von einer Landung bemerkt. Er begab sich zum Ausgang, schlüpfte hinaus und stand mitten im Regen. Als er sich umdrehte, konnte er sein Transportmittel nicht mehr sehen. Entschlossen stapfte er durch den nassen Garten, die Kugel war tatsächlich direkt hinter Ninas Haus gelandet, umrundete den Bau und klingelte vorn an der Tür.


    „Wer ist da?“ Ninas Stimme elektrisierte Jan bis in die letzte Haarspitze.


    „Ich bin´s!“ Das war die blödeste und damit am Meisten benutzte Antwort auf eine solche Frage. Trotzdem erkannte Nina den Sprecher.


    „Jan, bitte – nein!“


    „Nina, bitte, es ist wichtig. Lass mich rein!“


    „Jan, ich mag dich wirklich, aber es wird doch alles nur noch schwerer!“


    „Bitte, Nina, tu mir einen letzten Gefallen – bitte!“


    Statt einer Antwort öffnete sich langsam die Tür. Als Jan die junge Frau sah, erschrak er. Im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung erkannte er ein eingefallenes Gesicht und trübe Augen. Ninas Bewegungen waren die einer alten Frau. Ihre sonst so attraktiv-wuscheligen Haare waren stumpf und glanzlos. Sie selbst hatte einen grauen Jogging-Anzug an. Letzteres war aber egal, denn Jan hätte diese Frau auch in einem Kartoffelsack zur Schönheitskönigin gewählt.


    „Bist du zufrieden, wenn du mich so siehst?“ Ernste Augen sahen ihn ebenso durchdringend wie traurig an.


    „Darum geht es nicht, Nina“, mit diesen Worten drängte er die Frau zurück in die Wohnung, folgte nach und schloss die Tür hinter sich. Nina gab auf und bewegte sich langsam in die Küche.


    „Wo sind die Kinder?“


    „Sie sind seit gestern bei Manfred. Ich brauche dringend mal ein wenig Ruhe. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, die Kinder noch einmal zu nehmen.“ Nina schaute Jan aus unglücklichen Augen an und begann übergangslos und heftig zu weinen. Er nahm sie in den Arm, als sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. „Ich sehe meine Kinder nicht mehr aufwachsen! Ich sehe nicht, was aus ihnen wird – ob sie irgendwann einen Freund haben oder selbst Kinder. Sie sind noch so jung – ich werde ihnen fehlen! Ich kann meine Aufgabe nicht zu Ende bringen!“ Jan musste richtig Kraft aufwenden, um die schluchzende Nina zu halten. Das ganze Elend ihrer Krankheit und des nahen Todes schien über sie hereinzubrechen. Die Frau war nur noch ein Nervenbündel und am Ende ihrer Kräfte. Eggert musste schnell seinen Plan umsetzen, sonst gab es nur schwer reparable Schäden an ihrer Psyche.


    „Nina, vertraust du mir?“


    Unter Schluchzen kam die Antwort: „Hätte ich sonst die Tür geöffnet?“


    „Das meine ich nicht, Nina. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, dir zu helfen.“ Etwas hilflos streichelte Jan ihre Wange.


    „Was? Du willst mir helfen?“ Fast vorwurfsvoll schaute sie ihn an. „Lieber Jan, du warst mir wirklich eine Hilfe bei meinen kleineren Reparaturen hier am Haus. Bei meiner Reparatur hier drinnen“, dabei klopfte sie sich zwischen die kleinen Brüste, „können selbst die besten Ärzte nicht helfen!“


    Eggert sah ein, dass er so nicht weiterkam. Ein Bericht seiner Erlebnisse der letzten Tage würde auf puren Unglauben stoßen, daher musste er sich etwas anderes einfallen lassen.


    „Nina, darf ich dich um fünf Minuten deiner kostbaren Zeit bitten? Du wirst es nicht bereuen.“ Fast ängstlich sah er die schwache Frau an und wartete auf eine Antwort.


    Die Schwarzhaarige zuckte mutlos mit den Schultern. „Sicher, ansonsten verpasse ich höchstens fünf Minuten schlaflose Nacht.“


    „Komm bitte mit in deinen Garten!“


    „Was jetzt? Es regnet wie bescheuert!“


    „Nina! Fünf Minuten – nicht mehr!“


    „Okay“


    Nina zog sich eine grellgelbe Regenjacke und ebensolche Gummistiefel an und folgte dem Mann in den Garten.


    „Und jetzt?“


    „Komm näher!“ Jan zog die schwache Gestalt näher an sich heran und versuchte in die Nähe der GENUI-Kugel zu gelangen, während ihm der kalte Regen ins Gesicht und in die Augen lief. Schließlich stieß seine vorgestreckte Hand auf Widerstand. „Schließ bitte die Augen und zu lassen, bitte!“


    Nina tat wie verlangt und Jan bugsierte die Frau an Bord der Kugel. Als sie nebeneinander saßen, nahm er Nina zärtlich in den Arm. „Bitte beantworte meine Frage: Welchen Ort auf der Erde möchtest du sehen?“


    „Du bist ein liebenswerter Spinner, Jan. Es tut mir leid, aber ich hätte dich wirklich gerne näher kennen gelernt. In dir steckt mehr, als…“


    „… ein arbeitsloser Säufer“, vollendete Jan den Satz und ein bitterer Beigeschmack kam hoch.


    „So habe ich das nicht gemeint, Jan.“


    „Mag sein, so ist es aber, bzw. so war es. Nenn mir den Ort, Nina - bitte!“


    „Ich wäre gerne mal auf Barbados gewesen – das war schon immer mein Traum.“


    „Q-2, bring uns nach Barbados!“


    „Flugziel akzeptiert – Atlantischer Ozean, Flugzeit innerhalb der Atmosphäre zwei Stunden. Ankunft 20:00 Uhr Ortszeit!“ Jan hatte nicht mehr damit gerechnet, dass die KI des Beibootes auch antworten würde, während sie bereits völlig ruckfrei vom Boden abgehoben hatte.


    Nina war beim ersten Ton der Stimme zusammengezuckt. „Jan, wer spricht da?“


    „Öffne die Augen, Nina.“


    Zunächst blinzelte die junge Frau durch einen Spalt, dann riss sie die Augen weit auf und klammerte sich angstvoll an Jan. Die wieder durchsichtige Flugkapsel hatte bereits eine Höhe von 200 Metern erreicht und Nina konnte über die Lichter von Essen sehen. Unter ihnen fuhren die Autos und auch eine Straßenbahn.


    „Jan, Jan, was ist das? Wo sind wir?“ Nina war kurz vor einer Panik und blickte sich hektisch nach allen Seiten um. Der Mann stellte fest, dass die geschwächte Frau noch ordentlich Kraft aufbringen konnte, denn ihre Arme schnürten ihm fast die Luft ab.


    „Beruhige dich, beruhige dich! Ich bin schließlich auch nicht ängstlich. Wir fliegen nach Barbados. Mit etwas Glück genießen wir dort einen wundervollen Sonnenuntergang.“


    Nina klammerte sich, nicht mehr so fest, dafür aber enger an Jan, als die SPHÄRE noch höher stieg. Dieser hatte nichts, aber auch wirklich gar nichts dagegen einzuwenden. Er genoss die Nähe dieser zierlichen Frau.


    „Jan, ich träume doch, oder? Wie kann das sein. Normalerweise müsste ich doch jetzt aufwachen, oder?“


    „Nein, Nina. Du träumst nicht – das ist Wirklichkeit.“


    „Dann, mein lieber Jan, bist du eine Erklärung schuldig, denke ich!“ Zu seinem Leidwesen rückte sie etwas von ihm ab und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Ich habe ein paar neue Freunde“, verkündete Eggert lapidar. „Sie wohnen etwas weiter weg, daher war bisher der Kontakt eher schwierig.“


    „Jan – verarsch mich nicht. So ein Ding hier ist nicht von Menschenhand erbaut. Ich mag hinfällig, krank und dem Tode nahe sein, aber ich bin geistig immer noch fit. Also – raus mit der Sprache!“


    „Gut, gut – meine neuen Freunde wohnen in der Black-Eye-Galaxie, wenn ich sie richtig verstanden habe. Das sind so eben mal 24 Millionen Lichtjahre von hier. Sie wollen einen Gefallen von mir und daher durfte ich mir was wünschen!“ Jan verdrehte etwas die Tatsachen, Nina musste nicht wissen, der er so quasi um ihr Leben gefeilscht hatte.


    „Was hast du dir gewünscht?“


    „Das sie deine Krankheit heilen!“


    Nun war Stille in der Kapsel. Nicht mal der Fahrtwind war zu hören, obwohl das Fluggerät schon eine ordentliche Geschwindigkeit erreicht haben musste.


    „Das können die?“


    Jan nickte ernst. „Das können die!“


    „Was ist der Preis?“ Nina konnte mindestens genauso schnell die richtigen Schlüsse ziehen wie Jan.


    „Eine kleine Hilfeleistung – sie haben ein Problem mit Pazifismus oder so.“


    Nina sah ihn ernst an. „Ich glaube das alles nicht!“


    „Wir fliegen nach Barbados, Nina. Welchen Teil davon glaubst du nicht?“


    Nina sah nach draußen und bekam mit, dass das Fluggerät die Hell/Dunkelgrenze überschritten hatte. Sie befanden sich bereits über dem Atlantischen Ozean, Flugrichtung Venezuela. In wenigen Minuten würden die Azoren im Sichtbereich auftauchen. Ihr Beförderungsmittel hielt eine Höhe von 500 Meter ein.


    „Gut – ich glaube es. Hast du deine Seele für mich verkauft, Jan?“


    Eggert druckste ein bisschen herum. „Ich soll ein wenig für Ordnung sorgen – keine große Sache.“


    „Weiter – wo ist der Haken?“


    Jan machte ein verlegenes Gesicht, bevor er zugab: „Wir können nicht zurück – auf die Erde!“


    Nina senkte ihren Kopf. „In meinem Fall wohl unter die Erde.“


    „Das will ich eben vermeiden. Du brauchst nur mitzukommen.“ Liebevoll sah Jan die Frau an.


    „Ohne meine Kinder?“


    „Verzeih bitte, aber in ein paar Wochen …“ Eggert verbiss sich den Rest des Satzes.


    „Aber ich will mich verabschieden!“ Aus tränenvollen Augen sah Nina aus der Kapsel. Sie hätte die Azoren am Horizont bemerkt, wenn ihr Blick nicht getrübt gewesen wäre.


    „Nina! Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“


    Die Frau zuckte mit den Achseln und schluchzte: „Wie soll ich es denn machen?“


    „Du rufst Manfred an und erklärst ihm, dass es soweit ist. Ab sofort muss er sich kümmern.“


    Die Schwarzhaarige schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht!“


    „Nina, sieh mich an, bitte!“ Jan war langsam verzweifelt. Er bot seiner Liebe die Rettung an und diese dachte nur im Zeitraum von ein paar Tagen. „Wenn du nicht mitkommst, stirbst du in wenigen Wochen auf sehr unangenehme Weise. Deine Kinder sind dann genauso Halbwaise wie morgen. Bitte, tu es für dich und mich! Dann kannst du auch sehen, ob mehr als ein arbeitsloser Trinker in mir steckt.“


    Nina beruhigte sich nicht, bis die Kapsel schließlich an einem leeren Traumstrand auf Barbados landete. Jan trug sie mehr, als dass sie gehen konnte. Er legte Nina in den Sand und kniete sich hinter sie, so dass die geschwächte Frau mit ihrem Rücken auf seinen Oberschenkeln lag. Während die Sonne malerisch im Meer versank, hörte Nina auf zu weinen. Als es ganz dunkel war, hörte er ein leises „danke“. Jan trug sie wieder an Bord und gab der Kapsel den Auftrag zurück zu fliegen. Auf halber Strecke zurück flüsterte Nina die Worte, die er hören wollte: „Ich komme mit dir. Und nun erzähl mir von deinen neuen Freunden.“


    Ein Glücksgefühl durchströmte Jans Körper und er musste ein paar Mal tief durchatmen, damit seine Stimme nicht zitterte. Zu groß war seine Erleichterung. Dann erzählte er von seinem Unfall und der Begegnung mit den GENUI.


    „Krass“, war auch Ninas Kommentar zu der Geschichte und wenn sie nicht in diesem Fluggerät sitzen würde, hätte sie Jans Bericht, oder ihn selbst, als geistig gestört eingestuft. Insofern war seine Aktion, mit ihr nach Barbados zu fliegen, sinnvoll gewesen.


    Kurz bevor sie wieder hinter Ninas Haus landeten, es war mittlerweile 4:00 Uhr morgens, schreckte Nina aus ihren trüben Überlegungen hoch: „Wir haben Heinz vergessen!“


    Jan verzog unwillig den Mund. „Kann denn nicht Manfred …“


    „Nein geht nicht, war schon Thema. Bitte, Jan, nicht auch noch Heinz!“


    Eggert überlegte krampfhaft, wie seine neuen Freunde, so hatte er sie jedenfalls bei Nina ausgegeben, reagieren würden, wenn er auch noch Heinz anschleppte.


    „Bitte, Jan!“


    Wenn Sie einmal verliebt waren, hätten sie dann einen Herzenswunsch ihres Partners/Partnerin abgeschlagen können? Vor allen Dingen, wenn dies mit einem anbetungswürdigen Augenaufschlag passiert? Sehen Sie – Jan auch nicht. „Na gut“, erklärte er sich einverstanden und Nina drückte ihm dankbar die Hand und einen zarten Kuss auf die Wange.


    Als sie ins Haus gingen, kam ihnen Heinz entgegen – schwanzwedelnd. Es war ein vier Monate alter Golden Retriever und Nina schickte Jan gleich mit dem munteren und tapsigen Vierbeiner in den Garten. Der Hund knurrte den Standort der Kapsel an und zog in entgegen gesetzter Richtung an der Leine. Irgendwie spürte das sensible Tier, dass dort etwas war. Nachdem der Welpe sein Geschäftchen verrichtet hatte, gingen sie wieder ins Haus, wo Nina wohl soeben ihren Ex-Mann am Telefon hatte. Jan bekam nur Ninas Worte mit, die man sich wegen der Tränenausbrüche teilweise dazu denken musste


    „Sicher weiß ich wie spät es ist, Manfred.“


    „Es ist soweit, ich kann nicht mehr – ich gehe jetzt ins Hospiz.“


    „Nein, ich sage nicht wohin. Ihr sollt mich so in Erinnerung behalten, wie ich war. Es ist alles geregelt.“


    Nina hatte sich wieder gefangen und gab klare Anweisungen.


    „Heinz habe ich weggegeben – in gute Hände. Beide Mädchen haben einen Schlüssel vom Haus. Du kannst ihre Sachen herausholen, den Rest wickelst du ab. Verkauf das Haus und leg das Geld für die Mädchen an.“


    Dann hörte Nina eine Weile schweigend zu.


    „Ja, sag den Mädchen von mir…“, aber da brach sie wieder in Tränen aus und Jans nahm sie sanft in die Arme. „ … sag ihnen, ich liebe sie und bitte lass dir etwas einfallen. Tröste sie und gib ihnen jeden Abend einen Kuss von mir, ich …“ Der anschließende Weinkrampf verhinderten minutenlang ein weiteres Gespräch. „Leb wohl, Manfred – pass auf unsere Kinder auf, ja? Willst du mir das versprechen? Ja, tschüss.“ Weinend legte Nina den Hörer auf und Jan musste bestimmt eine halbe Stunde warten, bis man gemeinsam daran ging, ein paar persönliche Sachen von ihr und Heinz zusammen zu suchen. Gegen 06:00 Uhr startete die Kapsel mit Jan, Nina, Heinz und mehreren Koffern Richtung Mond. Obwohl Nina sehr müde und auch von der Krankheit geschwächt war, erkannte Jan einen Glanz in ihren Augen. Sie genoss den Flug und schaute hinaus in die Unendlichkeit. Heinz war die gesamte Sache zwar äußerst suspekt und Jan hatte ihn mit Gewalt an Bord hieven müssen, aber er verhielt sich ruhig. Jan hoffte bei einem Blick auf Nina inständig, dass die Medizin der GENUI ihr helfen konnte.


    


    


    3. Abschied


    


    16.04.2014, 08:10 Uhr MESZ, hinter dem Mond:


    „Vorsicht“, schrie Jan noch, aber Heinz, dem der ganze Flug ziemlich suspekt vorgekommen war, nutzte die erste Gelegenheit, um auszubüxen. Q-2 war vor 10 Minuten wohlbehalten im Hangar des Mutterschiffes gelandet, dass hieß, die Kapsel war in eine passgenaue Röhre hineingeflogen und irgendwo innerhalb des Trägerschiffes zur Ruhe gekommen. Hinter dem Schott befand sich der Zugang zum Mutterschiff und beide Luken hatten sich soeben geöffnet.


    Der Hund hatte nur kurz gebellt und war mit seinem gesamten jugendlichen Eifer und einer gehörigen Portion Tollpatschigkeit ins vermeintlich Freie gesprungen. Dabei war er im vollen Lauf gegen das linke Bein des Baldur-Sett geprallt, der gleich seinem Kollegen Gram-Darr so quasi als Empfangskomitee auf der Bildfläche, oder am Ausstieg, angetreten war. Da es sich bedauerlicherweise um das Standbein des so Angerempelten handelte, geriet dieser aus der Balance und stieß schwer gegen Gram-Darr, der ihn nur mit Mühe auffangen konnte.


    Die von den GENUI angestrebte Würde der ersten Begegnung litt erheblich.


    „´tschuldigung“, murmelte Jan, der Nina stützte und deswegen diesen Fauxpas nicht verhindern konnte.


    Baldur-Sett war nicht nur rein physikalisch aus dem Gleichgewicht. Wenn seine geschuppte Haut es zugelassen hätte, würde eine leichte Zornesröte sichtbar gewesen sein. „Du warst nicht autorisiert, dieses Individuum an Bord zu bringen!“, sagte er streng und zeigte mit ausgestrecktem Arm hinter dem Vierbeiner her, der gerade knurrend um eine Gangbiegung verschwand.


    „Ich dachte, das wären deine Freunde?“ Nina brachte es nur ganz schwach heraus.


    „Freunde?“, echote Baldur-Sett.


    „Wir hatten lediglich über deine Partnerin gesprochen“, stellte Gram-Darr nüchtern, wie um Ausgeglichenheit bemüht, fest.


    „Partnerin?“ Nina schaute den Mann an, der sie immer noch stützte.


    Nun saß der arme Jan völlig in der Patsche.


    „Ja, äh, also Freunde – der Begriff ist sicher dehnbar. Vielleicht bevorzugen die Herrschaften den Begriff >>Geschäftsfreund<<?“ Jans Stottern heischte nach Mitleid. „Und dich, Nina – nun ja – sie hätten mir sonst vielleicht nicht geholfen, darum habe ich dich als meine Partnerin bezeichnet.“ Verlegener konnte man gar nicht mehr unter Ninas strengem Blick lächeln.


    Von irgendwo her kam das Bellen eines Hundes. Hier an Bord des GENUI-Forschungsschiffes ungefähr so fehl am Platze wie ein Veganer auf der Hauptversammlung der fleischproduzierenden Industrie.


    Gram-Darr war der einzig Souveräne, denn er beschloss das Notwendige zu tun. Er hielt eine Art Tablett in der Hand und begann es auseinander zu falten. Kurz darauf hatte er eine Art Stuhl mit Rückenlehne, aber ohne Beine, der aus eigener Kraft dicht vor ihm schwebte. „Darf ich die junge Frau bitten, darauf Platz zu nehmen?“ Einladend wies er mit der Hand auf die Sitzfläche.


    Nina schaute zwar etwas skeptisch, setzte sich aber dann von Jan geführt auf diesen Stuhl, der mehr wie ein Winkel aussah. Das Teil wackelte nicht einmal. Als Nina saß, fasste Gram-Darr von hinten an einen Griff und schob die schwebende Sitzfläche mitsamt Nina mühelos vor sich her. „Ich bringe unseren Patienten auf die Medo-Station. Du“, dabei sah er Jan an, „fängst am besten dieses Tier wieder ein. Baldur-Sett wird dir dabei behilflich sein!“


    Bevor der zur Hilfe verpflichtete und damit sichtlich geschockte GENUI wiedersprechen konnte, schob der Sprecher die Patientin in eine andere Richtung. Jan sprang zurück an Bord der Drohne und sein befohlener Helfer war irritiert.


    „Ich denke, wir sollen den Hund fangen?“


    „Ja“, bestätigte der Mensch den Auftrag. Aber ich brauche seine Leine – etwas zum Festbinden.“


    „Ich denke Hunde gehorchen dem Menschen!“


    „Dieser überlegt noch, ob er das irgendwann tun will.“


    Zwei Minuten später gingen beide, mit einer Leine bewaffnet, auf die Jagd. Nun, dieser Ausdruck ist sicherlich zu stark, zumal sich Baldur-Sett von der Schiffs-KI leiten ließ. Auf dem Weg durch einen der Gänge sahen sie plötzlich etwas Braunes schon von weitem auf dem Weg liegen. Von weitem deswegen, weil die Wände im schlichten glanzlosen Weiß und die Böden in einem sehr hellen Blauton gehalten waren.


    „Oh, Pardon“, entfuhr es Jan, als diese Masse direkt vor ihnen lag und einen unangenehmen Geruch verbreitete. Baldur-Setts Miene hätte nicht vorwurfsvoller ausschauen können.


    „Ich mach´s weg“, versicherte Jan eifrig, doch der GENUI instruierte die Schiffs-Automatik: „KI – einen Reinigungsdroiden zu meinem Standort – Verschmutzung des Bodens – desinfizieren!“


    „Reinigungsdroide unterwegs“, reagierte die angenehme weibliche Stimme des Schiffes.


    Man fand Heinz schließlich in einer Art Schiffs-Bistro. Er lag in der Mitte auf dem Boden und zwar auf dem Rücken. Er ließ sich dabei von nicht weniger als drei GENUI-Frauen, die allesamt entzückte Laute ob der Niedlichkeit dieses Individuums ausstießen, intensiv den Bauch kraulen. Es kostete Jan einige Mühe, die Damen soweit wegzudrängen, dass er Heinz anleinen konnte. Dieser schien mühsam aus einem herrlichen Traum zu erwachen, denn er warf Eggert beleidigte und vorwurfsvolle Blicke zu. Ein Blick auf die GENUI-Damenwelt, und Ian konnte den Vierbeiner sogar verstehen. Wenn man über die silbrige Haut, die Haarlosigkeit und den leicht nach hinten verlängerten Kopf hinwegsah, waren die Frauen eine reine Augenweide – für Männer. Schließlich waren sie ebenfalls nackt und weibliche Attribute hatte jede von ihnen. Da Heinz sich beharrlich weigerte, dem Zug der Leine zu folgen, nahm Jan ihn kurzerhand auf den Arm. Er trug ihn immer noch, als sie nach zügigem Marsch die Medo-Station erreicht hatten.


    „Man will mich in einen solchen Sarkophag stecken, Jan!“ Nina wirkte aufgeregt. Sie lag auf einem Bett und ließ ein paar Untersuchungen per Handscanner über sich ergehen, die Gramm-Darr höchst selbst durchführte.


    Jan nahm Ninas Hand. „Du wirst nichts davon spüren. Ich lag selbst in einem solchen Teil. Diesem medizinischen Gerät verdanke ich, dass ich noch lebe. Vertraue einfach – du wirst schlafen und danach gesund sein. Nicht?“ Die Frage war an den Untersuchenden gerichtet.


    „Diese Krankheit ist tückisch und die Med-Stasekapsel wird fast 25 Stunden benötigen, um die entsprechenden Naniten herzustellen, zu programmieren und auf den Weg zu bringen. Die eigentliche Heilung ist dann nicht mehr schwierig. Wir haben entsprechende Referenzwerte von dir bei der letzten Heilung aufgezeichnet, sodass die Einheit nicht von vorne beginnen muss.“ Prüfend sah der GENUI seine Patientin an. „Du wirst schlafen, sobald sich der Deckel der Stasekammer geschlossen hat.“


    „Naniten?“ Ninas Stimme war schwach und ein witziger Gedanke huschte durch Jans Kopf. Naniten und Nina – passt irgendwie. Laut sagte er: „Das sind kleinste Roboter, die deinen Körper von innen heilen. Die das Krebsgeschwür an seiner Wurzel packen und ausschalten.“


    Gram-Darr schaute Jan verdutzt an – es war korrekt. Zwar einfach, aber richtig erklärt.


    „Ich habe mal Science-Fiction gelesen“, meinte Eggert achselzuckend.


    „Wenn du aufwachst, werde ich da sein“, versprach Jan und half Gram-Darr, Nina vom Bett in die Stase-Einheit zu legen. Nina lächelte unsicher und winkte zaghaft, dann legten die beiden GENUI den Deckel auf den Quader. Als Jan durch das Sichtfenster schaute, hatte Nina die Augen bereits geschlossen. Aus der friedlichen Mine schloss Jan, dass seine Traumfrau bereits schlief.


    „So“, stellte Baldur-Sett fest, „wir beginnen mit der Erfüllung unserer Zusage.“


    „Klar“, konterte Ian. „Teil 1! Teil 2 ist ein Tag auf der Erde für mich.“


    „Was willst du eigentlich noch auf der Erde“, fragte Baldur-Sett, der die Sache mit Heinz noch nicht ganz verwunden hatte.


    „Ich hatte gesagt – keine Fragen eurerseits!“


    Gram-Darr schaute Jan intensiv an und da dieser bisher immer den Wünschen des Menschen gefolgt war, sah sich Eggert veranlasst wenigstens einen kleinen Hinweis zu geben. „Ich habe noch nicht alles auf der Erde erledigt. Da ich davon ausgehen muss, dass ich nicht wieder zurückkomme, muss ich noch eine Kleinigkeit ins Lot rücken. Das versteht ihr doch sicher – oder?“


    Gram-Darr nickte.


    „Ich werde allerdings erst gegen 18:00 Uhr abfliegen. Ich bin müde - gibt es eine Kabine für mich?“


    Die beiden GENUI führten Jan zu einer Doppelkabine in der Nähe des Beibootes. Sie war größer und luxuriöser, als die aus der ersten Nacht an Bord. Sie erklärten ihm ein Gerät mit einer Ausgabeklappe – ein Nahrungsreplikator. Er brauchte nur seine Wünsche zu äußern, dann würde das Gerät versuchen das Gewünschte herzustellen. Hunger hatte er tatsächlich und ein fiependes Geräusch aus seiner Armbeuge ließ vermuten, dass es Heinz ähnlich ging. Die Kabine war mit einer KI ausgestattet und Jan war autorisiert, Wünsche äußern zu können, die nicht gerade die GENUI in Lebensgefahr brachten.


    Jan bestellte auf >>Gut Glück<< eine Mahlzeit und bekam einen Brei serviert, der ganz ordentlich schmeckte. Heinz bekam tatsächlich zwei kalte Fleischwürste beachtlichen Ausmaßes in einem silbrigen Napf. Offensichtlich konnte die KI des Schiffes entsprechende Informationen von der Erde, wahrscheinlich aus dem Internet, abgreifen. Dazu orderte Jan eine große Schale und ein großes Glas Wasser. Nur mit einem kleinen Gedanken dachte Eggert über die Tatsache nach, dass er keinen Alkohol gewollt hatte. Das wäre ihm früher nie in den Sinn gekommen – tolle Sache, die Heilmethoden der GENUI. Jan speiste genüsslich, Heinz deutlich hörbar. Danach stand Eggert der Sinn nur noch nach einer Mütze Schlaf. Im Nebenraum fand er ein Bett von sicherlich 2,50 x 2,50 Metern. Nachdem er der Kabinen-KI befohlen hatte, ihn um 17:30 Uhr zu wecken, war er innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen. In seiner Armbeuge lag ein ebenfalls zufriedener Golden Retriever.


    Mit der Präzision eines schweizer Uhrwerks, wahrscheinlich noch viel genauer, wurde Jan von der KI geweckt. Der Vierbeiner knurrte unwillig, als sich der Mann erhob und im Hygienebereich verschwand. Jan horchte in sich hinein. Bisher war er zufrieden. Der bevorstehende Abschied von der Erde belastete ihn weit weniger, als er gedacht hatte. Er würde der erste Mensch sein, der das heimatliche Sonnensystem verließ. Es gab auch nichts, was ihn auf der Erde halten würde. Das Einzige, was er wirklich wollte, befand sich in einer Stasekapsel und wurde hoffentlich von dieser entsetzlichen Krankheit geheilt. Die Erde, die Zivilisation, hatte keine Verwendung für gescheiterte Leute wie ihn. Einmal ins Straucheln geraten, war der Sturz ins Bodenlose vorprogrammiert. Während des Duschvorgangs, Jan hatte das Wechselduschen per Spracheingabe bei der Kabinen-KI abbestellt, horchte Eggert in sich hinein. Nein, er war die Ruhe selbst und würde am heutigen Abend seine laufenden Rechnungen begleichen. Nachdem er sich hatte trocken föhnen lassen, eine tolle Einrichtung, wie er fand, beauftragte er die KI damit, den Ausgang für Heinz zu sperren und etwaige Verschmutzungen sofort und gründlich zu entfernen. Dann spendierte er dem Vierbeiner noch eine Schüssel voll Futter und streichelte ihn zum Abschied. Heinz sah mit etwas schief gehaltenem Kopf hinter ihm her. Auf dem Weg zu Q-2 sah er nicht einen einzigen GENUI. Jan zuckte lediglich mit den Schultern. Vereinbart war vereinbart. Zügig erreichte er die Kapsel, stieg ein und nannte der KI das Ziel, seine Adresse in Deutschland, Essen-Bergerhausen. Die Kapsel solle dort niedergehen, wo sie nicht so schnell entdeckt würde. Als Landezeit gab Jan 20:30 Uhr ein. Er wollte in Ruhe den Flug genießen und dabei ein wenig nachdenken. Völlig geräuschlos schleuste die KI das Beiboot aus und bald schoss Jan hinter dem Mond hervor – Kurs Erde.


    „Ist er weg?“


    „Ja“, bestätigte Baldur-Sett die Frage des Missionsleiters.


    „Aufzeichnungen?“


    „Ja und live. Aus der SPHÄRE und Mini-Drohnen sind ebenfalls an Bord.“


    „Gut!“


    Die beiden GENUI waren offensichtlich nicht gewillt, ihren >>Vertragspartner<<, oder >>Geschäftsfreund<<, wie Eggert das merkwürdige Konstrukt nannte, ohne Kontrolle agieren zu lassen. Ein nachdenklicher Jan bemerkte davon nichts.


    Exakt um 20:30 Uhr MESZ setzte die Kugel sanft auf einem größeren Rasenstück in der Nähe von Jans Wohnung auf. Es war nahezu dunkel. Nach allen Seiten sichernd verließ der Mann das getarnte Fluggerät und schlich sich in seine Wohnung. Schnell raffte er ein paar persönliche Habseligkeiten neben ein paar anderen Dingen zusammen, warf einen letzten Blick zurück in diese schäbige Bleibe und schloss die Tür – für immer. Er hatte nicht vor, noch einmal zurück zu kommen. Kurz darauf war er wieder in dem Beiboot unterwegs. Komisch, dachte er, wie leicht man sich an solche Dinge gewöhnen kann. Er nutzte Q-2 schon, als hätte er nie etwas anderes getan. Die Kapsel überflog einen größeren See – den Baldeneysee. Um 21:30 Uhr landete sie geräuschlos am Rande einer Siedlung mit recht ansehnlichen Häusern. Als Eggert das Fluggerät mit ein paar Gerätschaften verließ, regnete es Bindfäden. Er sah sich um. Bei diesem nasskalten Wetter und um diese Zeit wurde in dieser Gegend nicht einmal ein Hund vor die Tür gejagt. Die Häuser hier waren von hohen Mauern oder Zäunen umgeben. Die High-Society hatte Angst – Angst vor Leute wie ihm und schlimmeren. Jan lief an ein paar Grundstücken vorbei und wechselte dabei hin und wieder die Straßenseite, stets darauf bedacht im Schatten der Straßenbeleuchtung zu bleiben. An einem Grundstück blieb er stehen und orientierte sich. Ja, dahinter musste der großflächige Gartenteich sein. Er lehnte ein zwei Meter langes Eisenrohr, welches er sich schon vor Wochen besorgt hatte, senkrecht an die Natursteinmauer, nahm Anlauf und sprang an der Mauer hoch. Seine Finger erreichten die obere Kante und mit großer Anstrengung wuchtete er sich hinauf. Dort blieb er zunächst für zwei Minuten regungslos liegen und sondierte die Lage. Niemand schien ihn wahrgenommen zu haben. Das Haus lag etwa 80 Meter von der Mauer entfernt. Vereinzelt beleuchtete Fenster verrieten, dass die Bewohner noch nicht schliefen. Als Jan etwas rascheln hörte, beeilte er sich die Stange hochzuziehen. Er hatte eine stabile Drahtschlinge inwendig verlegt, die er am anderen Ende des Rohrs zusammen ziehen konnte. Kaum hatte er das Ding oben, als es vom Fuße der Mauer bedrohlich knurrte. Sein Gegner im Innenbereich war ein American Pittbull oder ein Mischling dieser Rasse. Ein saugefährliches Vieh, für das man eigentlich einen Waffenschein braucht, fand Jan. Allerdings war die Ordnungsmacht ganz froh, dass sich die Wohlbetuchten selbst um ihre Sicherheit kümmerten. Darum sah auch niemand so genau hin, denn eigentlich war die Haltung dieser Tiere verboten. Das Grollen vom Fuße der Mauer wurde lauter und bedrohlicher. Hastig warf Jan einen großen Kringel Fleischwurst, den er extra vom Mond mitgebracht hatte, dem Tier, das er nun gut im fahlen Licht ausmachen konnte, vor die Füße. Grinsend bemerkte er, dass die Wachsamkeit der Kampfmaschine augenblicklich nachließ. Leises Schmatzen klang an sein Ohr, als Jan die Schlinge bereit machte. Vorsichtig angelte er damit nach dem Hals des Vierbeiners. „Ja so ist brav, mein blödes Vieh“, lullte Jan die Restaufmerksamkeit des Pittbulls ein, als sich die Schlinge um dessen Hals legte. Mit einem gewagten Satz sprang Jan in den Garten und zog die Schlinge auf der anderen Seite des Rohres mit aller Gewalt zu. Röchelnd spuckte der Wachhund Reste der Fleischwurst aus und begann sich am Ende der Stange wie wild zu gebärden. Jan musste seine ganze Kraft aufwenden, damit der Hund keine Luft mehr bekam und verräterisch bellen konnte – gleichzeitig musste er ihn festhalten. Leises Keuchen des Menschen und wildes Gezappel des kräftigen Tieres bestimmten die nächsten 30 Sekunden, dann hatte es Jan geschafft, dass Tier bis zum Rand des Gartenteiches zu bugsieren. Mit letzter Kraftanstrengung schob Eggert den um sein Leben kämpfenden Hund in den Teich hinein, von dem er wusste, dass er auch am Rande schnell an Tiefe gewann. Danach war es etwas einfacher das Tier zu bändigen. Jan stützte sich mit seinem gesamten Gewicht auf die Stange und hielt den Kampfhund auf dem Grund des Teiches gedrückt. In unregelmäßigen Abständen kamen größere Luftblasen an die Oberfläche und Jan hatte sogar Zeit, einen Blick aufs Haus zu werfen – alles ruhig. Schließlich erstarben die zuckenden Bewegungen am anderen Ende der Stange. Jan wartete noch ganze fünf Minuten, dann holte er die Stange mitsamt Hund aus dem Wasser. Eggert atmete schwer, als das nasse und tote Tier schließlich vor ihm lag. Im Tode noch waren die Lefzen hochgezogen und die großen Zähne sahen immer noch gefährlich aus. Er hockte sich hin und nahm ein Band aus der Tasche. Er band dem Tier die Läufe zusammen, ruhte sich kurz aus, sondierte noch einmal die Lage, dann machte er sich mit dem Kadaver auf in Richtung Haus. Sorgsam umging er Lichtquellen mit Bewegungsmeldern. Seine Ortskenntnis kam ihm hier zu Gute. Er nahm eine Treppe, die hinab in den Keller führte. Unten angekommen holte er einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Tür vorsichtig und leise auf. Schnell huschte er hinein. Drinnen war es noch dunkler als draußen. Er konnte so lange warten, wie er wollte, seine Augen würden ihm auch nach weiteren fünf Minuten nicht mehr von der Umgebung zeigen. Also verließ er sich auf seinen Orientierungs- und Tastsinn. Langsam, mit den Füßen dicht über den Boden, bis er an eine Tür stieß – die Kellertür, die zum Inneren des Hauses führte. Licht fiel ihm ins Gesicht, als er den Zugang öffnete. Leise Stimmen einer Frau und eines Mannes drangen an sein Ohr. Er öffnete die Tür ganz und schlich lautlos die Treppe hoch. Als er höher kam, konnte er durch die Stäbe des Geländers blicken. Der großzügige Flur war durch eine offenstehende Doppelflügeltür mit dem riesigen Wohnzimmer verbunden. In wenigen Metern Entfernung stand ein großes Sofa mit dem Rücken zu ihm. Eine Frau mit langen blonden Haaren saß darauf und redete auf einen Mann ein, der mit schlohweißen Haaren aus dem Fenster in den spärlich beleuchteten Garten sah. Beide Personen, welch glücklicher Zufall, drehten Jan den Rücken zu. So gelang es ihm, bis in den Zugang zum Wohnzimmer zu gelangen, ohne bemerkt zu werden.


    „Guten Abend!“


    Die Frau kreischte auf und wechselte mit einem Satz auf eine andere Seite des Sofas. Der Mann drehte sich wie von der Tarantel gestochen um 180 Grad, „Du? Wie kommst du hier rein?“


    Jan grinste und hielt mit der linken Hand einen Schlüssel hoch. „Damit, Sven Wulgner!“


    „Sven! Woher kennst du diesen Mann?“ Jan schaute die Sprecherin an. Es handelte sich um eine Mittvierzigerin, die sicherlich schon bessere Jahre gesehen hatte und wenn sie augenblicklich nicht so unter Schock gestanden hätte, würde man sie durchaus als Schönheit bezeichnen. Viel zu schade für einen Aasfresser wie Sven Wulgner, fand Jan. „Die blödesten Kerle finden immer die tollsten Frauen. Findest du nicht auch Sven?“


    Sven fand das alles nicht witzig. Eher im Gegenteil – er lief rot an. „Wie hast du Igor überwunden? Warum hat die Töle nicht aufgepasst? Wofür habe ich dieses nichtsnutzige Vieh?“


    „Er gab sein Bestes“, antwortete Jan und schleuderte das tote Tier, es sollte leicht aussehen, kostete ihn aber seine ganze Kraft, über die Lehne des Sofas. Der Kadaver klatschte kurz auf die Sitzfläche, bevor er davon abprallte und schwer auf den Boden aufschlug. Die Frau schrie kurz entsetzt auf und Svens Gesicht wurde zur verzehrten Fratze. „Dafür bringe ich dich um!“, schrie er und wollte sich auf Jan stürzten. Ein kurzes metallisches Klicken verhinderte seine Absicht bereits im Ansatz. Völlig entgeistert blickte Sven Wulgner in den Lauf einer 9mm Pistole. Das Klicken stammte vom gespannten Griffstück der Waffe, mit der Aktion hatte Jan die Waffe entsichert und den Schlagbolzen gespannt. Ein kurzes Ziehen am Stecher würde ein 9mm Parabellum-Projektil auf die Reise schicken. Jan hatte Teilmantelgeschosse geladen. Besser, man stand einem solchen Geschoss nicht mehr als nötig im Weg.


    „Was willst du?“, presste der Weißhaarige heraus.


    „Reden!“


    „Reden? Worüber?“


    „Über meinen damaligen Rauswurf aus der Firma. Den Zeitbetrug, den ich begangen haben soll und den du mir untergeschoben hast!“


    „Was?“ Die Frau mischte sich vorsichtig und mit zitternder Stimme ein. „Sven, sag was! Ist das wahr?“ Entsetzt und fragend sah sie ihren Mann an. Unter dem Einfluss der Waffenmündung, die immer noch auf ihn gerichtet war, nickte dieser bestätigend und ließ dabei die Schultern hängen. „Ja – ich habe die Dateien von seinem Rechner aus verschickt.“


    Die Blonde sah Jan angstvoll an. „Und jetzt sind sie gekommen, um uns umzubringen?“, flüsterte sie gleichermaßen entsetzt und ängstlich.


    „Sie haben mir nichts getan, schöne Frau!“


    Die Frau schluckte schwer und ihr Zittern wurde immer deutlicher sichtbar. Sie verlegte sich aufs Betteln. „Das war bestimmt schlimm für Sie“, fuhr sie mit immer noch schreckgeweiteten Augen leise fort.


    „Schlimm?“, echote Jan und hob dabei eine Augenbraue. „Sagen wir mal so: Ich verlor meinen Job, wurde rechtskräftig verurteilt, begann zu saufen, verlor meine Frau und meine beiden Söhne an einen anderen Mann, lebe jetzt von Hartz IV und das Sofa auf dem Sie sitzen, sowie das ganze Haus, gehörte einmal mir und meiner Familie.“


    Entsetzt sah Frau Wulgner ihren Mann sekundenlang an. „Sven – das alles hier ist gebaut auf dem Unglück einer jungen Familie? Das du verursacht hast? Sag, dass das nicht wahr ist!“ Den letzten Satz schrie sie hinaus. Jan erkannte, dass dieses Entsetzen nicht gespielt war. Diese Frau war keinesfalls in diese Machenschaften eingeweiht gewesen und nun kurz vor einer Panik. Wahrscheinlich hätte sie versucht ihren Mann davon abzubringen – wenn sie es gewusst hätte.


    „Sven. Deine Frau wartet auf eine Antwort.“ Beinahe sanft kamen die Worte aus Jans Mund.


    Sven Wulgner nickte nur.


    Die Frau verlegte sich erneut aufs Bitten und flüsternd, mit gebrochener Stimme bat sie: „Ich lasse mich scheiden – sofort. So kann ich auf keinen Fall weiter leben. Aber bitte, junger Mann, machen Sie sich nicht unglücklich. Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit der Entschädigung. Lassen Sie uns einfach laufen und bauen Sie sich eine neue Zukunft auf. Ich will Ihnen gerne dabei helfen.“


    Jan war überrascht und zeigte das auch. Er hatte nicht gedacht, dass ein ehrlicher Charakter in der Nähe dieses Sven Wulgners gedeihen könnte.


    „Wie hoch, meinen Sie, müsste die Entschädigung für ein außer Kontrolle geratenes Leben sein? Für den Verlust einer Frau und zwei Kinder? Meinen Sie, so etwas könnte man mit Geld aufwiegen?“ Jan staunte über sich selbst. Er war völlig cool. Der Lauf der Waffe zitterte nicht – trotz der Erinnerung an Marie und seine beiden Jungs.


    Die Frau schüttelte ihre blonde Mähne. „Nein, aber besser als den Rest noch mit einem Schuss aus


    Ihrer Waffe zunichte zu machen.“


    „Ich gebe Ihnen Recht“, sagte Jan und bemerkte, dass Sven aufatmete. „Unter normalen Umständen!“


    „Wie?“, entfuhr es der Blonden, aber da hatte Jan schon den Stecher durchgezogen. Der Waffe bellte auf und das Projektil traf den Weißhaarigen mittig zwischen und eine Handbreit über den Augen. Auf seiner Stirn erschien ein kreisrundes Loch, während die Hälfte der hinteren Hirnschale, vermengt mit Blut und Hirn bis an die dahinter befindliche Wand flog. Sven brach haltlos in sich zusammen, während die Innereien seines Kopfes langsam an der Wand herunterschmierten. Die blonde Frau hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schien in eine Art Schockstarre gefallen zu sein. Eggert hatte nun nicht mehr viel Zeit – der Schuss war laut genug gewesen und es bestand die Möglichkeit, dass ein besorgter Nachbar die Bullen rief. Trotzdem setzte er sich zu der Frau auf das Sofa.


    „Ich beschloss Ihnen einen Gefallen zu tun. Wer will denn schon den ganzen Scheidungskrieg mit dem ganzen Papierkram. So haben Sie das Ganze in einer knappen Woche hinter sich. Und glauben Sie – für mich spielt das Ganze keine Rolle mehr. Ich wünsche der hiesigen Polizei viel Erfolg bei der Suche nach mir. Leben Sie wohl und machen sie was aus Ihrem Leben. Falls die Polizei fragt: Mein Name ist Jan Eggert.“ Die Blonde antwortete nicht und nahm auch nicht die Hände vor dem Gesicht weg. Eggert stand auf und verließ das Haus auf dem Wege, wie er es betreten hatte. Er kletterte über die Mauer und erreichte im schnellen Lauf wenig später die SPHÄRE. Aufatmend lehnte er sich im Sitz zurück und gab Q-2 den Befehl zur Rückkehr.


    


    Gram-Darr und Baldur-Sett waren beim Auslösen des Schusses heftig zusammen gezuckt. Entsetzt stellten sie fest, dass die akustische Übertragung wegen der Lärmspitze ausgefallen war. Aber nicht nur deswegen waren sie entsetzt. Baldur-Sett schaute seinen Vorgesetzten skeptisch an. „Und das soll der Richtige sein?“


    Gram-Darr zuckte nach menschlicher Manier die Schultern. Das wochenlange Studium der Menschen brachte die GENUI dazu, die typischen Gesten nachzuahmen. „Ich denke mal, wir brauchen einen Killer und keinen Pazifisten. Davon haben wir in den eigenen Reihen genügend. Er braucht nicht unser Freund werden – aber er sollte seine Aufgabe erfüllen können.“ Mit dieser Erklärung gab sich Baldur-Sett zufrieden.


    


    Gegen 03:00 Uhr in der Nacht schleuste sich Q-2 ein und Jan suchte sein Quartier auf. Er wurde freudig von Heinz begrüßt.


    Nach kurzer Nacht machte sich Eggert, mitsamt dem Vierbeiner, um 09:00 Uhr auf den Weg in die medizinische Abteilung. Jan klopfte das Herz bis zum Hals, als er Gram-Darr neben der medizinischen Staseeinrichtung stehen sah, in der Nina lag. Ob die Behandlung angeschlagen war? Er wagte nicht zu fragen, zog einen Stuhl heran, setzte sich und wartete. Heinz, der wohl die Bedeutung des Augenblickes instinktiv spürte, lag völlig still zu seinen Füßen und schaute lediglich aus der >>Platzstellung<< zwischen Jan und Gram-Darr hin und her, wobei sich nur seine Augen bewegten.


    „Alles erledigt, auf der Erde?“ Gram-Darr schaute Jan forschend an.


    „Ihr habt es doch gesehen – oder?“ Jan bewies mit provozierendem Ton, dass er zwei und zwei zusammen zählen konnte. Schon aus Sicherheitsgründen hatten sie ihn überwachen müssen. Schließlich war er jetzt Teil ihres Plans.


    Der GENUI schaute schnell weg und wechselte ohne weiteren Kommentar das Thema. „Die Behandlung ist abgeschlossen. Hilf mir den Deckel zu entfernen.“ Gemeinsam wuchteten sie den Deckel zur Seite und als Jan in den Quader hineinsah, schlug Nina in diesem Moment die Augen auf. Jan klopfte das Herz bis zum Hals und er war überrascht, wie erholt und gut diese Frau aussah. Grau-grüne Augen strahlten ihn geradezu an.


    „Hallo Nina. Wie geht es dir?“


    Die Schwarzhaarige schien einen Augenblick darüber nachzudenken, ob sie sich in einem Traum befand. Dann hatte sie sich gefangen. „Ich fühle mich gut. Erholt und kräftig – ich spüre keine Anzeichen meiner Krankheit mehr.“


    Jan fiel ein Stein in der Größe des Ayers Rock vom Herzen. Gram-Darr mischte sich ein. „Kein Wunder – Nina ist gesund und wird es auch bleiben.“


    „Hilf mir aus der Kiste“, verlangte Nina und Jan griff gern zu. Schließlich stand sie, vielleicht noch ein wenig wackelig, auf ihren eigenen Füßen und wurde von Heinz mehr als freudig begrüßt. Der kleine Vierbeiner wollte und wollte sich einfach nicht beruhigen, während er von Nina gestreichelt und gekrault wurde. Jan sah die offen gezeigte Freude des Tieres und hätte es am liebsten genau so gemacht – einzig sein verbliebener Reststolz und die Anwesenheit des GENUI ließen lediglich seine Augen leuchten.


    „Ich muss noch ein paar Untersuchungen vornehmen – um ganz sicher zu gehen“, erläuterte Gram-Darr. „Du kannst deine Partnerin oder Bekannte, ganz wie ihr wollt, gegen 15:00 Uhr hier abholen. Ich werde euch dann durchs Schiff führen und die Zentrale zeigen.“


    Jan fiel es schwer sich von Nina zu trennen und Heinz wollte gar nicht von seinem Frauchen lassen. Eggert musste den strampelnden Hund erst auf den Arm nehmen. Jan winkte seiner Traumfrau zum Abschied zu und begab sich wieder auf Umwegen zu seiner Kabine. Erstens wollte er Teile des Schiffes kennenlernen und zweitens brauchte der Wolfsabkömmling ein wenig Auslauf. Nachdem Jan zwei Mal den Reinigungsdroiden bestellt hatte, erreichten sie wieder die Kabine. Ein ausgedehntes Frühstück für Mensch und Tier folgte, dann noch ein paar Stunden Schlaf.


    


    17.04.2014, 15:00 Uhr, Mondrückseite, Med-Zentrum an Bord des GENUI-Schiffes:


    „Es ist alles in bester Ordnung“, eröffnete Nina und Heinz sauste ihr in die geöffneten Arme. Jan wünschte er wäre an seiner Stelle. Nina hatte einen gelben Hosenanzug an, den sie von der Erde mitgebracht hatten und sah, wie Jan fand, umwerfend aus. Frisch geduscht und leicht geschminkt strahlte sie Jan an, während Heinz auf ihrem Arm versuchte mit der Zunge das sorgsam aufgetragene Make-Up gleichmäßiger auf ihrem Gesicht zu verteilen.


    „Wir haben bei Nina, wie auch bei dir, ein paar erkennbare Vorläufer von Krankheiten ebenfalls beseitigen können.“ Gram-Darr war nahezu unbemerkt aus einer Nische des großen Raumes aufgetaucht und sprach die beiden Menschen an.


    „Was? Welche?“ Jan Eggert rutschte es, ohne groß zu überlegen, heraus.


    Der GENUI holte ein paar Kunststofffolien hinter seinem Rücken hervor.


    „Bei Nina war es eine beginnende Reproduktionsunfähigkeit und eine Osteoporose, bei dir Jan, war es Haarausfall!“


    „Haarausfall?“


    „Genau – Haarausfall und eine gewisse Abhängigkeit von Ethanol.“


    „Alkohol!“


    „Meinetwegen auch Alkohol. Das Verlangen danach und die Auswirkungen des Entzugs haben wir entfernt.“


    „Ihr wäret ein wahrer Segen für die jetzige Menschheit“, stellte Nina staunend fest.


    „Das geht leider nicht“, bedauerte Gram-Darr.


    „Die oberste Direktive“, ergänzte Jan und beabsichtigte mit seinem Wissen vor Nina zu glänzen.


    „Ach so“, erwiderte die Frau und nickte dabei verstehend. Jan blieb der Unterkiefer offen und starrte Nina an. Sollte diese wirklich…


    „Schau nicht so! Kommt von der Enterprise oder so. Wir sind noch zu unterentwickelt – keine überlichtschnelle Raumfahrt!“ Völlig ernst hatte die schwarzhaarige Frau diese Erklärung abgegeben – als wäre dies das Natürlichste der Welt.


    Während Jan noch fassungslos glotzte, lachte Gram-Darr laut und schallend.


    Nina zuckte verständnislos mit den Achseln.


    „Kommt, ich zeige euch das Schiff und die Zentrale, Baldur-Sett wird schon warten!“ Der GENUI war immer noch schwer erheitert und ging vor. Nina setzte den Hund ab und band ihn los. Hier konnte er sowieso nicht weglaufen. Dann folgte sie dem GENUI.


    „Seit wann bist du denn Trekki?“, raunte ihr Jan zu, der sich sofort anschloss.


    „Seit ich Fernsehen allein gucken darf.“


    „Warum hast du nichts davon erzählt?“


    „Warum sollte ich? Hast du gefragt?“


    Jan schüttelte nur den Kopf und folgte Gram-Darr hinaus auf den Flur.


    Die Unterhaltung der Menschen erstarb. Gram-Darr führte sie durch Gänge und beide hatten Mühe, die neuen Eindrücke aufzunehmen. Der einzig Unbeeindruckte war der Golden Retriever. Er hatte sich trotz fehlender Leine dazu entschlossen direkt hinter Gram-Darr her zu tapsen. Die Wände und die Decke sahen aus wie Milchglas, das von selbst ein wenig leuchtete. Die Gänge waren gut, aber nicht grell ausgeleuchtet. Der Boden sah aus wie grün satiniertes Glas. Er war rauh, aber auch gleichzeitig ein wenig nachgiebig, so dass sich ein angenehmes Laufgefühl einstellte. Jan fiel auf, dass alle Gänge leicht gebogen waren, zumindest die, die nicht direkt zum Zentrum des Schiffes oder auf direkter Linie davon weg führten. Klar, dachte er, die Kugelform des Schiffes bedingt eine Krümmung der Gänge, wenn sie parallel zur Schiffshülle verlegt waren. Die Ganghöhe betrug 2,5 Meter, die Breite variierte. Hin und wieder sah man Schotte und kaum erkennbare Türen. Gram-Darr jedoch schritt zügig und ohne weitere Erklärungen aus. Sie benutzten noch einen dieser ungewohnten Aufzüge und ließen sich durch eine Röhre nach oben tragen. Schließlich verließen sie den >>Aufzug<< und Gram-Darr hielt vor einem breiten und stabil aussehenden Schott von lindgrüner Farbe. „Wir sind da – die Zentrale oder wie ihr Menschen sagt, die Brücke.“ Der GENUI ging weiter auf das schwere Schott zu und das Ding teilte sich in der Mitte. Beide Hälften fuhren mit einem leichten Zischen in die seitlichen Wände. Jan erkannte im Innenraum einen wesentlich besser ausgeleuchteten Raum. Zögernd betraten er und Nina hinter Gram-Darr einen kreisrunden Raum von etwa 15 Metern Durchmesser. Heinz blieb im Eingangsbereich wie angewurzelt stehen und setzte sich zur Vorsicht erst einmal hin. Zögernd betraten Jan und Nina den kreisrunden Raum von vier Metern Höhe. Inmitten der Brücke saß Baldur-Sett, zu dreiviertel umrahmt von einem tischhohen Pult, über dem einige Diagramme als Holographie angezeigt wurden. An den Wänden saßen männliche und weibliche GENUI und arbeiteten an Sensorpanelen. Die Wände darüber ließen sich in Monitore umwandeln und es zierten verschiedene, fremdartige Diagramme die Wände. Teilweise wurden auch Videosequenzen von der Erde oder von innerhalb des Raumers abgespielt. Der derzeitige Kommandant, Baldur-Sett, wandte sich um und forderte die Menschen mit einer Handbewegung auf, näher zu kommen. Während sie auf den Kommandostand zugingen, betrachtete Jan die Decke. Sie schien ebenfalls aus diesem selbstleuchtenden Milchglas zu bestehen und irgendwie hatte Eggert keinen Zweifel daran, dass man die gewaltige Fläche ebenfalls als Monitor umfunktionieren konnte. Schließlich stand man vor dem Refugium von Baldur-Sett.


    „Das ist also die Brücke“, stellte Jan fest, dessen rasche Zählung zwölf Arbeitsplätze incl. Kommandant ergeben hatte, die aber nur teilweise besetzt waren.


    „Die Brücke eines Forschungsraumers“, schränkte Gram-Darr ein und erklärte weiter: „Zu eurem Verständnis: Wir haben die Größen unserer Schiffe alphabetisch klassifiziert. Die SPHÄRE, die euch von der Erde zum Mond brachte, war ein Q-Klasse-Modell mit fünf Metern Durchmesser. Dieser Forschungsraumer hat 100 Meter Durchmesser und ist ein O-Modell.“


    „Und was bekommen wir?“ Jan sah den Leiter der Mission auffordernd an.


    „A-Klasse! Das Größte, was wir haben!“


    Als Eggert nachfragen wollte, winkte Gram-Darr ab. „Später – du erfährst es früh genug. Die Brücke eures Raumschiffes ist ähnlich und doch anders aufgebaut. Es gibt weniger Aktionsplätze.“


    Als Jan erneut nachfragen wollte, winkte der GENUI wieder ab. „Morgen – morgen lernt ihr eure restliche Crew kennen.“ Als Jan etwas energischer werden wollte, fiel ihm ein Bügel auf, den Baldur-Sett wie einen Ohrhörer auf dem Kopf trug. Winzige Gräte war daran angebracht und ein kleines grünes Licht blinkte beständig.


    „Das ist ein neuronales Interface“, erklärte der Leiter der GENUI-Mission, dem Jans neugieriger Blick aufgefallen war. „Wir verzichten zum größten Teil auf händische Eingaben auf dem Pult. Entweder wir geben Sprachbefehle an die SUB-KIs aus oder wir denken die Befehle. Durch diese Technik sind wir in der Lage gedankenschnell einen Raumer zu steuern. Die Sub-Routinen übernehmen dabei das Feintuning – lediglich das gewünschte Ziel muss gedanklich formuliert werden. Eine Steuerungsart, die ihr erst einmal lernen müsst. Vielleicht ist die verbale Befehlseingabe für euch die bessere Lösung. Wir werden das noch feststellen.“


    Die beiden GENUI führten die Besucher der Brücke zu den verschiedenen Arbeitsstationen und erklärten dabei deren Funktion. Jan schwirrte innerhalb von Minuten der Kopf und er vermutete, dass er genau so viel verstand wie Heinz, der lediglich Interesse für den Geruch der anwesenden GENUI verspürte. Eines bemerkten aber beide Menschen: Man konnte sein Arbeitsfeld tatsächlich über Spracheingabe steuern. Falls etwas nicht funktionierte half die KI nach oder bot Alternativen an. Fragen aller Art wurden von der künstlichen Intelligenz des Schiffes zügig und umfassend beantwortet. Auf diese Weise schien das Schiff auch für Neulinge innerhalb kurzer Zeit steuerbar zu sein.


    „Alles gut und schön. Du sagtest, dass wir eventuell mit Gewalt operieren müssen. Da ich nicht mit Steinen schmeißen will, brauchen wir akzeptable Machtmittel.“ Jan stellte diese Frage geradezu provokant und die beiden GENUI zuckten zusammen. Dieses Mal antwortete der Stellvertreter: „Wir werden erst Waffen einhandeln müssen. Wir besitzen aus ethischen und moralischen Gründen keine. Im Falle eines Angriffes müssen wir auf unsere Triebwerke vertrauen.“


    „Also abhauen?“


    „Wenn du es so ausdrücken möchtest.“


    „Wo bekommen wir Waffen her?“


    Gram-Darr mischte sich wieder ein: „Zunächst bekommt ihr euer Schiff, Handelsware und dann die Koordinaten einer Welt, deren Bewohner hervorragende Waffen konzipieren und auch verkaufen. Dann die Zielkoordinaten und einen Ansprechpartner unserer Kolonialwelt. Der Rest ist eure Aufgabe – unser Agreement.“


    Jan schaute zu Nina und nickte. Man könnte auf Grund der letzten Geschehnisse auf der Erde ein anderes Bild von Jan Eggert bekommen haben, aber das täuschte. Er würde seinen Teil der Vereinbarung auf jeden Fall einhalten. Ein Wort war für ihn ein Versprechen. Für das Leben Ninas hätte er ohne zu zögern sein eigenes gegeben. Die GENUI hatten ihren Teil eingehalten – nun war Zahltag und er selbst dran.


    „Was passiert mit Nina, wenn ich nicht zurückkehre?“


    Die schwarzhaarige Frau bekam große Augen und bevor eine Antwort der Silbernen kam, traf sie ihre Entscheidung. „Ich werde Jan auf jeden Fall begleiten. Im Augenblick bin ich die Nutznießerin eures Deals und ich denke nicht daran, den Initiator meiner Gesundheit nun im Stich zu lassen. Was immer passieren möge – ich werde Jan dabei begleiten!“ Ihre grau-grünen Augen blitzten dabei und sie hatte ihre zierlichen Hände zu kleinen Fäusten geballt. Sie ließ keinen Zweifel aufkommen, dass es ihr sehr ernst war. Während Eggert kalte und heiße Schauer bei Ninas Auftritt den Rücken herunter liefen, nickte der Leiter der Mission nur. „Ich hatte gehofft, dass du so reagierst und das spricht für dich. Ihr Menschen seid eine wirklich bemerkenswerte Zivilisation.“ Mit einem langsamen Beugen seines Kopfes deutete er seine Achtung an. „Ihr habt auf Grund der neuartigen Situation sicherlich einigen Gesprächsbedarf. Geht jetzt zurück in die Kabine – ich gebe einen Droiden mit, der euch zurück führt und vor der Unterkunft bis morgen warten wird. Er wird euch dann um 09:00 Uhr zu einer Missionsbesprechung führen, wo ihr den Rest der Crew kennen lernen könnt.


    Jan wertete es als Zeichen, dass die KI des Schiffes immer und zu jedem Zeitpunkt mithörte, denn wie hingezaubert und völlig geräuschlos war das goldene und nur halb so große Ebenbild der GENUI als Droide hinter ihnen aufgetaucht. Der Robot war völlig unbekleidet – Geschlechtsteile fehlten jedoch, er war also weder männlich noch weiblich.


    „Das ist D-37“, erklärte Gram-Darr. „Er wird euch auch zukünftig beratend zur Seite stehen.“


    Mit wohlklingender und männlicher Stimme begrüßte sie der Droide, wobei er eine perfekte Verbeugung zeigte. „Es wird mir eine Ehre sein, euch jederzeit zu dienen.“


    Nina grinste. „Wie ein englischer Butler“, stellte sie fest.


    „In der Tat haben wir uns bei seiner Programmierung davon inspirieren lassen“, erklärte Gram-Darr.


    „James“, sagte Jan.


    „Wie?“ Fast gleichzeitig rutschte den beiden GENUI diese Frage heraus.


    „Wie ich weiß oder besser vermute, heißen oder hießen die meisten englischen Butler James – zumindest im Film und in Büchern. D-37 ist kein Name. Wir werden ihn James nennen.“


    „Es wird mir eine Ehre sein diesen Namen zu tragen“, versicherte D-37 – ganz butlermäßig und deutete nebst einer vollendeten Verbeugung mit dem linken Arm in Richtung Ausgang.


    


    


    4. Die Crew


    


    17.04.2014, 19:00 Uhr, Forschungsraumer der GENUI:


    James hatte Nina und Jan von der Brücke begleitet und Eggert wollte mit einem Test feststellen, ob man dem Status von Gefangenen unterliegen würde. „James, wir sind noch nicht müde und würden unser Abendessen gerne in einer eurer Kantinen einnehmen. Siehst du einen Hinderungsgrund?“


    Die kleine goldene GENUI-Nachbildung deutete ohne zu zögern eine Verbeugung an. „Sicher nicht, Sir! Soll ich Sie zum Sozialraum führen?“


    „Wir bitten darum“, stellte Jan mit einem Seitenblick auf Nina fest.


    Der kleine Droide führte sie zielsicher in einen größeren Raum, den Jan schon vom ersten Hundeeinfangen kannte. Eine Hand voll GENUI beiderlei Geschlechts, von denen sie jedoch nicht beachtet wurden, bevölkerten eine moderne Art Kantine. Der Speiseraum mit einer übersichtlichen Anzahl von Tischen in Alu-Optik mit geschwungenen Sitzen hätte auch auf der Erde stehen können, wenn nicht eine Seitenwand des Raumes als Monitor die momentane Außenansicht wiedergeben würde – ein wenig Mondoberfläche mit scharfen Schatten, dahinter um die Wette strahlende Sterne. Der Ausblick war durch keinerlei Atmosphäre getrübt und daher bewunderten die beiden Menschen erst einmal den Ausblick. Ansonsten hielt sich die Farbgebung an die übliche GENUI-Norm – Milchglas an Wänden und Decken, sowie grün satinierter Boden. So etwas wie eine Bedienung gab es natürlich nicht, dafür zwei Replikatoren. Jan zeigte Nina den Umgang mit dieser hoch entwickelten Technik und kurz darauf gingen beide mit je einem gefüllten Tablett zu einem leeren Tisch. In der Programmierung hatten neuerdings zwei Menüs zur Auswahl gestanden, davon ein vegetarisches. Nina hatte Broccoliauflauf mit einem Multivitaminsaft gewählt und Jan die fast naturgetreue Nachbildung einer Schweinshaxe mit Sauerkraut und ein Glas Wasser. Während sie in den Genuss ihres Abendmahls vertieft waren, öffnete sich unweit von ihrem Tisch mit einem leisen Zischen die Zugangstür und im Rahmen stand eine Frau von der Erde. Eggert konnte an den Fingern einer Hand abzählen, dass dieser Kontakt vor dem am Morgen stattfindenden Treffen von den GENUI bestimmt nicht gewünscht war, trotzdem – vielleicht auch gerade deswegen – stand er auf und erregte damit die Aufmerksamkeit der ziemlich schüchtern dreinschauenden Frau. Mit einer einladenden Handbewegung lud er sie ein, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Während der Neuzugang mit fahrigen Bewegungen der Aufforderung nachzukommen gedachte, versuchte Jan die Frau einzuschätzen. Sie war schlank und stand bestimmt vor dem 40. Lebensjahr. Braune und glatte lange Haare waren zu einem flachen Pferdeschwanz zusammengebunden. Die knapp 170 cm große Person versteckte grüne Augen hinter einer monströsen schwarzen Hornbrille. Gekleidet war sie in einem etwas altertümlich aussehenden grau-braunen Kostüm, also der Nachbildung eines Kartoffelsacks, und trug dazu flache schwarze, naja – Gesundheitstreter. Weibliche Attribute, sofern vorhanden, hätten in der etwas zu groß geratenen Kleidung keine Chance gehabt, auf sich aufmerksam zu machen. Alles in allem eine Erscheinung, die kein normaler Mann im Gewühl einer Großstadt überhaupt bemerkt hätte. Hier war das natürlich etwas anderes. Die Kostümträgerin drehte ihren Kopf hektisch in alle Richtungen, während sie auf den Tisch von Jan und Nina zueilte. Jan stand immer noch und bot ihr einen freien Stuhl an.


    „Danke, ja, danke, danke“, beeilte sich die Pferdeschwanzträgerin hektisch zu sagen, nahm Jan nicht zur Kenntnis und setzte sich abrupt auf den Stuhl, sodass der nach antiquierten Verhaltensmustern agierende Jan gar keine Chance hatte, den Stuhl näher an den Tisch zu schieben. Trotzdem nahm er erfreut zur Kenntnis, dass es sich um eine Landsfrau handeln musste.


    „Auch etwas zu essen? Kommen Sie mit den Replikatoren zurecht?“ Jan beherrschte die Rolle als Gentleman perfekt.


    „Ich hätte gerne dasselbe“, entgegnete die Brillenträgerin und stach mit dem rechten Zeigefinger in Richtung des Broccoliauflaufs, als wolle sie ein Schwein aufspießen. James, der neben dem Tisch stand, wollte gerade das Gewünschte holen, als Jans Hand auf seiner Schulter ihn zurückhielt.


    „Bleib!“ Jans Kommando, das genauso gut Heinz hätte gelten können, ließ den Droiden ohne Widerworte und wie angewurzelt stehen bleiben. Eggert ging selbst, um das Essen zu holen. Wenig später kam er damit zurück und erntete damit nicht mal ein danke.


    „Die Bedienung der Replikatoren ist denkbar einfach“, eröffnete Jan das Gespräch.


    „Ich weiß. Ich bin schließlich schon ein paar Tage an Bord“, war die etwas schnippische Antwort und Nina konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie Jans entgleisende Gesichtszüge bemerkte. Eggert schluckte krampfhaft und erinnerte sich wieder an seine gute Kinderstube. Er stellte sich und Nina vor, allerdings blieb es zunächst beim Namen und der geographischen Herkunft.


    „Eleonore Klaffke – Dr. Eleonore Klaffke, Eisenach, Physikerin.“ Die Frau im gewöhnungsbedürftigen Outfit schmiss Jan und hauptsächlich Nina diese Wortfetzen um die Ohren, wobei sie ihren Doktor besonders betonte.


    „Physikerin! Warum seid ihr an Bord?“


    „Ja, äh“, begann Jan, wurde aber abrupt unterbrochen.


    „Was könnt ihr, was seid ihr?“ Klaffke sah dabei ausschließlich in die Richtung von Nina. Jan schien nur als Essensbringer eine gewisse Funktion für sie zu haben. Ansonsten wurde er schlichtweg ignoriert.


    Bevor sich Eggert etwas ausdenken konnte, wurde er wieder unterbrochen.


    „Iiiieeh. Was ist das denn? Iiiieeh – ich habe Angst!“ Dr. Eleonore schrie und war dabei hektisch aufgesprungen. Dabei stieß sie ihr Glas mit Multivitaminsaft um. Heinz, der Auslöser der Schreiattacke, begann sofort das herunter tropfende süße Zeugs geräuschvoll aufzuschlabbern.


    „Schafft mir das Vieh vom Hals! Ich habe Angst vor Hunden!“


    Die Doktor war kurz vor einer Hysterie und Nina raunte Jan zu, er solle sich mit Heinz ein paar Tische weiter setzen und sein Mahl in Ruhe genießen. Sie zwinkerte ihm dabei zu und er beschloss das böse Spiel mit zu spielen. Er schnappte sich den heftig sträubenden Vierbeiner und setzte sich ein paar Tische weiter. Er begann zu essen und beobachtete sein Umfeld sehr genau. Von Nina und Eleonore bekam er nur halbe Wortfetzen mit und konnte sich keinen Reim darauf machen. Lediglich Frau Doktor gestikulierte wild mit Messer und Gabel, Nina blieb ruhig und sagte nur hin und wieder ein paar Worte. Jan besah sich die >>Gastgeber<< und als Mann sei ihm verziehen, dass er hauptsächlich die weiblichen GENUI betrachtete. Ihre Nacktheit übte einen gewissen Reiz aus und obwohl alle figürlich unterschiedlich waren, sahen alle blendend aus. Durchtrainierte Körper mit allen Attributen versehen, um einen Mann um den Verstand bringen zu können. Ein rascher Blick zum Tisch von Nina und der Kostümträgerin und Jan hatte sich wieder im Griff. Nina sah für ihn angezogen wesentlich reizvoller aus, als alle GENUI-Frauen zusammen. Eggert spürte, wie sich Heinz auf seinen Füßen niederließ. Er konzentrierte sich daher auf sein Essen und kurz bevor er fertig war, hörte er ein lautes Knallen vom Tisch der beiden Damen. Die Frau mit den Gesundheitstretern war aufgesprungen, gestikulierte wild und hatte ihr Besteck auf das Tablett geworfen. Anschließend eilte sie mit hocherhobenem Kopf aus der Kantine. Die Blicke von Nina und Jan trafen sich. Nina Holst zuckte mit den Achseln, erhob sich, nahm ihr Tablett und setzte sich an Jans Tisch.


    „Was war los?“


    „Eleonore hat offensichtlich ein Problem mit Männern“, gab Nina Auskunft. „Als du weg warst, hat sie geredet wie ein Wasserfall. Ich brauchte nur verschiedene Stichworte geben, um die Richtung des Gespräches zu lenken.“


    „Was hast du über sie erfahren?“, Jan hatte das Besteck zur Seite gelegt und beugte sich interessiert vor.


    „Nun ja“, zögerte Nina etwas. „Ich habe in Kurzform ihr bisheriges Leben erfahren.“


    „Und – wie war es?“


    „Wenig aufregend. Sie hat sich von ihren Eltern ihren ersten Freund, in den sie richtig verknallt war, ausreden oder verbieten lassen!“


    „Da war sie elf oder zwölf, vermute ich!“


    „ 22!“


    „Oh!“


    „Ja, oh! Sie hatte während dieser Phase wohl beschlossen, entweder diesen oder keinen. Das Ergebnis war, dass sie trotz zweifellos vorhandener Intelligenz und beruflicher Erfolge eine kreuzunglückliche Frau wurde. Die GENUI brachten sie auf den Mond, nachdem sie eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt hatte und nach menschlichem Können nicht mehr zu retten war.“


    „Die Arme! Und warum ist sie eben so auffällig abgetreten?“


    „Sie hat mich noch einmal gefragt, warum oder was wir an Bord sind.“


    „Was hast du geantwortet?“, fragte Jan und nahm noch eine Gabel voll Sauerkraut.


    „Eine todkranke Frau und ein arbeitsloser Säufer!“


    Eggert verschluckte sich und begann zu husten. „Nett, sehr nett“, kommentierte er, nachdem er wieder zu Luft gekommen war.


    „Nicht wahr!“ Nina grinste breit und bewies damit, dass sie nicht das stille Mäuschen war, für die man sie dem äußeren Anschein nach halten konnte. Eggert schob demonstrativ sein Tablett weg. Offensichtlich war ihm der Appetit vergangen. Er sah auf seine Armbanduhr und schlug vor, die Kabine aufzusuchen. Schließlich war es mittlerweile fast 21:30 Uhr und der morgige Tag versprach, nach Eleonores Auftritt, zumindest anstrengend zu werden. In Ermangelung irgendwelcher Informationen ließen sie die Tabletts stehen und James führte sie anschließend zu ihrem Quartier.


    


    17.04.2014, 22:00 Uhr, Forschungsraumer der GENUI, Quartier Nina und Jan:


    Der Droide James hatte, wie bereits von Gram-Darr angedeutet, vor der Kabine Stellung bezogen und eine angenehme Nachtruhe gewünscht. Beide hatten sich artig nacheinander im Hygieneraum bettfertig gemacht und nun standen sie sich, Jan mit erheblichem Herzklopfen, wie ein Pennäler beim ersten Date, dachte er ärgerlich über sich selbst, gegenüber.


    „Da gibt es ein Problem, Jan!“ Nina hatte ein halbdurchsichtiges rosa Überwurfnachthemd an, bei dessen Anblick Jan schon zu hyperventilieren begann.


    „Welches?“, fragte er unschuldig.


    Nina deutete auf das 2,5 mal 2,5 Meter große Bett. „Es gibt nur eine Schlafstelle im Quartier!“


    „Sie ist doch groß genug – oder?“


    Nina Holst stemmte ihre Hände in die Hüften. „Was meinst du wohl, was dort passieren soll, wenn wir beide dort reinsteigen, Jan?“


    Eggert bekam einen roten Kopf. „Wäre es denn so schlimm?“


    Nina schüttelte den Kopf. „Nein, sicher nicht. Wenn du damit leben kannst, dass ich nur aus Dankbarkeit mit dir schlafe.“


    Das wollte Jan auf keinen Fall. „Ich kann auch auf dem Boden …“, weiter kam er allerdings nicht. Plötzlich standen Tränen in Ninas Gesicht. „Es ist so viel auf einmal passiert, Jan. So viele Eindrücke. So viel hat sich innerhalb kurzer Zeit in meinem Leben geändert.“ Die Tränen wurden mehr.


    „Sicher, ich bin wieder gesund. Aber ich habe meine Töchter verloren, mein Ein und Alles und meine Heimat!“


    „Aber, Nina, du weißt, die Krankheit hätte dir nicht mehr viel Zeit…“ Jan stotterte hilflos rum.


    „Ich weiß, Jan. Ich weiß. Aber ich kann meine Gefühle nicht einfach zur Seite schieben. Ich bin Mutter und meine Kinder nicht mehr wieder sehen zu können raubt mir den Atem!“ Heftig hatte Nina diese Worte ausgestoßen und nun wurde sie von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Offensichtlich war sie durch die letzten Ereignisse sehr gut von ihren privaten Problemen abgelenkt worden, doch nun kam alles mit einem Mal wieder hoch. Jan ging auf sie zu und nahm sie zärtlich in die Arme. „Komm, lass uns hinlegen. Ich tue nichts, ich bin einfach nur da. Es sei denn, ich soll auf dem Boden…“, flüsterte er.


    „Nein, nein – ist gut so.“


    Jan legte sich auf den Rücken und Nina kuschelte sich an ihn. Jan bemerkte, dass eine Brust feucht wurde von den Tränen. Niemals in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt und er spürte, dass alle Worte von ihm Nina nicht trösten würden. Darum hielt er lieber den Mund. Nina weinte sich mehr oder weniger in den Schlaf. Als Jan ruhige Atemzüge bemerkte, flüsterte er der Kabinen-KI zu, dass sie das Licht löschen solle. Im Dunkeln starrte er die Decke an. An Schlaf war für ihn gar nicht zu denken. Seine Traumfrau lag mit einem hauchdünnen Nichts bekleidet dicht neben ihm – welcher Mann kann da schlafen. Erst früh am Morgen dämmerte er weg und träumte von grässlichen Aliens, die ihm immer wieder seine Nina wegnahmen.


    


    Quartier Nina und Jan, 18.04.2014, 08:00 Uhr:


    Eggert fühlte sich wie gerädert und im ersten Augenblick des Wachwerdens musste er erst einmal seine Gedanken sortieren.


    Er war an Bord eines GENUI-Forschungsraumers – richtig.


    Die GENUI hatten ihn für eine spezielle Mission angeworben – richtig.


    Er hatte die Heilung von Nina zur Bedingung gemacht – richtig.


    Nina war gesund und hatte neben ihm geschlafen – richtig.


    Wo war Nina jetzt? In diesem Augenblick wischte ihm ein feuchtwarmer und rosafarbener Waschlappen durchs Gesicht – Nina – falsch! Heinz – richtig!


    Der schon muntere Vierbeiner war aufs Bett gehopst in der Erwartung, dass der Aufgewachte ein interessantes Spielchen mit ihm veranstalten würde – zumindest Gassi gehen wäre angebracht.


    Heinz wurde enttäuscht. Jan schlug die Bettdecke zurück und setzte den strampelnden Nachfahren irdischer Wölfe behutsam auf den Boden. Die ursprüngliche Frage blieb: Wo war Nina? Noch ein wenig schlaftrunken wankte er in den Hygienebereich und sofort schlug im warmer Wasserdampf entgegen.


    „Was erlaubst du dir?“ Nina stand unter der Dusche und versuchte mehr oder weniger halbherzig ihre Blöße zu verdecken und dabei wenigstens ansatzweise eine böse Miene aufzusetzen.


    Jan hob beide Arme. „Entschuldige, aber du bist wunderschön.“ Nach diesem Kompliment machte er keine Anstalten seinen Blick von ihr zu lösen.


    „Mach die Tür zu, Jan Eggert! Von draußen, aber flott!“


    Als er immer noch keinen Ansatz erkennen ließ, sich zurück zu ziehen, flog ihm mit Schwung ein nasser Waschlappen ins Gesicht. Fluchtartig zog er sich unter Ninas Gelächter zurück.


    Sie lacht, dachte Jan - etwas Schöneres gibt es nicht.


    Nina schaffte es, das Badezimmer tatsächlich bis 08:45 Uhr zu belegen. Während dieser Zeit beschäftigte und fütterte Jan den Hund. Als sich die Hygieneraumtür endlich öffnete, zeigte sich eine leicht geschminkte und im gelben Hosenanzug großartig anzusehende Nina. Sie schien ihr seelisches Tief einigermaßen überwunden zu haben, denn ihre Augen strahlten Eggert an. Jan vergeudete wertvolle Zeit mit dem Anstarren seiner Traumfrau. In den nächsten hektischen 10 Minuten war dann auch Eggert mit der Morgentoilette fertig und folgte Nina und Heinz auf den Flur, wo sie von James und Baldur-Sett begrüßt wurden.


    


    Pünktlich um 09.00 Uhr führte sie der GENUI in einen Besprechungsraum, der sich von den anderen Räumlichkeiten lediglich in der Größe unterschied. Satte zehn mal zehn Meter waren vorhanden und gaben im vorderen Bereich einem ringförmigen Tisch Raum, der sicherlich vier Meter im Durchmesser maß. Gram-Darr stand vor seinem Platz und schaute zu den Neuankömmlingen, während sieben weitere Personen, allesamt Menschen beiderlei Geschlechts von der Erde, bereits auf ihren Plätzen vor einem Getränk saßen und dem GENUI zuhörten. Jan bemerkte auch Eleonore Klaffke, Dr. Eleonore Klaffke, die ihrerseits allerdings nicht mehr als einen abfälligen Blick für Nina und Jan übrig hatte.


    „Da seid ihr ja“, begrüßte der Leiter der GENUI-Mission die Neuankömmlinge. „Bitte nehmt neben mir Platz.“ Rechts von Gram-Darr waren noch zwei Stühle unbesetzt und Nina und Jan steuerten darauf zu. Während des Weges überlegte Jan, was soeben völlig anders gewesen war und dann fiel es ihm ein. Der GENUI hatte in einer anderen Sprache gesprochen und er hatte ihn trotzdem verstanden – Nina offensichtlich auch. Fragend sah er den lächelnden Leiter der Mission an.


    „Ich erklärte es gerade“, fuhr dieser fort. „Während der Stase-Phase in der Med-Kapsel, den übrigens alle hier über sich ergehen lassen mussten, haben wir einen interaktiven Chip in die Kopfhaut eingepflanzt. So klein, dass niemand die Stelle finden wird. Dieser Chip ist mit verschiedenen Sprachen programmiert, erfuhr heute Nacht ein Update und sorgt dafür, dass ihr euch untereinander und auch wir uns, verstehen können. Der Chip sendet die entsprechenden Signale direkt in euer Sprachzentrum. Während wir mühelos Sprachen lernen können, wäre es für euch mit einigen Mühen verbunden und auf diese technische Art sparen wir eine Menge Zeit und vermeiden Missverständnisse.“ Gram-Darr wartete, bis sich Nina und Jan hingesetzt hatten, dann redete er weiter. „Wir werden in etwa 12 Stunden mit der Reise zu unserem Heimatsystem, dem System der GENUI, aufbrechen. Wir benötigen mit diesem Schiff nach eurer Zeitrechnung etwa 48 Stunden bis zum Rande der Milchstraße. Dort benutzen wir ein Wurmloch und werden die fast 24 Millionen Lichtjahre im Tiefschlaf von etwa 33 Stunden zurücklegen. Anschließend benötigen wir weitere 36 Stunden bis zu uns nach Hause.“


    „Hey Mann!“ Ein dunkelhäutiger Typ mit langen schwarzen Rasterlocken und Nickelbrille hob verdächtig langsam einen Arm. Gram-Darr forderte ihn auf zu sprechen.


    „Ey Bruder, 33 Stunden schlafen? Ich habe kein Problem 18 Stunden durchzuschlafen, aber 33? Wie geht das, Bruder?“ Der Mann besaß eine auffallend hohe Stimme.


    Jan musste grinsen. Der Typ sah aus wie ein Cousin von Bob Marley und auf ein Reggae-Konzert passte diese Type wesentlich besser, als auf ein Raumschiff der GENUI. Es sollte ihn nicht wundern, wenn der schlaksige Farbige noch eine Menge Joints an Bord geschmuggelt hatte.


    „Der Einwand ist berechtigt“, beschwichtigte Gram-Darr. „Wir bekommen alle, auch die GENUI, einen medizinischen Transponder um das rechte Handgelenk. Über das Gerät wird die Bord-KI in der Lage sein, uns alle in ein künstliches Koma zu versetzen und auch wieder aufzuwecken.“


    „Ich bleibe dann lieber wach“, erklärte ein markant aussehender Mann von fast 190 cm, breiten Schultern und kurzen schwarzen Haaren mit leicht angegrauten Schläfen. Der Mann wirkte ruhig und kraftvoll. Wenn sich Jan nicht irrte, sprach dieser englisch mit starkem Akzent und sonorer Stimme.


    „Das wäre nicht ratsam“, entgegnete der GENUI. Der Wurmlochtransfer ist für organische Materie ohne Schädigung nur innerhalb einer Galaxie und das auch nur bis 50.000 Lichtjahre möglich. Ab 10.000 Lichtjahre sind starke Schmerzen die Begleiterscheinungen eines solchen Transfers. Bei Reisen zwischen Galaxien würden Organische wie wir an den Auswirkungen des Schocks sterben.“


    Der Gesprächspartner hatte seine Unterarme auf die Oberschenkel gestützt und machte durch seine vorübergebeugte Haltung einen interessierten Eindruck. Nun richtete er sich auf und schlug mit den flachen Händen auf die Oberschenkel. Mit unbewegtem Gesicht nickte er – er hatte die Umstände akzeptiert. Auf Jan machte der Mann sofort einen sympathischen Eindruck. Kurz tat er seine Bedenken kund und war aber auch sofort und ohne viele Worte mit einer logischen Erklärung einverstanden und gab seinen Widerstand auf.


    „Nachdem diese Frage geklärt ist“, schnitt Gram-Darr ein anderes Thema an, „möchte ich euch den zukünftigen Chef der Mission vorstellen, den Captain der A-7 – Jan Eggert.“ Mit einer Handbewegung forderte er den Deutschen auf, sich zu erheben. Eggert folgte dem Wunsch und sah in interessierte Gesichter, bis auf das von Frau Doktor. Diese schaute demonstrativ zur Seite.


    „Mein Name wurde gerade genannt. Ich komme aus Deutschland, genau wie die neben mir sitzende Nina Holst. Ich freue mich eure Bekanntschaft zu machen und gemeinsam mit euch zu arbeiten.“ Jan nickte kurz und setzte sich dann wieder hin. Diese Aktion war nicht mit ihm abgesprochen und er war dementsprechend irritiert.


    Verwirrt war wohl auch Gram-Darr, denn er war erkennbar nicht darauf gefasst so schnell wieder das Wort ergreifen zu müssen. Wahrscheinlich hatten die GENUI einige Politiker bei ihren Reden beobachtet und konnten sich nicht vorstellen, dass man mit wenigen Worten tatsächlich auch etwas sagen konnte.


    „Nun ja“, begann er dann auch recht ungelenk. „Ihr habt sicherlich Gesprächsbedarf. Unser Droide, den Jan Eggert >>James<< nennt, wird in eurer Nähe bleiben und für Auskünfte zur Verfügung stehen. Er wird auch die medizinischen Armbänder ausgeben. Bitte legt diese Geräte unbedingt an. Unsere Schiffs-KI wird einen Eintritt in das Wurmloch verhindern, wenn noch ein Lebewesen bei Bewusstsein ist.“ In diesem Augenblick bellte Heinz und Dr. Klaffke zuckte zusammen.


    „Für euer Haustier gibt es ein spezielles Halsband – es wird funktionieren.“ Gram-Darr winkte Baldur-Sett und beide verließen den Raum – die Menschen waren, wenn man von dem Roboter absah, unter sich.


    Die Stille danach war beängstigend und James holte von einem im hinteren Bereich stehenden Tisch ein Tablett voll Getränke und blieb etwas entfernt von ihnen stehen. Taktisch war diese Maßnahme geschickt, denn so zwang er die Leute aufzustehen und man konnte so ins Gespräch kommen, wenn man wollte. Dr. Klaffke stand erkennbar etwas außerhalb der Gruppe und bemühte sich, soviel Raum wie nur möglich zwischen Heinz und sich zu bringen.


    Auch Jan und Nina beugten sich diesem sanften Zwang und schnell sammelte sich die Gruppe im hinteren Bereich des Raumes. Jan stand rechts von einem Mann, der ein recht unzufriedenes Gesicht in einem amerikanischen Marine-Kampfanzug zeigte. Der Mann war sicherlich 5 cm größer als Jan, etwa gleichaltrig, breiter und kräftiger. Er trug seine mittelbraunen Haare gleichlang mit seinem Dreitagebart. Mit grünen Augen starrte er Jan an. „Ausgerechnet von einem Nazi sollen wir uns kommandieren lassen!“ In der Stimme lag Hass.


    Jan nahm einen Schluck Obstsaft aus seinem Glas und nickte der rechts von ihm stehenden Nina zu. „Ich hatte vermutet, dass es nicht ganz einfach sein wird.“ Vorsichtig stellte er sein Glas zurück auf das Tablett des vor ihm stehenden James. Das alles geschah ruhig und verhältnismäßig langsam, dann wirbelte er ohne Ansatz herum und wuchtete dem völlig überraschten Sprecher seine rechte Faust in die Magengegend. In dem Schlag lag eine Menge Frust und dementsprechende Kraft. Der Getroffene klappte um 90 Grad nach vorne über die Hüfte. Jan legte beide Fäuste gegeneinander und unterhalb des Kopfes seines Gegners. Wuchtig riss er beide Arme nach oben. Der Oberkörper des Anderen schnellte nach oben und der Schlag war derart kräftig, dass es den Gegner von den Füßen riss. Blut und Zähne flogen durch die Gegend. Heftig knallte er rücklings auf den Boden. Schon war Jan über ihm und riss ihn wieder hoch auf die Beine. Jan hatte die Stimme identifiziert.


    „Los du Scheiß-Ami, wehr dich! Ich hab´ noch nicht ´mal richtig angefangen!“ 


    Benommen wankte der Amerikaner und wurde von Jan mit harten Schlägen eingedeckt, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. „Was ist?“, schrie Jan ihn an. „Außer großer Fresse ist wohl nichts!“ Bei Eggerts letztem Schlag schlug der Kopf des Gegners heftig gegen die dahinter befindliche Wand, die sich sogleich rot färbte. Der Amerikaner verdrehte die Augen und rutschte haltlos in sich zusammen.


    Jan beruhigte sich, zumindest äußerlich, augenblicklich. Er vollführte eine schnelle 180 Grad-Kehre und zeigte mit dem Finger auf James. „Ich denke mal für irgendwas war der Typ vorgesehen, oder? Dann lass ihn entweder in die Med-Stase-Kapsel schaffen oder wirf ihn aus der Schleuse!“


    James kommunizierte unbeobachtet und das musste er schon gleich zu Beginn des Kampfes getan haben, denn es erschienen zwei Droiden mit einer Antigrav-Trage, die den Amerikaner aufluden und abtransportierten. Jan ging zur Gruppe zurück und stellte sich neben Nina. Diese raunte ihm zu: „Ich hätte doch wohl besser mit dir geschlafen, oder? Du scheinst mir etwas unausgeglichen.“


    „Wäre vielleicht hilfreich gewesen, ja“, grinsend und dabei gleichzeitig nach Luft schnappend nahm Jan wahr, dass Nina ihm diesen Ausraster nicht übel nahm – wohl eher im Gegenteil.


    „Hört mal zu“, verlangte Jan und erhob seine Stimme. „Mein Großvater hat schon nicht mehr im 2. Weltkrieg gekämpft und ich lehne tatsächlich so etwas wie eine Erbschuld ab. Kein Kaninchenzüchterverein außerhalb des europäischen Raumes versäumt es bei seiner Jahreshauptversammlung Deutschland an den Holocaust zu erinnern. Und ich will ehrlich sein: Es ist geschichtliche Tatsache, dass wir Deutsche für den millionenfachen Mord an Juden verantwortlich sind. Während wir uns aber dafür beinahe täglich kasteien, haben die Amis überhaupt kein Problem mit dem Völkermord an den Ureinwohnern Nordamerikas. Und das Gleiche betrifft nahezu jede Nation. Von den Größeren hat jede irgendwo in der Geschichte einen äußerst dunklen Fleck!“ Eggert legte eine Pause ein, während der man die berühmte Stecknadel hätte fallen hören können. „Und wer noch einmal Lust hat, mich einen Nazi zu nennen, dem wird es ähnlich ergehen!“ Jans Augen funkelten, als er alle der Reihe nach ansah. „Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wir reiben uns gegenseitig auf, oder wir nehmen die Einteilung der GENUI hin und versuchen das Beste daraus zu machen. Ich für meinen Teil bin unheimlich neugierig, wie das Weltall aussieht!“


    Die Gruppe nickte und signalisierte damit Zustimmung es miteinander zu versuchen – bis auf, ja, Eleonore Klaffke.


    „Und wenn Sie, Frau Doktor“, Jan schrie es heraus, „es weiterhin für richtig befinden mich einfach zu ignorieren, dann werde ich Sie persönlich aus diesem Raumschiff hinausbegleiten. Ich im Raumanzug, Sie ohne!“


    Dr. Eleonore Klaffke zuckte zusammen und schaute angstvoll in Richtung Jan Eggert. Geht doch, dachte dieser und fuhr wesentlich leiser fort: „Wenn ich die GENUI richtig verstanden habe, werden wir auf unserer Reise wohl kaum Blümchen pflücken – es wird ein Kampfeinsatz. Wir werden ihn kaum für uns entscheiden, wenn wir nicht zusammenarbeiten. Gehen Sie in sich und überlegen Sie – meine Rede ist beendet.“ Eggert begab sich wieder zwischen die Leute und seine Ansprache hatte bewirkt, dass man ihn wahrnahm. Ein Mann, Mitte vierzig, graue Haare und Augen, gleichgroß mit Jan, kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Der Deutsche erkannte am Slang, dass er es mit einem Österreicher zu tun hatte – der Chip hatte seine Arbeit offensichtlich eingestellt.


    „Ich darf mich vorstellen – Johann Hochreiter. Ich komme aus Klagenfurt am Wörthersee, Bundesland Kärnten, Österreich. Man hat mir gesagt, ich solle die Funktion eines Waffenmeisters einnehmen.“


    Jan gab den kräftigen Händedruck zurück, obwohl ihm die Fäuste nach dem Kampf noch einigermaßen schmerzten. Johann Hochreiter war auf den ersten Blick eine sympathische Erscheinung.


    „Nun“, begann Jan. „Die GENUI wählen Menschen aus bestimmten Verhältnissen aus. Was war es bei dir?“ Eggert war auf das vertraute >>DU<< gewechselt, was ihm selbst viel mehr lag. Außerdem bezweifelte er, dass diese der Dolmetscherchip bei den anderen Crewmitgliedern überhaupt unterscheiden konnte.


    „Naja“, Johann war ein wenig verlegen. „Ich habe nach meiner Scheidung keinerlei Anhang mehr – auch keine Familie. Mein Hobby ist die Kletterei. Ich bin auf der Wildspitze, dem zweithöchsten Berg in Österreich, in eine Gletscherspalte gefallen. Das Wetter schlug zuvor um und ich verlor die Orientierung. Ich habe den Transport zum Mond ohne Bewusstsein erlebt. Die GENUI müssen mich halb oder ganz erfroren aufgesammelt haben. Hier kam ich innerhalb dieser medizinischen Kapsel wieder zu Bewusstsein und als mir die GENUI erklärten, was sie vorhaben, habe ich spontan zugestimmt.“


    „Was befähigt dich zum Waffenmeister?“


    Johann zuckte unwissend mit den Schultern. „Ich war in meiner Jugend im örtlichen Verein ein paar Mal Meister im Luftgewehr schießen. Aber was befähigt dich zum Captain?“


    Nun war Eggert dran, die ahnungslose Geste auszuführen. Beide sahen sich an und lachten – hier passte die Chemie. Jan fasste den Österreicher am Arm. „Wir sehen uns später, Johann. Ich will noch mit den Anderen sprechen.“


    „Is´ okay – mach du nur.“


    Bevor Jan auf jemand anderen aus der Crew zugehen konnte, kam der goldfarbene Droide auf ihn zu.


    „Geht ihr Menschen eigentlich immer so miteinander um?“


    „Gelegentlich sind wir etwas entspannter“, kam die Antwort des neu gekürten Captains. „Nur in der Brunftzeit sind wir etwas aggressiver.“


    Wenn ein Droide einen verwirrten Eindruck machen konnte, dann war es dieser. „Und wann seid ihr in der Brunft?“


    „Immer“, antwortete Jan trocken, der sich gleich den nächsten Gesprächspartner, in diesem Fall eine Partnerin, suchte und James einfach stehen ließ.


    „Guten Tag“, sprach Jan die Frau an, die ihm gleich zu Beginn schon aufgefallen war. Die etwa 165 cm große, oder kleine, Frau war sicherlich knapp über 40 Jahre alt und die langen blonden Haare, sowie vereinzelte Sommersprossen, ließen Eggert vermuten, dass es sich um eine Person aus dem nordeuropäischen Raum handelte – er sollte richtig liegen.


    „Alma Falkengren“, stellte sich die energisch aussehende Frau vor. Blau-grüne Augen blitzen Jan unternehmungslustig an. Gekleidet war Falkengren in einen dunkelblauen Hosenanzug, weiße Bluse, und mit mittelhohen Pumps versuchte sie wohl fehlende Körpergröße auszugleichen, vielleicht fand sie es aber auch einfach nur chic. „Ich komme aus Kiruna, das ist so ein 20.000 Seelen-Nest im nördlichen Bereich Schwedens. Wir lebten dort hauptsächlich von der Eisenerzmine, der ich bis vor kurzem als eine Art Betriebsleiterin vorstand.“


    „Ah“, Jan nickte verstehend. „Nördliches Schweden! Dort, wo im Sommer die Sonne nicht unter- und im Winter nie so richtig aufgeht – richtig?“


    Almas weiße Zähne blitzten, als sie zu lächeln begann. „Stimmt genau!“


    „Ich wollte immer mal nach Schweden“, Jan geriet fast ins Träumen.


    „Jetzt kommen wir offensichtlich ganz woanders hin, aber zweifellos viel weiter!“


    „Ja, Alma. Für was bist du vorgesehen und was sind die Umstände deines Hierseins?“


    „Ich bin bereits seit fünf Tagen an Bord dieses Schiffes. Ich bin vorgesehen, unbemannte Flugkörper zu steuern! Eine Art Luftwaffe – würden wir auf der Erde sagen.“ Alma warf ihre blonde Prachtmähne zurück und sah Jan auffordernd an.


    „Gibt es irgendwas, was dich dazu prädestiniert?


    „Man sagt den Frauen allgemein nach, dass sie multitaskingfähig sind“, erwiderte Alma.


    „Wird sehr überschätzt“, warf Jan ein, zeigte aber deutliches Interesse an Falkengrens Erklärung.


    „Ich kann das tatsächlich und man hat mich hier noch einmal getestet. In unserem zukünftigen Raumschiff gibt es wohl mehrere Staffeln von unbemannten Kampffliegern, jede Jet mit einer eigenen KI, aber jemand wird sie steuern müssen – die Primärbefehle geben.“


    Eggert neigte den Kopf. „Wir werden sehen. Welche, ich sage mal >>Abkömmlichkeit<< von der Erde führt dich hinter den Mond?“


    Alma wurde zwar deutlich verlegen, schaute aber Jan direkt an. „Na ja, warum soll ich es dir verheimlichen? Bei den letzten Personalentscheidungen waren wohl einige Herrschaften nicht ganz mit meinen Anordnungen einverstanden. Man beschloss, mir einen ordentlichen Denkzettel zu verpassen. Zu dritt lauerten sie mir nach Feierabend auf und verschleppten mich in eine Waldhütte. Dort wurde ich über mehrere Stunden vergewaltigt. Ich erlitt dabei einige Verletzungen, nicht nur körperlich.“ Alma senkte den Kopf und Jan fragte: „Und dann?“


    Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich konnte meinen Peinigern entkommen – verletzt. Ich habe diesen Vorfall nicht angezeigt, mir aber Sprengstoff besorgt – gab ja genug davon in der Firma. Ich habe diese Hütte einen Tag später, zusammen mit meinen Vergewaltigern, in die Luft gejagt. Es war ein mächtiges Feuerwerk und die Polizei hatte wohl einige Probleme die Einzelteile der Männer zusammen zu suchen. Seitdem war ich auf der Flucht und verbarg mich in den Wäldern Nordschwedens - auf Grund von Verletzungen wäre ich fast innerlich verblutet. Dann tauchte eine große fliegende Kugel auf und zwei silbrige Leute stiegen aus. Sie versprachen mir zu helfen und mich vor meinen Verfolgern in Sicherheit zu bringen. Ich war mehr tot als lebendig, hatte nichts zu verlieren und so stimmte ich zu.“


    Jan nickte der Schwedin zu: „Fürs erste vielen Dank, Alma.“


    Falkengren erwiderte die Geste.


    Eggert wollte sich gerade um das nächste Crewmitglied kümmern, als Gram-Darr, dicht gefolgt von Baldur-Sett, mit einem ernsten Gesichtsausdruck den Raum betrat. Sein suchender Blick fand Jan und gleich darauf kam er auf ihn zu. „Ich muss dich bitten, nicht so verschwenderisch mit der Einsatzfähigkeit deiner Crew umzugehen!“


    Eggert sah ihn skeptisch an. „Dann wird er also wieder!“


    „Wie kommst du darauf?“ Der GENUI war überrascht.


    „Ich kann gut zuhören – du hast es gerade gesagt.“


    Gram-Darr räusperte sich und warf Baldur-Sett einen verlegenen Blick zu. Dieser wandte sich an alle Personen im Raum: „Wir werden unser Programm ein wenig straffen müssen. Für ein Kennenlernen untereinander bleibt noch genügend Zeit. Um 18:00 Uhr Bordzeit, also in etwa acht Stunden, werden wir in Richtung GENUA-PRIME starten. Da ihr dieses Schiff steuern werdet, bleibt nicht viel Zeit zum Üben. Jeder bekommt einen Instrukteur zur Seite. Wenn die O-55 euer Sonnensystem verlassen hat, bekommt ihr ausreichend Zeit miteinander. Bitte folgt uns in die Zentrale des Schiffes.


    


    Gram-Darr selbst unterwies Jan Eggert in seine neue Aufgabe als Raumschiffkommandant. Baldur-Sett hatte seinen Platz nicht wieder eingenommen und so saß nun Jan auf dem Sitz in der Mitte des kreisrunden Raumes. Zu dreiviertel umgab ihn ein etwa 65 cm hoher und 30 cm breiter >>Arbeitsring<<, der hauptsächlich dazu diente, entsprechende holografische Darstellungen als Interface für den jeweiligen Captain darzustellen. Als Befehlseingabe konnte Jan die Sensortaster auf dem Tisch berühren, die Holografien selbst per >>Antippen<< aktivieren oder steuern, die KI per Spracheingabe kommandieren oder das neuronale Interface benutzen, um per Gedankenbefehl entsprechende Kommandos umsetzen zu lassen. Der Captain konnte sich in jeden Arbeitsbereich seiner Crew einklinken und/oder die Aufgaben neu verteilen bzw. zuweisen. Ansonsten konnten die Bediener selbst Teile ihres Bereiches an andere Personen abgeben. Interessanterweise war von den anderen Gesprächen im Raum nichts zu hören, obwohl mittlerweile 18 Personen, ein Heinz und ein Droide die Brücke bevölkerten. Akustikbegrenzungsfelder, nannte sein Instruktor diese Ungewöhnlichkeit auf Jans Nachfrage. Die KI steuerte diese Schwingungsbegrenzungen vollautomatisch, sodass Befehle an die Crew mit einer kurzen Verzögerung zu hören waren. Selbstverständlich konnte man diese Option gänzlich abschalten. Seit kurzem trug Jan nun dieses neuronale Interface als eine Art Kopfhörer, auf dem winzige Geräte installiert waren und wie zuvor bei Baldur-Sett eine kleine grüne Lampe blinkte. Die Apparatur hatte fünf Sekunden benötigt, um sich auf die Hirnfrequenz des neuen Trägers einzustellen. Jan hatte zehn Minuten gebraucht um festzustellen, dass er mit dieser Technik nicht, oder noch nicht, klar kam. Man musste seine eigenen Gedanken jederzeit im Griff haben. Ein kleiner Abschweifer in Richtung Nina und schon fielen ihm die >>Zügel<< aus der Hand. Gram-Darr nickte dazu. „Nimm die Spracheingabe! Das reicht sicherlich fürs Erste.“ Anschließend kam eine Einweisung in die Darstellungsmöglichkeiten der Hologramme. Jan war beeindruckt – die KI war in der Lage alles in verständlicher Weise sichtbar zu machen. Ihm schwindelte es langsam. Die einzige Unterbrechung war ein ungeduldiger Golden-Retriever-Welpe, den Jan kurzerhand mit James nach draußen schickte. Dann ging es weiter – die nächste Übung. Eggert hatte keine Zeit, auf sein Umfeld zu achten. Die neuartige Technik faszinierte ihn.


    Jemand klatschte in die Hände – Baldur-Sett. „Wir haben 13:30 Uhr – Zeit für eine Mittagspause! Wir gehen gemeinsam in unsere Kantine. Eine Stunde soll genügen.“


    Jan nickte seinem Instruktor zu und erhob sich. Er hoffte, dass er in der nächsten Stunde Ruhe vor dem GENUI haben würde. Es gab noch eine Reihe Personen kennen zu lernen und je eher er dieses abhaken konnte, desto besser würde er sich fühlen. Als sie die Kantine betraten, heftete er sich an die Fersen des Reggae-Abbildes und warf Nina einen Blick in Richtung einer schwarzhaarigen Frau mit dunklen Augen zu. Nina begriff und verkürzte die Distanz zu dieser Frau.


    „Wer nicht weiß, was er bei dem Replikator bestellen soll, der versucht es bitte mit Human01 und normalem Wasser. Wir haben etwas zusammengestellt, das eurem Bedarf gerecht wird“, erklärte Gram-Darr laut und für jeden verständlich. Jan war vor dem etwas zappeligen Rastertyp dran und beschloss es auf die Spitze zu treiben, als er seine Wünsche bezüglich der Nahrung dem Replikator mitteilte: „Ein Porterhouse-Steak 500 Gramm mit Steinpilzkruste und karamellisierten Schalotten sowie geröstetem Rosenkohl. Dazu ein 96er Chateau de Migräne – Bahndamm Nordseite, Prädikat: Von der Sonne verschont.“


    An dem Gerät begann eine rote Lampe zu pulsieren und der Raster-Man schlug sich mit wieherndem Gelächter auf die Schenkel. Eggert hörte ein kurzes, nicht menschliches, Räuspern hinter sich. Richtig, mit einem Blick über die Schulter erkannte er den blauäugigen Baldur-Sett hinter sich.


    „Human01 und ein Glas Wasser!“


    Das rote Blinken verschwand, es summte kurz hinter der Wand, dann öffnete sich die Ausgabeklappe und auf einem kleinen Tablett stand eine mittlere Schüssel, angefüllt mit einer beige-braunen Pampe, die, abgesehen von der Farbe, Ähnlichkeit mit Kartoffelpüree hatte. Vorsichtig und äußerst skeptisch entnahm Jan das Tablett dem Automaten und wartete auf den Mann mit dem dunklen Teint, der sich immer noch nicht wieder beruhigt hatte. Als dieser sein Tablett in den Händen hielt, steuerten sie gemeinsam auf einem Zweiertisch zu. Jan hatte gerade eine Löffelvorrichtung in der Hand und wollte eine vorsichtige Geruchsprobe des leicht dampfenden Gemischs nehmen, als Heinz schwanzwedelnd und stolz mit einem Riesenstück Fleischwurst im Maul angetrippelt kam und sich zu seinen Füßen niederlegte. Sogleich begann er hörbar an der Wurst zu kauen.


    Es schmeckte gut, sehr gut sogar. Selbst der Raster-Man ließ ein wohliges Grunzen erklingen.


    „Wer ich bin, habe ich gesagt. Wer bist du und was ist deine Aufgabe?“ Jan stoppte für einen Augenblick die Essensaufnahme und schaute den Mann genauer an. Der gut 180 cm große Mann trug einen Vollbart, mehr als schulterlange schwarze Rasterlocken und eine Nickelbrille. Eilig stopfte er sich noch ein paar Löffel hinein, als wenn er Angst hätte, dass ihm jemand etwas wegnahm.


    „Robert, also Bob, Hillary – Jamaika – 35 Jahre alt, glaube ich“, Bob grinste dabei übers gesamte Gesicht, zeigte makellos weiße Zähne und dabei kamen seine Mundwinkel den Ohrläppchen verdächtig nahe.


    „Und deine Aufgabe an Bord?“


    „Ich soll so fliegende Dinger steuern, so Dingsda!“


    „Jäger?“


    „Nein, kleiner!“


    „Drohnen - Sonden?“


    „Ja genau – beides wohl. Dabei haben sie die Dinger immer nur als Sonden mit verschiedenen Funktionen und Aufgaben bezeichnet. Die Dinger sind unterschiedlich groß. Manchmal steuert man eine einzelne, ein anderes Mal eine ganze Gruppe.“


    Jan nickte, schob sich einen weiteren Löffel Nahrung in den Mund und schaute Bob weiterhin interessiert an. Dieser legte seinen Löffel zur Seite und wippte mit dem Stuhl nach hinten.


    „Und nun Bruder, willst du wissen, welche Entbehrlichkeit auf der Erde mich hierhin führte!“


    Jan nickte wortlos, während er weiter kaute.


    „Oh Mann! Rate mal!“ Gespielt verzweifelt und grinsend warf Hillary beide Arme in die Luft, während seine hohe Stimme schrill durch den Raum zu hören war.


    „Überdosis.“ Jan sagte nur ruhig dieses eine Wort und Bob beugte sich in Richtung Jan sogleich verschwörerisch über den Tisch.


    „Richtig, Bruder“, zischte Hillary leise. „Ich war so high, dass ich glaubte auf einem rosa Elefanten zum Mond zu fliegen. Tatsächlich waren das diese Silvermen hier. Ich hätte diesen Joint nicht überlebt.“ Hillary brach in lautem Gelächter aus. „Und geheilt haben die mich hier – keine Abhängigkeit. Völlig cool, Mann! Wir ziehen uns ein paar Joints und anschließend übernachten wir in einer solchen Stasekiste und sind am Morgen danach wieder clean!“ Bob grinste Jan an, als hätte er soeben das Ei des Kolumbus entdeckt. Jan erfuhr noch, dass sich Bob in seiner Heimat teils als Landarbeiter und teils als Servicekraft für den Tourismus verdingt hatte. Im Tourismus wäre es ihm besser ergangen. Mit einem Augenzwinkern stellte er fest, dass er von Urlauberinnen wesentlich häufiger Trinkgelder für angenehme Dienstleistungen bekommen habe. Anschließend lachte er wieder laut und schrill.


    Na toll, dachte Jan, während er in den Resten seines Essens herumstocherte. Einen witzigen Gigolo haben wir nun auch in der Sammlung. Ehe er sich versah, bat Baldur-Sett alle wieder zurück in die Zentrale. Auf dem Rückweg dorthin suchte Jan die Nähe von Nina.


    „Wir haben noch ein halbes Kind an der Backe“, eröffnete Nina den Bericht ihrer Recherche wenig begeistert. „Arzu Ödeniz ist ungefähr 17 Jahre alt – glaubt sie jedenfalls. Sie kommt aus einer mehr als ländlichen Region Pakistans mit starkem muslimischen Fundamentalglauben.“


    Jan schloss für einen Moment die Augen. Religiöser Wahn, egal welcher Farbrichtung, hatte Millionen Menschen einen teils grauenhaften Tod beschert. Er ahnte schon fast, in welche Richtung Ninas Bericht ging.


    „Sie war zur Heirat versprochen, allerdings stellte sich in der Hochzeitsnacht heraus, dass sie keine Jungfrau mehr war. Sie war ein paar Monate vorher vergewaltigt worden. Man gab das Mädchen der Familie zurück, deren Aufgabe es dann gewesen wäre, die Familienehre durch den Tod von Arzu wieder herzustellen. Arzu nutzte einen kleinen Augenblick der Unaufmerksamkeit und konnte entwischen. Sie wurde tagelang verfolgt und als die Häscher das halb verhungerte und verdurstete Mädchen fast eingeholt hatten, ja schon in Sichtweite waren, wurde alles in blendend weißes Licht getaucht. Danach war Arzu an Bord der kleinen Sphäre.“


    „Und die Verfolger mit der Nase im Dreck, vermute ich.“


    Nina zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Ihre Aufgabe ist die Astrogation, wenn ich das richtig verstanden habe. Talente dazu kann sie als Hinterwäldlerin nicht entwickelt haben. Allerdings ist sie seit fast sechs Wochen an Bord. Sie muss einen außerordentlich hohen IQ haben, denn die GENUI haben sie crashmäßig mehrere Jahrhunderte Entwicklung überspringen lassen.“


    Die Brücke war erreicht und Jan dankte Nina für ihre Mitarbeit. Kurz darauf stand er wieder mit Gram-Darr in der Mitte des Raumes an seinem Arbeitsplatz und wartete, bis das Akustikfeld sie wieder von den anderen abschirmte.


    „Warum ist die kleine Pakistani an Bord?“


    Der GENUI setzte eine verlegene Miene auf, wie es Jan schien, und suchte nach einer Antwort.


    „Gebt zu“, vermutete Eggert, „ihr habt eure menschliche Ader entdeckt und wolltet nicht geschehen lassen, was offensichtlich war.“


    Der GENUI nickte tatsächlich. „Es ist, wie du vermutest. Wir waren entsetzt darüber, was eine Familie den eigenen Angehörigen antun kann. Ihr seid eine sehr differenzierte Spezies. Teilweise zollen wir euch Respekt wegen eures moralischen Verhaltens, teilweise graut es uns vor den Unmenschlichkeiten. Wir haben bisher keine Zivilisation in der Galaxis entdeckt, die ähnlich so unterschiedlich auf ein und demselben Planeten ist. Unsere Rettungsaktion war ein Akt des Mitgefühls. Und das Gefühl, diese Verblendeten, im wahrsten Sinne des Wortes, fast vier Stunden lang im heißen Sand liegen zu lassen, unbeschreiblich!“


    Jan lachte. „Wir habt ihr das gemacht?“


    „Eine Drohne mit einer Plasmaleuchte. Ganz langsam nur ging sie aus. Da hatten wir das Mädchen schon in unserer Kapsel.“


    Jan grinste. Die GENUI hatten gerade etliche Sympathiepunkte hinzugewonnen. Arzu konnte man sicherlich beschäftigen. Er würde Nina bitten, sich um das scheue Mädchen zu kümmern.


    


    


    5. GEN-System


    


    18.04.2014, 17:45 Uhr, Forschungsraumer der GENUI - Brücke:


    Vor ein paar Minuten hatte Gram-Darr drei weitere Optionen der Brücke Preis gegeben. Links von Jan befand sich nun auf halbem Weg zum nächsten Arbeitsplatz eine Notrutsche, die im Gefahrfalle direkt bis in den Hangar mit den 5-Meter-Sphären führte. Wie der GENUI versicherte auch für die GENUI eine kleine technische Leistung. Bei Ausfall der Schwerkraft mussten nämlich Kraftfelder die Rutschenden die Röhre >>hinab<< bugsieren. Rechts von ihm war ein kleinerer Replikator aus dem Boden hochgefahren. Baldur-Sett hatte versichert, dass der Kaffee aus diesem Automaten, übrigens eine tolle Erfindung der Menschen, exquisit sei. Kurz darauf hielten alle, selbst die junge Pakistani, einen Becher dieses dampfenden Gebräus in den Händen. Hinter Jan, in gerader Linie und auf halbem Weg zum Ausgangsschott, hatte sich im Boden eine kreisrunde Öffnung aufgetan – die Antigrav-Röhre, eine moderne Ausführung eines Fahrstuhls. Von dort konnte man zu den Quartieren, wie auch zur Kantine und den anderen Schiffsräumen gelangen. Als Jan den Replikator sehr skeptisch ansah, der Kaffee schmeckte tatsächlich, beeilte sich Gram-Darr zu versichern, dass es viele Gerichte aus aller Welt (Erde) gab. Man hatte in den letzten Stunden den Bedürfnissen der Menschen Rechnung getragen und zurzeit wurden die Automaten mit den entsprechenden Daten versorgt. Auf synthetischem Weg waren die Geräte in der Lage Speisen und Getränke herzustellen, die sich in nichts von denen auf der Erde unterscheiden sollten – Jan war gespannt. Die letzte Dreiviertelstunde hatten die GENUI den Menschen zur freien Verfügung gestellt. Um 18:00 Uhr sollten sie dann selbständig den Start einleiten. Jan war fertig mit seinen Instrumenten und fühlte sich einigermaßen sicher. Baldur-Sett und Gram-Darr hatten sich auf zwei freien Plätzen auf der Brücke zurückgezogen und beobachteten die Menschen. James stand mit Heinz an der Leine neben dem Kommandostand von Eggert. Jan schnappte sich seinen dampfenden Becher und verließ den Kommandostand durch die rückwärtige Öffnung des Dreiviertelkreises und begab sich von dort herum wieder nach vorne. Wenig später stand er neben dem Arbeitsplatz des Piloten, den er als einziges Crewmitglied, wenn man von dem Amerikaner absah, noch nicht kannte. Er stellte seinen Becher vorsichtig auf der spiegelnden Fläche des Sensor-Paneels ab und setzte sich vorsichtig darauf. Dabei sah er den Piloten genauer an. Der Mann hatte unzweifelhaft Charisma. Graue Augen und fast schwarze Haare mit angegrauten Schläfen machten einen sehr seriösen Eindruck. Im vom Wetter gegerbten Gesicht des etwa 40jährigen Mannes hatten sich tiefe Furchen eingezogen. Ein Zeichen von bestimmt unschönen Erlebnissen, fand Jan. Vom Gang zur Kantine wusste Eggert, dass der Pilot sicherlich 10 cm größer war als er selbst. Dieser arbeitete mit aufgesetztem neuronalen Interface trotz Anwesenheit seines Captains unbeirrt weiter, bis sich Jan direkt in seinen Sichtbereich beugte. Erst dann nahm er die Verbindung zur Schiffs-KI ab und schaute Eggert an.


    Jan grinste.


    „Entschuldigung“, murmelte der Pilot mit einer tiefen und sonoren Stimme. „Ich muss mich erst wieder an die Anwesenheit so vieler Menschen gewöhnen.“


    Jan sagte nichts, sondern setzte eine fragende Miene auf.


    „Carson Cunningham“, stellte sich der Pilot vor. „Ich bin schottischer Abstammung und hatte vor einigen Jahren mal einen Flugschein für Kleinflugzeuge.“


    Jan zog eine Augenbraue nach oben. „Vor einigen Jahren – für Kleinflugzeuge?“


    „Ja, wenn man die erforderliche Anzahl praktischer Flugstunden nicht nachweist, wird einem die Lizenz entzogen.“


    „Und du hast sie nicht nachweisen können?“


    „Genau.“


    Jan fand es ermüdend, dem Piloten alles einzeln aus der Nase ziehen zu müssen. Dabei machte er keinen unfreundlichen Eindruck. Wie hatte er gesagt? Er müsse sich wieder an Menschen gewöhnen?


    „Warum musst du dich wieder an Menschen gewöhnen?“


    „Ich habe sehr zurückgezogen gelebt – in Kanada, im nördlichen Manitoba, am Southern Indian Lake stand meine Blockhütte. Ich lebte dort allein.“


    „Warum hast du dich derart von der Welt abgekapselt?“

  


  
    „Nun ja, in meiner Heimatstadt, einem kleinen Kaff in Perthshire, wurde eine Minderjährige getötet. Kurz darauf fand ich mich als Hauptverdächtigen wieder. Die Indizien sprachen gegen mich. Ich hatte Streit mit meiner Frau und war zum fraglichen Zeitpunkt nicht zu Hause gewesen - ich hatte kein Alibi. Ganze drei Wochen saß ich im Polizeigewahrsam, während die Menge draußen nur schrie >>Schlagt ihn tot!<< Meine Frau ließ sich im Schnellverfahren scheiden und als nach Ablauf von drei Wochen der eigentliche Täter festgenommen wurde, stand ich plötzlich alleine draußen in einer prüden Kleinstadt, die mich längst als Gewaltverbrecher abgehakt hatte. Da hilft alle Rehabilitation nichts – der Makel bleibt an dir haften. Ich verkaufte alles, was ich noch besaß bzw. meine Ex-Frau übrig gelassen hatte. Es reichte für ein Ticket und ein paar Ausrüstungsgegenstände und so wanderte ich, enttäuscht von den Menschen, mit denen ich jahrelang zusammen gelebt hatte, nach Kanada aus. Ich hatte dann bestimmt acht Jahre keinen Kontakt zur Außenwelt. Vor ein paar Tagen hatte ich die unheimliche Begegnung der dritten Art mit den GENUI. Meine Blockhütte sieht nun aus, als wäre sie ein Opfer der Flammen geworden. Mich wird bestimmt niemand suchen.“


    Jan hatte sich den kurzen, abgehakt und ungelenk ausgesprochenen Bericht des Schotten angehört und genickt. Vorverurteilungen gehörten zur neuen Medienlandschaft. Selbsternannte Richter riefen im Internet zur Lynchjustiz auf. Er nickte und legte dem Piloten eine Hand auf die Schulter. „Du wirst dich wieder an Menschen gewöhnen, Carson.“


    Cunningham machte eine zweifelnde Geste, nickte aber schließlich. Jan sah auf den Bordchronometer, es war kurz vor 18:00 Uhr. Er klopfte Carson noch einmal auf die Schulter und begab sich dann schnell zu seinem Kommandopult. Er setzte sich in seinen Kommandostuhl und umfasste die Lehnen. Nicht einmal im Traum wäre er darauf gekommen, den Mond zu betreten. Aber nun als Captain eines intergalaktisch operierenden Forschungsraumers zu fungieren – unglaublich. Dabei war es gerade die weit entwickelte Technik, die ihm und seinen Begleitern nach nur einem Tag Schulung die Beherrschung dieses Fahrzeugs ermöglichte. Ohne Rechnerunterstützung und schiffseigener KI würden sie wahrscheinlich beim ersten Startversuch noch auf dem Mond explodieren.


    Es war 18:00 Uhr und die Blicke von Gram-Darr und Baldur-Sett ruhten erwartungsvoll auf Jan Eggert.


    „Carson? Was machen die Triebwerke?“


    „Ich habe die Checks vorgezogen und eine Voraktivierung eingeleitet – wir sind startbereit.“


    „Danke. Was macht die Astrogation?“


    „Ich bin bereit, Sir!“ Arzu Ödeniz flüsterte die Worte fast.


    „Dabei, liebe Crew“, unterbrach Jan die Startvorbereitungen. „Nennt mich Jan, oder meinetwegen Captain oder auch Skipper. Ich will kein >>Sir<< hier hören. Wir sind hier nicht in einem amerikanischen Kriegsfilm!“


    „Ja, Bruder – alles klar!“ Von weiter rechts kamen die Worte des Bob Marley-Duplikats. Hillary lümmelte sich auf einem der Sitze und Jan fragte sich, warum dieser bei der Haltung nicht einfach aus dem Sessel herausrutschte.


    „Oder so“, knurrte Eggert mehr zu sich selbst. „Wissenschaftsstation?“


    Dr. Eleonore Klaffke zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. „Ich, äh – ja, ich bin auch bereit!“ Die Deutsche bekräftigte die Aussage mit heftigem Nicken.


    „Sehr schön“, bemerkte Jan dazu. „Die anderen Stationen werden zur Zeit nicht benötigt, beziehungsweise sind noch nicht vorhanden.“


    „Carson!“


    „Captain!“


    „Starten – wir bewegen uns zunächst aus dem Sonnensystem heraus, bevor wir uns orientieren. Halte den Mond ständig zwischen uns und der Erde! Starte langsam – keine Eile!“


    „Aye, Captain!“ Cunningham sprach leise Befehle an die KI und schaltete gleichzeitig auf seinem Tableau die Energieleistung für die Triebwerke höher.


    Jan Eggert errichtete ein kleines Akustikfeld und befahl der KI im oberen Bereich der vorderen Brückenwand einen Monitor mit der Rundumsicht einzurichten. Anschließend ließ er ein dreidimensionales Bild vor sich projizieren, auf dem die Erde, der Mond und der Forschungsraumer zu erkennen war. Im fahlen grünen Licht war der >>Mondschatten<< zu erkennen, in dessen Bereich sich das GENUI-Schiff später befinden sollte. Eggert fühlte ein sanftes Kribbeln in den Unterarmen und er war nicht sicher, ob es durch Abenteuerlust verursacht war oder durch die starken Triebwerke des Forschungsschiffes.


    „Wir heben ab – Kurs wie befohlen.“ Carson sprach das aus, was alle durch die Wiedergabe auf der Brückenwand beobachten konnten. Das 100-Meter-Schiff startete langsam und doch sah man nach knapp zwei Minuten den Mond bereits als Scheibe. Fasziniert beobachtete Jan das Hologramm vor sich. Sie hielten sich genau im fahlgrünen Bereich auf und er sah, wie sich das Symbol des Kugelraumers langsam vom Mond entfernte und dabei immer schneller wurde.


    „Was sagen unsere Sensoren?“ Jan drehte sich weit nach rechts, denn dort lag der Arbeitsbereich von Nina mit einem Teil der Sensorik. Sie betrachtete gerade die holografischen Anzeigen, die sich langsam aber ständig vor ihren Augen veränderten. „Wir sind das einzige Schiff hier draußen. Ansonsten wird voraus der Hauptgürtel angezeigt.“ Nina und Jan lächelten sich zu.


    Nun sind wir tatsächlich unterwegs, dachte Jan und tief in seinem Innersten spürte er es brodeln. Abenteuerlust und ein klein wenig auch Angst. Angst nicht so sehr um sich selbst, aber mit Nina hatte er nun etwas, für ihn sehr Wichtiges, zu verlieren.


    „Wir kreuzen die Marsbahn. Mars steht in Opposition zu uns.“


    Eggert nickte der schüchtern wirkenden Pakistani anerkennend zu und sie erwiderte ein scheues Lächeln. Für Jan war es wichtig, dass seine Crew auch ungefragt Kommentare abgab. Die Konstellation Erde/Mond/O-55 ergab, dass man relativ nahe am Jupiter vorbeiflog. Jan zoomte das Bild des Giganten sehr nahe heran und die gesamte Crew blickte gebannt auf den roten Sturmwirbel über der Oberfläche, der wie ein blutunterlaufendes Auge böse in ihre Richtung starrte. Nachdem man den Anblick lange genug genossen, bzw. ertragen, hatte, ganz nach persönlichem Empfinden, wies Jan den Piloten an, die Triebwerke weiter hochzufahren. Es war außer einem leichten Brummen, wie sonst auch, nichts weiter zu hören und Jan schaute verwundert auf die Echtzeitbildübertagung von außen. Er hatte sich vorgestellt, dass die Sterne wahre Streifen ziehen würden, wenn man selbst die Lichtgeschwindigkeit überschreiten würde – doch nichts – alles ganz normal wie sonst auch! Nacheinander meldete Arzu die Überquerung der Saturn- und der Uranusbahn.


    „Wissenschaftsstation! Abstand von der Saturn- zur Neptunbahn?“


    In Frau Doktor kam Leben. Hastig hantierte sie an den Hologrammen herum. „Fast 3,5 Lichtstunden!“


    „Astrogation! Wann werden wir an der Neptunbahn sein?“


    „Bei gleichbleibender Geschwindigkeit in 15 Minuten.“


    Jan hätte sich diese Antworten auch selbst aus seinen Hologrammen beschaffen können, jedoch wollte er sein Team beschäftigen – einfach üben. Im Ernstfall würde er auf deren Unterstützung angewiesen sein, dann konnte er nicht alles selbst machen.


    Hinter der Neptunbahn befahl Jan einen vollständigen Stopp und Carson ließ die O-55 mit gewaltigen Triebwerksleistungen abbremsen. Nach 10 Minuten konnte er einen vergleichsweisen Stillstand melden. Er ließ Alma Falkengren zwei der P-Klasse Beiboote als Kampfflieger-Ersatz nach draußen bringen und steuern. Bob Hillary bekam eine Hand voll Drohnen unterschiedlichster Funktion. Beide Crew-Leute hatten verschiedene Aufgaben innerhalb des vor ihnen liegenden Kuiper-Gürtels zu meistern. Alma steuerte die 5-Meter-Kugel in halsbrecherischer Geschwindigkeit um große und kleine Gesteinsbrocken herum, während der Jamaikaner Drohnen auf größeren Felsbrocken landen ließ. Beide steuerten die Flieger stellenweise im Ego-Modus. Dies bedeutete, dass man rein mental eins wurde mit der Technik draußen im Raum. Alma und Bob fühlten, als ob sie selbst durch den Raum und zwischen dem Kuipergürtel fliegen würden. Sämtliche Anzeigen wurden dabei direkt in ihr Gehirn gesendet. Für beide eine unvergleichliche Erfahrung. Jan, der ihre abwesenden Blicke registrierte, nahm sich vor, noch ein wenig mehr mit dem neuronalen Interface zu üben. Schließlich schleusten die beiden Übenden ihre Flieger wieder ein und Cunningham erhielt von der Astrogation die Flugvektoren für den Anflug des Galaxiswurmlochs. Die O-55 beschleunigte auf einen Befehl von Jan mit irrsinnigen Werten.


    „Danke, danke, das genügt!“ Gram-Darr war aufgestanden und klatschte in die Hände. „Die KI wird jetzt den Flug kontrollieren und Besonderheiten und Abweichungen sofort melden. Ihr habt euch gut eingefunden in die neue Technik. Ihr solltet euch jetzt ein wenig erholen und dann morgen früh um 08:00 Uhr hier weiter machen.“


    


    21:00 Uhr, O-55, Schiffskantine:


    Irgendwie war klar, dass niemand daran dachte sein Bett aufzusuchen. Der Tag war einfach zu ereignisreich und zu aufregend gewesen, als dass jemand von der Crew so etwas wie Müdigkeit empfinden konnte. Man hatte sich komplett in der Kantine eingefunden und trank und/oder aß noch etwas. Jan hatte sich mit Nina an einem Zweiertisch gesetzt und sie unterhielten sich gerade über die technischen Möglichkeiten, als Eggert bemerkte, dass es still wurde. Er drehte sich in Richtung Tür herum.


    

  


  
    „Einmal musste es ja sein“, zischte er leise zu seiner Gesprächspartnerin und erhob sich, um auf den im Türrahmen stehenden Amerikaner zuzugehen. Dieser hob die Arme halb hoch mit den Handflächen nach vorne – eine friedliche Geste. Sämtliche Crewmitglieder verfolgten angespannt die Situation. Eggert blieb zwei Meter vor dem Amerikaner stehen, dessen Name, wie er von Gram-Darr erfahren hatte, Sam Waterhouse war.


    „Wir können da weiter machen, wo wir aufgehört haben, oder wir versuchen eine akzeptable Lösung zu finden“, eröffnete Jan das Gespräch.


    Waterhouse hielt seine Arme in der Position. Er sah sich etwas gehetzt um und stieß schließlich hervor: „Ich wollte nicht – nie wieder Gewalt gegen Menschen – nie wieder!“


    Eggert zeigte eine skeptische Miene. „Hast du mal in Erwägung gezogen, dass Worte auch Gewalt sein können?“ Sam schüttelte stumm den Kopf und sah zu Boden – langsam nahm er die Hände runter. „Und willst du mir vielleicht erzählen, ich hätte dich nur umhauen können, weil du dich nicht wehren wolltest?“


    Waterhouse hob wieder seine Arme. „Nein, nein. Ganz gewiss nicht!“


    Eggert war sich bewusst, dass sein jetziges Verhalten genau von der Crew beobachtet und beurteilt würde. Sein Führungsanspruch, der bisher nur auf der Wahl der GENUI beruhte, bekam entweder einen positiven oder negativen Touch.


    „Du bist Marine der US-amerikanischen Armee?“


    Sam nickte.


    „Ein Marine der US-Streitkräfte, der keine Gewalt gegen Menschen ausüben will? Das hört sich interessant an. Lass uns drüber reden.“ Jan zog den Amerikaner an einen kleinen unbesetzten Tisch. James, der ihnen auf dem Weg dahin über denselben lief, bekam die Order zwei Bier an den erwähnten Tisch zu bringen.


    „Sir, ich bin eigentlich nicht dafür da, dass…“, der Droide brachte es fast fertig ein wenig entrüstet zu sein, als er von Jan harsch unterbrochen wurde. „Für was bist du denn da?“


    „Ich soll Hilfestellung geben in Rat und Tat!“ Geradezu würdevoll stand die halbhohe goldene Nachbildung der GENUI vor Jan.


    „Siehst du – Hilfestellung. Wir beide hier“, dabei wies er auf sich und Sam, „brauchen ein Bier. Uns wäre also sehr geholfen, wenn du dich darum kümmern könntest.“ Dann beugte sich Jan herunter, bis er mit seinem Mund dicht vor dessen Gesicht war. „DANKE!“


    Der Robot zuckte zwar nicht zusammen, was Eggert eigentlich erwartet hatte, drehte sich aber sogleich in Richtung Ausgabeklappe, um das Gewünschte zu holen.


    Als man saß und den ersten Schluck genommen hatte, betrachtete Jan sein Gegenüber genauer. Nichts wies mehr darauf hin, dass dieser bei der Schlägerei üble Verletzungen abbekommen hatte. Diese Stase-Med-Kapseln waren tolle Einrichtungen.


    „Erzähl“, forderte Jan auf.


    „Ich bin 30 Jahre alt, alleinstehend und Specialist der US-Streitkräfte. Ich war eingesetzt im Irak, in Tal-Afar, das ist im Nordwesten des Iraks, Grenzregion zu Syrien, im Norden liegt die Türkei. Geboren bin ich in Annapolis – Maryland, also an der Ostküste der USA.“


    

  


  
    Jan Eggert sah seinen Gesprächspartner aufmerksam an und ermunterte ihn, weiter zu sprechen.


    „Zu Beginn meiner Militärlaufbahn war ich nur entsetzt, wie wenig Intelligenz bei den gemeinen Bodentruppen vorhanden ist. Allerdings hatte ich nicht vermutet, dass Menschenrechte mit Füßen getreten werden. Im Irak, vorher hatte ich solche Einsätze noch nicht, wurde ich eines Besseren belehrt. Unser Kommandeur ließ sich von uns junge Irakerinnen bringen, die wir zuvor einfangen oder kidnappen mussten. Die Vorgehensweise dabei wurde ganz uns überlassen – sie sollten nur möglichst unverletzt sein. Ich habe versucht mich daraus zu halten, was mir auch anfangs ganz gut gelang. Es gab immer ein paar Vollidioten, die entweder Spaß daran hatten Menschen zu quälen oder Speichel vom Chef zu lecken.“


    „Aber dann ging es nicht mehr“, vermutete Jan, der dem Amerikaner aufmerksam zuhörte.


    „Ich kann die Schreie der jungen Mädchen jetzt noch hören.“ Sam sah mitgenommen aus, fand Eggert. Der Ex-Marine nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und da Jan nichts dazu sagte, sprach er weiter. „Dabei waren die Schreie nicht einmal das Schlimmste.“


    „Nicht?“


    „Nein. Vielleicht kennst du die Kultur nicht. Weißt du, was die eigene Familie dort mit solchen entehrten Töchtern machen?“


    „Ich vermute etwas – so einen Fall haben wir in der Crew.“


    Sam Waterhouse nickte, offensichtlich hatte er Arzu Ödeniz richtig eingeschätzt. „Die meisten Mädchen wählten den Freitod. Sie stürzten sich irgendwo runter.“


    „Und euer Kommandeur wusste das!“ Jan war betroffen, hatte sich aber gut im Griff.


    „Natürlich!“


    „Und jetzt kommst du ins Spiel“, forderte Jan zum Weitererzählen auf und hob sein Glas an die Lippen.


    „Ich habe mir einen Taser besorgt.“


    „Taser?“ Jan kannte den Begriff nicht.


    „Man verschießt damit zwei Pfeile an Leitungen und jagt Strom durch den Körper des Getroffenen. Sie sind für einige Zeit außer Gefecht gesetzt, besonders, wenn man lange drauf drückt.“


    „Ich denke, du hast sehr lange drauf gedrückt.“ Eggert begann zu grinsen – die Story gefiel ihm.


    „Er war spät am Abend ausnahmsweise allein und unter einem Vorwand wurde ich vorgelassen. Ich schwöre dir, bis die Akkus leer waren. Danach war dieses Schwein ein paar Minuten bewusstlos.“


    „Hm“, Jan dachte laut nach, „Angriff auf einen direkten Vorgesetzten. Da versteht die US-Armee keinen Spaß.“


    Sam schüttelte den Kopf. „Ich war noch nicht fertig mit ihm.“


    „Ich dachte es mir“, Jan war gespannt.


    „Ich setzte ihn auf einen Stuhl, fesselte und knebelte ihn. Dann wartete ich darauf, dass er wieder zu sich kam und er an den nachfolgenden Ereignissen auch regen Anteil nehmen konnte.“


    „Was hast du gemacht, als es soweit war?“


    „Ich erklärte ihm, dass er schuldig sei am Tod von elf unschuldigen Mädchen. Sein wütendes Murmeln konnte ich leider wegen des Knebels nicht verstehen. Aber das Ding zu entfernen schien mir doch etwas zu gewagt – also ließ ich das Ding drin. Ich zog ihm einen durchsichtigen und luftdichten Beutel über den Kopf und klebte diesen mit Band am Hals zu. Anschließend setzte ich mich ihm gegenüber und sah zu, wie er starb. Kein schöner Tod so ein Erstickungsding, wirklich nicht, hatten seine Opfer aber auch nicht.“


    „Du nahmst Rache“, stellte Jan fest.


    „Was hättest du getan?“ Sam beugte sich nach vorne.


    Jan sinnierte eine Weile. „Mir fallen noch ein paar andere außergewöhnliche Todesarten ein. Feuer finde ich gut – aber wohl zu auffällig. Ich muss zugeben, dass aufgrund der erwähnten Umstände deine Art mir recht stilvoll erscheint und effektiv sowieso.“


    Waterhouse grinste über das gesamte Gesicht.


    „Wie ging es denn weiter? Du konntest schlecht im Lager bleiben.“


    Hier nahm die Miene des ehemaligen Militärangehörigen einen eher bestürzten Ausdruck an.


    „Was bisher gut funktionierte, ging dann gründlich schief. Mit einem vorher gepackten Rucksack schlich ich mich ungesehen aus dem Lager. Dass war so ziemlich das Letzte, was mir gelang. Am frühen Morgen fiel mir der Kompass aus der Hand und war anschließend defekt. Eine Uhr hatte ich nicht mit und so verlief die Peilung mit der Sonne eher ungenau. Mittlerweile musste ich mich auch dauernd vor den Suchhubschraubern verstecken. Der Tod des Schweins war aufgefallen und da ich fehlte, war ich gleichzeitig der Hauptverdächtige. Das ging zwei Tage. Mein Ziel, nach Norden in die Türkei zu kommen, hatte ich völlig aus den Augen verloren. Dann gingen meine Wasservorräte zur Neige. Halb verdurstet sammelten mich die Silbermänner hier auf. Das war meine Geschichte.“


    Jan schmunzelte und reichte seine Hand über den Tisch zur Versöhnung. „Willkommen im Club, Sam. Du versprichst mir, mich nie wieder Nazi zu nennen und ich werde mein Bestes geben, diese Crew zu führen.“


    Sam schlug ein. „Danke – versprochen.“


    Jan drehte sich um. „James – wir brauchen noch zwei Bier!“


    


    20.04.2014, 20:15 Uhr, Schiffskantine:


    

  


  
    In den letzten zwei Tagen war der Kugelraumer mit der spartanischen Bezeichnung O-55 quer durch die Milchstraße gerast. Gram-Darr hatte die KI das Schiff fliegen lassen, während er sämtliche Brückensysteme auf Simulationsmodus stellte. Die Crew übte, übte, übte. Auch Jan hatte nun die Steuerung über das neuronale Interface, Schiffssteuerung per Gedankenbefehl, hinlänglich im Griff. Was er allerdings nicht wunschgemäß im Griff hatte, war sein Privat- oder Liebesleben. Benahm sich Nina, wenn sie mit anderen zusammen waren, völlig normal, so stellte sich bei ihr in trauter Zweisamkeit der große Weltschmerz ein. Eggert reagierte verständnisvoll – Nina hatte schließlich ihre Zwillinge verloren. So hatte er die letzten zwei Nächte, Nina vertrug es auf der anderen Seite auch nicht allein zu sein, mehr wach neben seiner Traumfrau gelegen, die sich eng an ihn kuschelte. Jan baute derweil Zelte im Bett und machte in den Nächten nicht allzu viele Augen zu.


    Nun stand der große Galaxisübertritt an und Eggert hatte die Crew in der Kantine zusammen gerufen. Die GENUI hielten sich dieses Mal respektvoll zurück, sprich, man war unter sich. Während die Mannschaft verteilt an den Tischen saß, war Jan aufgestanden und in Erwartung einer Rede war Ruhe eingekehrt.


    „Wir sind“, begann Jan, „nicht nur die ersten Menschen, die das heimatliche Sonnensystem verlassen haben – nein, wir werden in wenigen Minuten die Reise über den großen Abgrund antreten. Vor uns liegen zwei Dutzend Millionen Lichtjahre. Wir werden diese unvorstellbare Entfernung in etwas mehr als einem Tag bewältigen. Wir haben in den letzten zwei/drei Tagen gelernt, mit diesem Schiff umzugehen. Das wird uns helfen, in wenigen Tagen eine sehr viel größere Einheit zu steuern. Wie wir mittlerweile alle wissen, haben die GENUI mit uns einen wahren Talentschuppen zusammengeklaubt. Aus irgendwelchen Gründen war jeder von uns auf der Erde abkömmlich – ob uns diese Tatsache nun gefällt oder nicht. Wir sind die Ausgestoßenen, die Outlaws teilweise, die niemand haben will und auch niemand vermisst. Ich weiß – das ist schmerzlich. Vielleicht bis auf Nina, aber ihr Überleben auf der Erde hätte nur wenige Wochen angedauert. Ich bin der Meinung, dass wir für zwei Tage Übung trotzdem ein akzeptables Team abgeben werden. Wir werden aufeinander angewiesen sein, um das größte Abenteuer in unserem Leben zu bestehen. Wer weiß, was alles in uns steckt, aber ich hätte niemals gedacht, dass ich die Grenzen unseres Heimatplaneten jemals verlassen würde. Ich bin froh hier sein zu dürfen!“ Die letzten Worte seiner motivierenden Rede hatte Jan lauter gesprochen und die Crew applaudierte heftig.


    „Ich brauche von jedem die Zusage, das Größtmögliche aus sich herauszuholen, dem Auftrag zu dienen und den Befehlen zu folgen!“ Jan sah sich erwartungsvoll um.


    „Sam?“ Nicht umsonst sprach er seinen ehemaligen Widersacher als Ersten an.


    „Ich bin dabei, Skipper!“


    „Alma?“


    Dier blonde Schwedin warf ihr langes Haar energisch zurück. „Du kannst dich auf mich verlassen, Jan.“


    „Carson?“


    Der schottische Pilot nickte. „Ich flieg euch überall hin!“


    „Bob?“


    „Alles klar, Mann – alles easy. Ich bin dabei, Bruder!“ Hillary kicherte leise vor sich hin und wedelte mit den Armen.


    „Johann?“


    „Ja, aber ich brauche was zum Schießen, sonst werden die Kämpfe kurz sein!“


    „Bekommst du! Arzu?“


    Die Pakistani hauchte ein „ja“ und nickte bestätigend.


    „Doc?“


    Frau Doktor Eleonore Klaffke zuckte zusammen, wie sie es immer tat, wenn Jan sie direkt ansprach. Nickte dann aber heftig mit dem Kopf, sodass für Jan fast die Gefahr bestand, dass ihr die riesige schwarze Hornbrille von der Nase rutschte.


    Eggert schaute zu Nina und die reckte lediglich einen Daumen nach oben.


    „Ich danke euch. Nachdem das geklärt ist, lasst uns bitte zur Brücke gehen, wir werden den Übergang dort erleben.“


    In der Zentrale wurden sie von James erwartet, der an jeden ein medizinisches Armband verteilte. Wenig später lagen alle festgeschnallt in ihren waagerecht gestellten Sesseln. Ein wenig grotesk sah Heinz aus. Der Vierbeiner hatte das Armband als Halsband bekommen, was ihm jedoch viel zu groß war. Zu seinem größten Unbehagen lag er auch festgeschnallt in einer Art Hundekörbchen, welches selbst auf dem Boden festgemacht worden war. Der Golden-Retriever-Welpe schaute recht unglücklich aus seinem Fell und leises Jaulen hallte über die Brücke.


    James bat um Aufmerksamkeit. „Die künstliche Schwerkraft wird kurz vor dem Übergang auf null gestellt, damit im Koma-Zustand niemand an seiner Zunge erstickt. Auch die KI ist nicht in der Lage während des Wurmlochtransfers irgendetwas zu unternehmen. Wir sehen uns auf der anderen Seite!“


    Jan sah zu Nina und kniff ein Auge zu, dann bemerkte er, dass sich bei ihm das Gefühl des Fallens, typisch für null Schwerkraft, einstellte und ihm die Sinne schwanden.


    


    22.04.2014, 06:00 Uhr, O-55, Zentrale:


    Das Erste, was Jan nach einem 33stündigen Transfer durch das Galaxis verbindende Wurmloch bemerkte, war das stoische Gesicht des kleinen, goldenen Droiden James. Wenn er im ersten Augenblick schon hätte knurren können, so hätte Eggert es bestimmt getan. Irgendwie mochte er diese ständig blasiert und arrogant wirkende Maschine nicht. Der kleine Robot brachte es tatsächlich fertig, mit seinen etwa 90 Zentimeter auf die Menschen herabzublicken. Die GENUI selbst brachten den Teilnehmern dieser sonderbaren Aktion so etwas wie Respekt entgegen. Der Kurze schaffte das offensichtlich, obwohl Maschine, nicht – jedenfalls kam das bei Jan so an.


    Jan räusperte sich. Das Gefühl war merkwürdig. Obwohl er davon ausgehen musste, dass er fast anderthalb Tage in einem – ja was eigentlich? – anderen Zustand oder sich einer anderen Dimension befunden hatte, war es völlig traumlos und ohne jegliches Zeitgefühl abgelaufen. Er war gestresst, hatte aber die Meinung, sich eben erst in diesen Sessel gesetzt zu haben.


    „Wie geht es Ihnen, Sir?“


    Ohne James eines weiteren Blickes zu würdigen schaute sich Jan um.


    „Nina! Alles klar bei dir?“


    Seine Freundin winkte etwas schwach mit einer Hand.


    „James, bring uns allen einen Kaffee!“


    „Aber, Sir!“


    „Kaffee!“


    Als alle wieder in der senkrechten Position saßen und die Hälfte ihres Kaffeebechers geleert hatte, fand es Jan an der Zeit, die Arbeit wieder aufzunehmen.


    „Wo sind wir?“


    Eine samtweiche Stimme, unmöglich zu erkennen ob männlich oder weiblich, erwiderte: „Der Transfer ist geglückt. Wir befinden uns in der Black Eye Galaxie.“


    Eggert verzog das Gesicht. „Wenn ich mit dir sprechen will, dann spreche ich dich mit KI oder O-55 an! Ansonsten hältst du außerhalb von Gefahrensituationen zurück!“


    „Ich habe diese Anordnung registriert.“


    Eggert nickte halb versöhnt. „Arzu? Carson? Könnt ihr die Aussage der KI bestätigen?“


    Beide machten Gesten, dass sie den Befehl verstanden hatten und machten sich an die Arbeit. Jan war klar, dass eine Überprüfung ihres Standortes dauern konnte, daher wandte er sich wieder an Nina. „Was zeigen deine Sensoren an?“


    Holst hatte wohl eine derartige Frage erwartet, denn es kam sofort eine Antwort. „Innerhalb des Nahbereiches sind wir das einzige Schiff im Raum. Überhaupt gibt es im Umkreis von fünf Lichtjahren schlichtweg nichts.“


    Jan dankte für die Auskunft und danach warteten alle gespannt auf die Ergebnisse von Arzu und Carson. Nach weiteren dreißig Minuten bestätigten sie die Angaben der bordeigenen KI. Eggert dankte und wies den Piloten an, die Heimatwelt der GENUI anzufliegen – mit Höchstgeschwindigkeit. Die O-55 nahm Fahrt auf.


    


    23.04.2014, 14:00 Uhr, O-55, Brücke:


    In den letzten anderthalb Tagen hatte sich nicht viel getan. Jan hatte alle technischen Möglichkeiten ihres Schiffes getestet, welches mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Raum eilte. Die KI hatte die Steuerung im Griff.


    „Wir werden langsamer – sehr schnell sogar!“ Inmitten der Ruhe an Bord hatte Carson Cunningham, der Pilot der O-55, diesen Umstand gemeldet und Jan sah fragend zu seiner Astrogatorin hinüber.


    „Ich messe eine Dunkelwolke an“, antwortete statt Arzu die schwarzhaarige Nina.


    „Ziemlich gewaltig das Ding – etwa 4,5 Millionen Kubiklichtjahre. Da passen etliche Sonnensysteme hinein. Keine Scanneranzeige von hier und ich bezweifle, dass wir Anzeigen bekommen, wenn wir da hinein fliegen.“


    Bevor noch etwas anderes geschah oder irgendjemand etwas sagen konnte, öffnete sich das Zugangsschott zur Brücke und Gram-Darr erschien auf der Brücke. Jan drehte sich in seinem Sitz herum und sah den GENUI an.


    „Wir sind an der Grenze unseres Heimatsystems angekommen“, verkündete der Silberne.


    „Aha“, machte Jan und wies mit dem Daumen rückwärts auf eine völlig schwarze Außenansicht. „Und wie geht es ab hier weiter?“


    Der Leiter der Mission lächelte verlegen und erklärte: „Wir GENUI machen um unser Heimatsystem ein großes Geheimnis. Dank unserer pazifistischen Einstellung haben wir gar keine andere Möglichkeit uns zu schützen, als den wahren Ort unserer Herkunft streng geheim zu halten. Ab hier geht es nur mit der KI weiter und mit der Unterstützung eines autorisierten GENUI.“


    „Mit dir zum Beispiel“, erwiderte Jan.


    Gram-Darr nickte. „KI – Autorisation Anflug GEN-System!“ Der GENUI schloss die Augen und sogleich drang ein gering gefächerter und violetter Lichtstrahl von der Decke auf seinen Kopf herab. Der Kopf des Silbernen begann in violetter Farbe zu strahlen, während er völlig bewegungslos die Prozedur abwartete. Nach zwei Sekunden erlosch das Leuchten und nach Ablauf von weiteren drei Sekunden öffnete Gram-Darr seine Augen.


    „Autorisation erfolgt. Soll das Heimatsystem angeflogen werden?“ Die melodische Stimme der Künstlichen Intelligenz erfüllte den gesamten Raum.


    „KI, bring uns nach Hause – und Außenbeobachtung aus!“ Gram-Darr wandte sich wieder Jan zu, der die Szenerie aufmerksam beobachtet hatte. „In uns GENUI, die ab und zu die Heimat verlassen, ist die Position unserer Heimat innerhalb dieser gigantischen Dunkelwolke im Gedächtnis einprogrammiert. Wir könnten das GEN-System auch ohne Hilfe einer KI erreichen. Allerdings müssen wir uns mehrfach innerhalb der Wolke orientieren und bei jedem Orientierungspunkt werden die Informationen für den nächsten Flugvektor freigegeben. Unter Zwang würde keinem GENUI die richtige Richtung einfallen.“


    „180 X 170 X 145 Lichtjahre“, flüsterte Dr. Klaffke am wissenschaftlichen Pult mehr zu sich selbst, wurde aber von Eggert gehört.


    „Da bekommt der Ausdruck >>Stecknadel im Heuhaufen<< eine ganz andere Bedeutung – was?“ Jan beugte sich in Richtung der Physikerin. Diese sah nur erschreckt ganz kurz zu ihm auf und nickte dann heftig mit dem Kopf. Mittlerweile hatte sich Jan wieder ganz herumgedreht und bemerkte, dass die Außenanzeige auf den Begrenzungswänden der Brücke ausgefallen war. Überall war mattes Silber zu sehen.


    „Die O-55 benötigt nun noch knappe vier Stunden, dann sind wir am vorläufigen Ziel.“ Gram-Darr verbeugte sich knapp und entfernte sich dann wieder aus der Zentrale. James folgte ihm sofort.


    „Tja“, stellte Captain Jan Eggert fest, „wir sind hier zur Zeit auf der Brücke lediglich Deko. Ich bezweifle, dass wir bei dem Blinde-Kuh-Spiel hier überhaupt etwas ausrichten können. Ich ordne daher Pause an. Wir treffen uns wieder um 17:30 Uhr – ich will die Ankunft miterleben und zwar unter voller Sensorleistung.“ Die Crew stand auf und einer nach dem anderen verschwand über den Antigrav-Aufzug von der Brücke. Jan schnappte sich Heinz und verließ als Letzter den runden Raum.


    


    17:30 Uhr:


    Die Crew hatte sich vollzählig auf der Brücke versammelt und die Geräte eingeschaltet.


    „Carson – welchen Flugvektor haben wir genommen?“


    Der Pilot drehte sich herum und hob bedauernd die Arme. „Keine verwertbaren Informationen vorhanden, Captain.“


    „Arzu?“


    „Auch nichts – wir fliegen immer noch durch die trübe Suppe.“


    Jan stöhnte unterdrückt – dann half eben nur warten.


    Um 17:45 Uhr war es soweit.


    „Ich empfange Daten“, rief Arzu Ödeniz etwas lauter als sie es sich sonst gestattete. Carson drehte sich zu seinem Pult und begann zu hantieren. Aus dem hektischen Treiben am wissenschaftlichen Pult entnahm Jan, dass sich bei Doc Klaffke auch etwas tat. „KI – können wir die Außenbeobachtung wieder einschalten?“ Statt einer Antwort wurde die Außenansicht auf das Rund der Wände projiziert. Jan war aufgestanden und starrte auf eine rot strahlende Sonne.


    „Stern Klasse R – ein sogenannter roter Riese, ein Kohlenstoffstern“, erläuterte die Physikerin.


    „KI – ein Modell des GEN-Systems vor meinem Pult holografisch darstellen“, verlangte Jan.


    „Ein maßstabsgerechtes Modell ist nicht möglich“, verkündete die KI.


    „Erzähl mir, was ich noch nicht weiß“, Eggert war leicht verärgert. „Dann nicht maßstäblich.“


    Sogleich baute sich ein Hologramm auf. In der Mitte ein roter Ball in der Größe eines Fußballs, daneben eine orange Kugel von der Größe einer Apfelsine und in etwas weiterem Abstand drei petrolfarbene, stark abgeflachte Tischtennisbälle mit dem gleichen Abstand zueinander und zur Sonne? Etwas weiter >>draußen<< kreiste noch ein blaue >>Billardkugel<<.


    „KI –Umlaufbahnen? der Planeten optisch darstellen!“


    Richtig – Jan hatte richtig beobachtet, die drei Tischtennisbälle befanden sich alle auf derselben Kreisbahn. Eggert hielt dies zumindest für ungewöhnlich, aber was hatte er schon für eine Ahnung vom Kosmos und seinen Gesetzmäßigkeiten.


    „Arzu – hast du Daten für uns?“


    Die Pakistani las die Daten ab, die sie sich im Hologramm schriftlich hatte geben lassen. „Der innerste Planet um die Sonne GEN ist so nahe an der Sonne, dass seine Oberfläche teilweise aus flüssigem Gestein besteht. Danach kommt dieses merkwürdige Dreiersystem – alle in der habitablen Zone. Die Planeten sind dermaßen stark ellipsoid, dass unterschiedliche G-Kräfte wirken. Die Angaben schwanken hier von 0,6 bis 1,1 der normalen Erdschwere. Zwei der Planeten fallen unter die Kategorie M, mit großen Anteilen Land, einer ist Klasse N – hauptsächlich Wasser. Weiter außen kreist ein Gasriese. Das gesamte System ist mit einer Schale aus unterschiedlich großen Gesteinsbrocken umgeben.“


    Jan nickte der dunkelhaarigen Frau anerkennend zu. „Carson – wir wollen nach GENUA PRIME. Hast du Zugriff auf die Nav-Kontrollen?“


    Cunningham schaltete kurz und schüttelte dann den Kopf.


    „KI – Die O-55 im Hologramm anzeigen!“


    Eine kleine gelbe >>Erbse<< erschien in Höhe der Kreisbahn des Gasriesen. Die Meteoritenschale hatte man also schon hinter sich.


    „Flugbahn der O-55 anzeigen!“


    Eine gelbe Linie führte über eine geschwungene Kurve zu einem der petrolfarbenen Tischtennisbälle. „Welcher Planet ist GENUA PRIME?“


    Ein anderer Planet als der offensichtliche Zielplanet leuchtete ein paar Mal rhythmisch auf.


    Bevor Jan weitere Fragen stellen konnte, zischte es und das Hauptzugangsschott glitt auf. Nahezu majestätisch stolzierte die goldene Nachbildung der GENUI in Form des halbhohen James herein. Jan wurde schlagartig übel. Er konnte es selbst nicht genau angeben warum, aber diese hochnäsige Manifestierung von Arroganz übte bei ihm einfach einen Kotzreiz aus. Warum nun dieser Adlatus der GENUI erschien mochte >>werweißwas<< wissen – Jan war es schleierhaft.


    „Unsere Beiboote verlassen die O-55“, meldete Eleonore Klaffke und in Eggert keimte ein böser Verdacht.


    „Was hat das zu bedeuten?“ Jan fauchte den unschuldig dreinschauenden Droiden böse an.


    Mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck bequemte sich der kleine Robot zu einer Erklärung. „Die GENUI aus diesem Schiff sind abberufen worden. Man will keinen öffentlichen Kontakt zu euch. Die O-55 ist umdirigiert worden und wird nicht auf GENUA PRIME landen. Wir fliegen zu GENUA III, unserem Industrieplaneten, auf dem auch euer zukünftiges Schiff stehen wird.“


    Jan unterdrückte seine Fassungslosigkeit. „Aha, man will sich an uns die Finger nicht schmutzig machen – was? Für die Drecksarbeit sind wir gut genug, aber bitte keinen Kontakt!“


    „Ich kann zu den Beweggründen meiner Erbauer nichts sagen“, erwiderte James. „Ich bin mit neuen Daten für die Mission versorgt worden.“


    „Willst du damit andeuten, dass wir dir rostiger Konservendose folgen sollen?“ Sam Waterhouse war im Gegensatz zu Jan die Fassungslosigkeit anzusehen. Das Verhalten des Droiden hatte sich gewandelt. Nichts erinnerte mehr an einen dienstbeflissenen Butler.


    „Selbstverständlich“, kam die Antwort des Droiden. „Ich bin autorisiert euch zu leiten.“


    „Auch zu lenken?“ Eggert bekam einen leichten Schweißausbruch.


    „Selbstverständlich auch das. Meine Befehle an die KI des jeweils benutzten Schiffes haben Überrangcharakter – erst danach kommt Captain Eggert. Ich werde behilflich sein das Ziel zu erreichen, die entsprechenden Machtmittel nicht zu missbrauchen und sorgsam mit den Ressourcen umzugehen.“


    „Ey cool – wir haben so eine Art Anstandswauwau mitgekommen“, Bob Hillary schüttelte seine Rasterlocken und stieß ein schrilles Lachen aus. Jan sah seinen Mann für die Drohnen strafend an. Pilot Carson beließ es nicht dabei. Weit lehnte er sich über die Lehne seines Sessels in Richtung des Jamaikaners. „Bob, verrat mir die Stelle zum Lachen – sofort!“ Der Heiterkeitsausbruch fand daraufhin ein jähes Ende und Jan wandte sich wieder an den Droiden. „Was passiert jetzt?“


    „Wir werden in Kürze auf GENUA III in der Nähe des vorgesehenen Schiffes landen. Wir machen das Schiff startbereit und werden umgehend das GEN-System verlassen.“


    „Werden wir irgendwann wieder hierhin zurückkehren?“ Auch Nina schaltete sich in die Diskussion mit dem technischen Helfer ein.


    „Eine Rückkehr ist nicht vorgesehen.“


    „Was? Wieso?“ Jan Eggert war der Plan der GENUI nicht ganz klar.


    „Im Falle des Erfolges ist das Schiff ein Geschenk an euch. Ihr könnt dann nach Belieben damit verfahren.“


    „Auch zurück nach Hause fliegen? In die Milchstraße?“ Alma Falkengren, die blonde Schwedin und Kommandeurin zukünftiger Geschwader, hatte sich ebenfalls zu Wort gemeldet.


    „Das werde ich zu verhindern wissen“, antwortete der Halbhohe selbstgefällig.


    „Das heißt“, stellte Eggert tonlos fest, „dass du uns auch nach erfolgreichem Abschluss der Mission weiterhin beaufsichtigen wirst?“


    „Selbstverständlich!“


    Jan Eggert stellte fest, dass ihm diese Sache partout nicht gefallen wollte.


    „Und wenn wir uns weigern mitzuspielen“, warf der Gunner Johann Hochreiter ein.


    „Glaubt mir, das werdet ihr nicht“, versicherte James.


    Jan konnte sich vorstellen, dass den GENUI und deren Robotern einige Möglichkeiten zur Verfügung standen ihnen das Leben schwer und das Sterben leicht zu machen, daher winkte er ab. „Wir haben uns alle dazu bereit erklärt. Wir sind zwar rückständig und aggressiv, aber wir halten unser Wort. Außerdem will ich dieses Schiff haben und ich bin neugierig auf den Kosmos. Dann bleiben wir halt in der Black-Eye Galaxie. Auf uns wartet niemand!“ Bei seinen letzten Worten bemerkte er, dass ihn Nina nachdenklich und traurig ansah. Fast niemand, fügte er darum in Gedanken hinzu und bat mit einem Seitenblick auf seine Wunschpartnerin um Verzeihung.


    Schweigend beobachtete die Crew den Anflug auf den Industrieplaneten. Über die Außenkameras waren Seen und Meere zu erkennen. Jedes Fleckchen Land schien mit irgendwas bebaut zu sein. Mitunter konnten sie einige startende und landende Raumschiffe beobachten. Offensichtlich eine Art Shuttle-Verkehr zu den anderen beiden Planeten im habitablen Bereich.


    Schließlich verharrte die O-55 in 5.000 Metern Höhe über eine kleine Insel mitten in einem riesigen Meer. Als die Kugel dann langsam tiefer sank, bemerkte Jan bitter, dass man auch hier auf keinen GENUI stoßen würde. Mitten auf der Insel stand eine gigantische Kugel – ihr neues Schiff. Minuten später setzte die O-55 genau daneben auf.


    „Private Sachen zusammenpacken“, kommandierte James. „Wir treffen uns in 120 Minuten unter der Polschleuse des A-Klasse Schiffes.“ Mit diesen Worten drehte sich James um und stolzierte als erster von der Brücke, als hätte er die meisten Sachen zu packen.

  


  
    Jan erhob sich. „Ihr habt´s gehört – brechen wir unsere Zelte hier ab!“


    


    Exakt 120 Minuten später trafen neun Menschen mit Sack und Pack und einem Vierbeiner auf James, der mittig unter dem neuen Schiff auf sie wartete. Die O-55 war kurz nach der Räumung gestartet – wahrscheinlich in Richtung GENUA PRIME, vielleicht sollte das Schiff auch vorher noch desinfiziert werden, dachte Jan bitter. Es war nicht Jedermanns Ding gewesen, sich unter diese gigantische Kugel von 2.000 Metern Durchmesser zu begeben. Man hatte das ständige Gefühl, das ungeheure Gewicht könnte jeden Augenblick herunterfallen und sie zerquetschen. Eggert zählte lediglich 12 Teleskop-Landebeine, bezweifelte aber, dass diese das komplette Gewicht tragen würden. Wahrscheinlich spielten die GENUI mal wieder mit den Gravitationskräften. Sie ließen nur so viel Gewicht zu, wie die Stützen vertrugen und das das Schiff bei Wind nicht wegrutschte. Ansonsten hätte das Schiff die kleine Insel auch komplett im Meer versenkt. Hier, mittig unter der 2.000 Meter-Kugel, war die gewölbte, silberfarbene Außenwandung des Schiffes immer noch gut 30 Meter von ihnen entfernt.


    „Folgt mir“, sprach James und oben am Schiff öffnete sich eine Bodenluke. Violettes Licht kam daraus hervor und schuf eine Art Röhre aus violettem Licht bis auf den Boden. Der Robot schritt in das violette Leuchten und wurde emporgehoben. Aha, ein Antigrav, dachte Jan, nahm Heinz auf den Arm und ging ebenfalls in dieses Leuchten. Sogleich fühlte er sich schwerelos und angehoben. Während ihn dieser moderne Aufzug in das Schiff trug, beobachtete er, wie alle Crewmitglieder ebenfalls in das Leuchten stiegen.


    


    


    6. ODIN


    


    23.04.2014, 21:00 Uhr, A-Klasse Raumschiff der GENUI, Brücke:


    Jan war immer noch relativ sprachlos. James hatte ihn und Nina in ihr Quartier geführt. Die Beiden hatten eine komplett eingerichtete Wohnung vorgefunden mit insgesamt vier Zimmern und einem recht großen Hygieneraum, der von der Sauna bis zum Whirlpool keine Wünsche offen ließ. Der Robot gab zu, dass die GENUI sich von entsprechenden Werbeprogrammen auf der Erde Anregungen geholt hatten. Weiterhin verfügte die Zimmerflucht über einen Replikator. Jan und Nina waren also weitgehend autark, wenn sie die Gesellschaft der Anderen nicht wollten. In einem der Räume war ein kleines Kom-Center eingebaut. Eggert konnte diese Riesenkugel von hier aus befehligen. Man hatte sogar eine Hundehütte, ein Abbild aus einem Zoofachgeschäft, in einer Ecke des Raumes aufgebaut. Heinz hatte sich sogleich dort niedergelassen, nicht ohne sein Domizil vorher ausgiebig beschnuppert zu haben.


    Nun stand die neunköpfige Crew plus Aufpasser James auf der Brücke der zwei Kilometer durchmessenden Kugel. Jan hatte mit allen Mitgliedern der Crew gesprochen und festgestellt, dass Jeder über ein Drei-Zimmer-Appartement verfügte. Platz schien kein Problem im Raumschiff der GENUI zu sein.

  


  
    Die Brücke ihres Schiffes war geradezu gigantisch. Kreisrund und mit 30 Metern Durchmesser erheblich größer als auf der O-55. Die Deckenhöhe schätzte Jan auf sechs Meter. Zu seinem Kommandostand musste er eine Treppe hinauf und dabei gut 1,20 m überwinden und stand dann auf einer acht Meter durchmessenden Plattform. Sein Aktionskreis, der um seinen Sitz herum aufgebaut war, betrug immerhin noch vier Meter im Durchmesser. Die technischen Geräte, die entsprechende Hologramme erzeugten, kannte Jan von der O-55. Geradeaus war der Sitz des Piloten, ebenfalls großzügiger gestaltet. Zwischen Jan und Carson Cunningham befand sich noch ein breites, gebogenes


    

  


  
    Pult. Jan hörte mit, wie James die junge Pakistani dort platzierte. Etwa auf elf Uhr saß der Österreicher vor seinen jetzt noch leeren Gunnerpulten. Im Bereich von neun Uhr folgte die Physikerin Klaffke, weiter links und damit leicht im Rücken des Captains, war das Kontrollpaneel von Sam Waterhouse, der, wie James soeben erläutert hatte, eine Bodeneingreiftruppe aus Droiden zu steuern hatte. Auf 13 Uhr stand Alma Falkengren vor ihrem Interface. Sie verfügte über 14 Beiboote der Q, also 5-Meter-Klasse, sowie 30 Geschwader der Beta Fighter, linsenförmige Jets mit zehn Metern Durchmesser und fünf Metern größter Höhe. Weiterhin 15 Geschwader der Alpha Fighter, Form gleichartig mit 20 Metern Durchmesser und acht Metern größter Stärke. Direkt rechts daneben hockte der Jamaikaner Bob Hillary und grinste von einem Ohrläppchen zum anderen. Wie Jan wusste, hatten sich die GENUI bemüht, die Appartements im Stile der Herkunft der Bewohner auszustatten. Bob schien sehr zufrieden und Jan machte sich gedanklich einen Vermerk, den Chef der bordeigenen Drohnen recht bald in seinen Gemächern aufzusuchen. Noch weiter rechts war das Interface von Nina Holst. Von hier aus hatte die zierliche Frau Zugriff auf Teile der Sensorik und Kommunikation. Schräg links im Rücken des Captains war ein Multifunktionstisch angebracht. Dort konnte die Crew nicht nur den Kaffee trinken, den man weiter hinten an der Begrenzungswand aus dem Replikator beziehen konnte, sondern sich auch Holografien anzeigen lassen – früher hätte man Kartentisch dazu gesagt.


    Rechts hinter dem Kommandanten war die Antigravröhre in den Boden bzw. auch Decke eingelassen und für besondere Fälle eine baugleiche Notrutsche wie auf dem Forschungskreuzer, die zu den oben erwähnten Q-Beibooten führte. Auf sechs Uhr, also genau im Rücken von Jan Eggert, befand sich das reguläre Zugangsschott von vier Metern Breite. Jan hatte sich vergewissert, dass alle Crewmitglieder über die Antigravröhre innerhalb von Sekunden die Brücke erreichen konnten. Manche Unterbringungen waren über der Zentrale und manche darunter installiert, aber alle in der Nähe. Ansonsten gab es auf dem Raumschiff mehrere Decks mit einfacheren, aber durchaus großzügigen Kabinen. Viele Decks waren mit Energieerzeugern, Triebwerken oder sonstigen Ausrüstungsgegenständen vollgestopft, aber viele andere Decks waren einfach leer. Jan vermutete, dass diese für noch zu installierende Waffentechnik freigehalten wurde.


    James stand im vorderen Teil von Jans Empore, aber außerhalb des direkten Refugiums des Captains.


    „Herzlich willkommen. Wir befinden uns hier an Bord der A-…“ Hier wurde er äußerst rüde von Jan Eggert unterbrochen. „Schweig bitte!“


    „Wie bitte?“ James konnte es wohl nicht fassen.


    „Du sollst den Mund halten – Kommunikationsstopp, wenn du das besser verstehst. Wir Menschen halten nichts davon mit einer Nummer soundso loszufliegen. Wir brauchen einen Namen für das Schiff. In diesem Fall wird der Captain einen Namen festlegen und die bordeigene KI hört hoffentlich zu!“


    „Selbstverständlich Captain.“ Auch hier war für die KI eine Frauenstimme hinterlegt. Sie klang jedoch keinesfalls wohltuend, sondern eher nüchtern und sachlich.


    „Ich taufe dich hiermit auf den Namen ODIN!“


    „Der Name ist registriert!“


    Jan hatte den Namen mit Bedacht gewählt. Bei Odin, im Deutschen auch als Wotan bekannt, handelt es sich um den Göttervater der nordischen Mythologie. Der Gott des Krieges, des Todes, aber auch als Gott der Dichtung, Magie und Ekstase bekannt.


    James konnte nicht verwirrt sein, das ließ seine Programmierung einfach nicht zu, dennoch sah er von einem zum Anderen. „Wir könnten jetzt…“, abermals kam eine Unterbrechung von Jan.


    „Wir können jetzt gar nichts. Wir hatten einen langen Tag und sind müde. Wir werden uns morgen mit den Steuerungsinterfaces beschäftigen und dann kannst du uns auch in den weiteren Plan deiner Herren einweihen.


    „Ja, aber…“


    „Nichts aber! Meine Damen und Herren, ich ordne Feierabend an. Ich wünsche einen angenehmen Abend und eine erholsame Nacht. Wir treffen uns hier wieder um 09:00 Uhr Bordzeit – ich danke!“


    

  


  
    Bevor James Einspruch erheben konnte, waren alle aufgestanden und strebten der Antigravröhre zu. Wenig später waren Jan und Nina allein in ihrem Appartement, wenn man von Heinz absah.


    „Du provozierst James ganz schön“, bemerkte Nina beiläufig, während sie ein einfaches Mahl zu sich nahmen.


    „Mag sein. Ich will seine Geduld testen.“


    „Meinst du, ein Robot hat Geduld?“


    „Im Rahmen seiner Programmierung sicherlich und ich will wissen wie weit ich gehen kann.“


    Nina Holst nickte zu diesen Plänen.


    „Wie geht es dir, Nina?“


    Die Frau legte ihr Besteck an die Seite und sah Jan ernst an. „Seit dem du heute dem Androiden andeutetest, dass man möglicherweise mit der ODIN nach Hause fliegen könnte, habe ich nur noch die Bilder von meinen beiden Mädchen im Kopf.“


    Jan bemerkte, dass sich die Augen seiner Traumfrau mit Tränen füllten. Sanft griff er nach ihrer Hand. „Wir haben eine Schuld zu begleichen, Nina. Du lebst und wirst weiter leben. Ich habe mein Wort gegeben, dafür eine Mission der GENUI zu erfüllen und du hast dich freiwillig entschlossen mit zu kommen.“


    Die leidende Mutter nickte mehrfach, wobei ihr einige Tränen vom Gesicht fielen.


    „Ich verspreche dir, Nina“, Jans Stimme senkte sich zu einem Flüstern, „dass ich danach nichts unversucht lassen werde, dich zu Eva und Zoe zurück zu bringen.“


    Nina hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie stand auf, kam um den kleinen Tisch herum und setzte sich auf Jans Schoß. Krampfhaft umarmte sie ihn und Eggert spürte und genoss ihre Nähe. Nach einer schweigsamen Weile stand Jan auf und hob Nina dabei auf seine Arme. Er trug sie ins Schlafzimmer, legte sie sanft aufs Bett und sich daneben. Die Frau klammerte sich an ihn und er beschloss einfach nur da zu sein – für seine Liebe. Nina war längst schon eingeschlafen, da bewunderte Jan im leichten Dämmerschein das Schlafzimmer. Es war in grau und schwarz gehalten. Die Decke des bestimmt sechs mal sechs Meter großen Raumes schien aus einer einzigen Wiedergabefläche zu bestehen. Im Moment zeigte es einen Sternenhimmel. Eggert zweifelte nicht daran, dass die KI andere Motive auf die Decke bringen konnte. Das Bett selbst war drei mal drei Meter groß und stand in der Mitte des Raumes. Die in die Wand eingelassenen Schränke beherbergten ihre Kleidung. Schmunzeln musste Jan, als sein Blick auf einen kleinen Schminktisch mit Spiegel fiel. Offenbar hatten die GENUI die Gewohnheiten der menschlichen Frauen in ihre Planung einbezogen. Dabei fiel Eggert auf, dass es an den Wänden eine große Menge an Spiegeln gab – von der Decke bis zum Boden.


    

  


  
    Sehr, sehr viel später, fiel auch Jan in einen unruhigen Schlaf und unzählige Male wachte er wieder auf und genoss die Nähe seiner, ja – was sagt man korrekt dazu? Er lag nun nicht zum ersten Mal mit seiner Traumfrau im Bett, aber leider wie immer bisher ohne sonstige entspannende oder spannende Aktivitäten. Mitten in der Nacht wurde er durch ein leises Fiepen aus leichtem Dämmerschlaf geweckt – Heinz! Jan löste sich vorsichtig aus der Umklammerung und verließ das Schlafzimmer. Im nächsten Raum erwartete ihn schwanzwedelnd der Golden-Retriever Welpe. Jan fand nach kurzer Suche die Leine und band den freudig erregten Vierbeiner fest, dann verließ er das Appartement und stand mit dem eilig schnüffelnden Vierbeiner auf dem Gang. Doch wohin sollte er sich mit dem kleinen Hund wenden, der erkennbar sein Geschäftchen verrichten musste?


    „KI! Ich brauche James hierhin!“


    „Sofort?“ Die nüchtern klingende Frauenstimme der KI erklang prompt.


    „Natürlich sofort – du willst mir nicht wirklich erklären, dass der Kurze schläft?“


    „Der Kurze?“


    „Ein Beiname für James!“


    „Nein, er wird in Kürze zur Verfügung stehen.“


    Langsam ging Eggert mit dem Welpen weiter und nach knapp hundert Metern kam der angeforderte Droide aus einer Gangabzweigung hervor. „Du wolltest mich sprechen?“


    „Nein, ich brauche deine Hilfe. Heinz braucht Auslauf und Erziehung, sowie eine Betreuung in regelmäßigen Abständen. Habt ihr entsprechende Programme von der Erde mitgenommen?“


    James schaute, wie Jan fand, etwas indigniert, aber er bestätigte. Wir haben eine Art Wiese mit Büschen in einem der unteren Decks installiert. Nach Meinung meiner Herren soll es der Crew an nichts fehlen und zur Crew gehört er auch.“ Dabei wies der goldene Robot mit einem Finger auf Heinz, der die Geste missverstand und versuchte nach dem Finger zu schnappen.


    „Ich sehe wohl, er braucht Erziehung“, stellte James fest und starrte auf die Leine, die ihm Jan entgegen hielt. „Du brauchst es nicht gerne tun, James, Hauptsache, du tust es!“ Mit diesen Worten übergab Eggert die Leine und den wuseligen Hund, der aufgeregt von einem zum anderen schaute.


    „Ich werde einen Hilfsdroiden mit der Hundeerziehung und –pflege beauftragen und entsprechend programmieren“, versprach James und zog beim Weggehen den widerstrebenden Vierbeiner hinter sich her. Müde winkte Eggert hinter den beiden her und begab sich wieder zurück ins Quartier. James würde das Tier irgendwann zurückbringen – erzogen hoffentlich.


    


    Nina wachte gegen 07:00 Uhr auf und stellte fest, dass Jan neben ihr tief und fest schlief. Als einigermaßen erfahrene Frau konnte sie sich vorstellen, dass es für einen gesunden Mann nicht ganz einfach ist, neben seinem Schwarm einzuschlafen. Sie beschloss, aufzustehen, ohne Jan zu wecken. Sie schlich in den Hygienebereich und duschte ausgiebig. Dabei fielen ihr Veränderungen an ihrem Körper auf. Wen sollte sie fragen? Jan? Der Ärmste litt bestimmt schon genug. Nina trocknete sich ab und zog einen leichten Hausanzug in dunkelroter Farbe an. Für heute Morgen beschloss sie das Zusammentreffen mit den anderen zu suchen. Mit einem Seitenblick auf den ebenfalls noch tief schlafenden Heinz verließ sie die Unterkunft und ließ sich von der KI zur Kantine führen. Mit einem gut gelaunten „Guten Morgen“ begrüßte sie lediglich Alma Falkengren, die zu so früher Stunde wohl ebenfalls Gesellschaft suchte und gerade ein volles Frühstückstablett an einen Vierertisch gestellt hatte. „Setzt dich zu mir“, forderte die blonde Schwedin sie auf. „Ich hole dir dasselbe.“ Nina setzte sich gehorsam und wenig später kam Alma mit einem Tablett zurück, auf dem Kaffee, Brötchen, Butter, Marmelade, Wurst und Käse angerichtet waren.


    „Du kannst auch Honig haben.“


    Nina schüttelte den Kopf. „Nein – es ist wirklich reichlich, danke.“


    Sie probierte gleichzeitig mit Alma den Kaffee und beide stellten anerkennend fest, dass dieser nicht einmal schlecht war. Es entwickelte sich für eine kurze Zeit ein kleiner Small Talk, bevor Nina es wagte, die Frage zu stellen, die sie zurzeit sehr beschäftigte.


    „Sag mal, Alma, darf ich dir eine sehr persönliche Frage stellen?“


    Die Schwedin mit den langen blonden Haaren und den Sommersprossen lächelte sie an. Ihre blau-grünen Augen blitzten dabei vergnügt. „Sicherlich. Warum sollten wir hier, so weit von zu Hause entfernt, nicht auch persönliche Fragen stellen dürfen – schieß los.“ Erwartungsvoll stellte sie ihren Kaffeebecher ab und warf ihre langen Haare zurück.


    Nina wirkte etwas unsicher. „Also heute morgen – und eigentlich gestern auch schon – unter der Dusche…“


    Falkengren unterbrach, rasch und interessiert, während sie sich weit über den Tisch vorbeugte. „Du hast Veränderungen an deinem Körper festgestellt?“


    Holst war überrascht. „Ja, äh – genau.“


    Alma nickte. „Solche Brüste hatte ich nicht mehr, seitdem ich 20 war!“


    „Dann ist das bei dir auch so? Alles ist strammer – ich finde jugendlicher und so fühle ich mich auch.“


    Wieder nickte Alma. „Könnte mit der Med-Stase-Kapsel zu tun haben. Ich habe bisher noch nicht gewagt zu fragen.“


    „Dann werde ich James fragen“, betonte Nina. „Es wäre nur interessant zu wissen ob die anderen Frauen…“


    Alma Falkengren fiel ihr ins Wort. „Arzu brauchen wir nicht fragen, sie ist zu jung, aber…“


    Wie bestellt ging bei den letzten Worten die Tür auf und Eleonore Klaffke betrat vorsichtig und scheu die Kantine. Als sie die beiden Frauen dort erkannte, sah man, dass sie erwartet oder erhofft hatte, nicht allein Frühstücken zu müssen. Damit lag sie heute Morgen richtig. Falkengren begrüßte sie so freundlich, dass sie gar nicht anders konnte, als sie zu ihnen zu setzen und sich ein Tablett bringen zu lassen. Bald tranken sie zu dritt Kaffee.


    Die Schwedin hielt nach einer kurzen Pietätszeit nichts von weiterem Taktieren und ging gleich auf das Ziel los.


    „Sag mal, Eleonore, was ist mit deinen Brüsten?“


    In Klaffkes Miene entgleisten die Gesichtszüge und von ihren Brötchen tropfte Marmelade herunter. Mit der freien Hand schlug sie sich vor den Mund und flüsterte: „Um Gottes Willen, ihr habt es gesehen! Oh, ich schäme mich ja so!“ Das Brötchen fiel aus ihrer anderen Hand und klatschte, natürlich mit der Marmeladenseite nach unten, auf den Tisch.


    Mitfühlend, sie wusste zwar nicht warum, zog Alma vorsichtig Eleonores Hand vor deren Mund weg.


    „Warum schämst du dich und was sollen wir gesehen haben?“


    Die Physikerin schaute von einer zur anderen. „Ich trage seit Tagen keinen BH mehr“, flüsterte sie und wurde rot. Hastig sah sie sich um, ob Jemand diese Worte gehört hatte, aber die Kantine war bis auf das Frauen-Dreiergespann noch leer. Nina dachte darüber nach, wie man bei der Klamottenwahl von Klaffke überhaupt die Frau erkennen konnte. Das Fehlen eines Büstenhalters fiel bei ihr noch am wenigsten, wenn überhaupt, auf. Sie trug einen unmöglichen Hosenanzug in schwarz, der ihr viel zu weit war, genau wie die wollweiße Bluse, die keinerlei Blicke auf zumindest verhüllte Weiblichkeit freigab. Ein Mann musste schon reichlich Fantasie entwickeln oder längerer Abstinenz ausgesetzt sein, um in Frau Doktor überhaupt eine Frau zu erkennen.


    „Ich trage auch keinen“, bemerkte Nina und streckte ihre Brust heraus. Obwohl sehr schlank, waren die Wölbungen unter dem seidenartigen und eng anliegenden Hausanzug gut zu erkennen.


    Alma warf einen Blick auf das gespannte Dunkelrot. „Ich habe einen angezogen. Aus Gewohnheit, nicht weil ich ihn brauche. Meine Brüste sind prall und fest – als ob ich zwanzig wäre.“


    Frau Doktor nickte heftig und verlor einen Teil ihrer Schamesröte. „Was hat das zu bedeuten?“


    Bevor eine der beiden Frauen antworten konnte, öffnete sich die Tür der Kantine und Johann Hochreiter betrat den Raum. Mit österreichischem Charme begrüßte er die Tatsache, dass er fast alle gutaussehenden Frauen auf dem Schiff vorgefunden hatte und er als Mann bisher noch allein im Raum war. Er setzte sich mit seinem Frühstück zu den Damen und somit verbot sich von selbst die Fortführung ihres Gesprächsthemas.


    


    24.04.2014, 09:00 Uhr, Brücke der ODIN:


    „Wir werden sofort starten“, gab der Droide gerade selbstgefällig vor versammelter Brückenmannschaft bekannt und Jan fragte sich, warum nicht James im Captainsstuhl saß. Offensichtlich hatte die Befehlsgewalt ein anderer. Jeder hatte sich dem Sprecher zugewandt, der vorne neben dem Piloten Carson Cunningham stand. „Während des Fluges durch die Dunkelwolke gibt es bekanntlich nichts zu sehen“, wiederholte James Tatsachen, die alle schon kannten. In Jan kam leichter Würgereiz hoch. „Danach werden wir einen halben Tag fliegen und anschließend ein Wurmloch benutzen“, fuhr der Robot fort. „Das Zielgebiet ist wegen einiger Pulsare nur unter erheblichen Schwierigkeiten mit dem bordeigenen Triebwerk zu erreichen. Diese Form des Reisens ist sicherer. Anschließend werden wir nach einer kleinen Orientierungsphase etwa drei Stunden auf ein weiteres Wurmloch zufliegen, welches uns in unmittelbare Nähe des Zieles bringt.“


    Jan beugte sich vor. „Und was ist unser Ziel? Was machen wir dort? Verrätst du uns das auch, oder willst du ein Geheimnis daraus machen?“ Für Jeden auf der Brücke machte Eggert den Eindruck, als würde er jeden Augenblick in die Luft gehen. Der Droide schien nichts zu bemerken und plapperte altklug weiter: „Es ist unnötig euch die Planungen in diesem Stadium mitzuteilen, allerdings bin ich gehalten zu kooperieren und schaden tut es auch nicht.“


    „Da bin ich aber froh“, Jan stand kurz vor der Zündung und sprach verdächtig leise. Zur Akustik auf der Brücke muss man sagen, dass entsprechende Technik ein noch so leise gesprochenes Wort bis in den letzten Winkel hörbar machte.


    „Wir sind dann im Gebiet der ANGUIDEN“, verkündete James und tat so, als wäre damit alles gesagt.


    „Soll ich weitere Infos aus dir heraus prügeln oder möchtest du noch etwas mehr kooperieren?“


    Au weia, dachte Nina, gleich platzt Jan die Hutschnur.


    „Es ist irrelevant mir körperliche Gewalt anzudrohen. Auf Grund meiner Konstruktion bin ich Menschen an Körperkräften weit überlegen.“ Jan sah aus, als wolle er das sogleich überprüfen. Auf den Armenlehnen gestützt hielt er sich bereits kurz über der Sitzfläche, bereit den Droiden an zu springen.


    „Aber ich bin weiterhin bereit und auch mehr zu kooperieren.“


    Jan entspannte sich und sank in den Stuhl zurück.


    „Wir werden bei den ANGUIDEN Waffen einhandeln. Sie sind, wie wir wissen, die besten Waffenfabrikanten des bekannten Teils der Galaxis. Wir haben einen Schwarzlochemitter als unerschöpfliche Energiequelle zum Tausch dabei. Eure Translatorenchips sind mit der Sprache der ANGUIDEN programmiert.“


    „Was ist, wenn sie nicht bereit sind, mit uns zu verhandeln?“ Jan gab den Spielverderber.


    „Sie werden kooperieren“, versicherte der Robot. „Allerdings gibt es ein kleines Problem.“


    Jan beugte sich interessiert vor. „Könnten wir dieses, äh, Problemchen hören?“


    „Die Translatorenchips funktionieren leider nicht perfekt. Wegen der wenigen Kontakte mit diesen Wesen war es uns leider nicht möglich, die Grammatik genau zu programmieren.“


    Jan grinste geradezu unverschämt. „Ach was, die unfehlbaren GEDNUI geben sich mit schlampiger Arbeit zufrieden, hört – hört!“


    Wenn er gedacht hatte, den Robot damit in Verlegenheit zu bringen – weit gefehlt. James verzog keine Miene, obwohl er dazu fähig war. „Die Grammatik scheint auch abhängig zu sein vom Alter des Sprechers, des Geschlechtes, der Tageszeit und sonstiger Variablen – ihr werdet so damit klar kommen müssen.“ James deutete eine kleine Verbeugung an. „Es steht euch frei in der Zentrale zu bleiben oder die privaten Kabinen aufzusuchen. Ich ziehe mich jetzt zurück. Meiner Überwachungsaufgabe kann ich auch von woanders wahrnehmen.“ Danach ging er an Eggerts Leitstand vorbei und verschwand durch das Schott.


    Carson und Jans Blicke trafen sich, weil der Pilot dem Droiden nachblickte. Cunningham machte die Geste des Halsabschneidens und Jan nickte leicht, wobei er den rechten Zeigefinger mahnend Richtung Decke kreisen ließ. Die Mannschaft verstand. Wahrscheinlich übermittelte die KI jedes gesprochene Wort an den Aufpasser.


    „Ich denke wir bleiben hier und bereiten uns auf das Treffen mit den ANGUIDEN vor“, schlug Jan vor und Jeder nickte dazu.


    „KI! Ist es möglich, einen ANGUIDEN in Originalgröße per Hologramm auf die Brücke zu projizieren?“


    „Selbstverständlich!“ Damit alle gleichzeitig einen direkten Blick auf die Fremden hatten, bildete die KI zwei identische Hologramme jeweils rechts und links von Arzus gebogenem Astrogationspult vor Jans Rondell. Die Pakistani schrie vor Schreck auf und barg ihr Gesicht in den Händen. Nina war blass geworden und Alma schluckte krampfhaft. Lediglich die Physikerin Klaffke schaute neutral bis interessiert. Jan hatte kurz die Abbildungen der ANGUIDEN angeschaut und dann die Reaktionen seiner Crew beobachtet. Die Männer schienen schlimmeres gewohnt zu sein. Lediglich Bob hatte aufgehört zu grinsen – bedenklich bei ihm. Und jetzt zeigt sich, warum die GENUI die Klaffke mitgenommen haben, dachte er bei sich. Sie verfügte sicherlich über einen scharfen Verstand und eine gute Beobachtungsgabe. Die Pakistani schielte wieder zwischen ihren Fingern hindurch und wagte es diese Gestalten anzusehen.


    Eggert betrachtete die Gestalt genauer. Wenn das Originalgröße war, dann hatten diese Individuen eine Körpergröße von sicherlich drei Metern – und humanoid würde er sie auch nicht nennen. Sie hatten eine Ähnlichkeit mit aufrecht gehenden Schlangen. Der Kopf war hinten breit und verjüngte sich nach vorne stark. Die stechenden Augen standen weit auseinander. Im hinteren Kopfbereich gingen starke Stränge nach unten. Wie Jan erkannte, waren das Arme mit Händen, die aus dem Kopfbereich wuchsen und bis in die Mitte des Körpers ansonsten schlanken Körpers führten. Sie mündeten in Händen, die zwei Daumen und drei Finger hatten, genau wie ein zweites Armpaar, das im „gefühlten“ Schulterbereich aus dem Körper wuchs. Der Schwanz des Lebewesens nahm sicherlich noch einmal zwei Meter ein, gemessen ab Boden. Kurze und kräftige Beine vervollständigten das Bild. Das Individuum war nackt und schillerte im leichten Grünbereich, die Grundfarbe war ein Grau in verschiedenen Schattierungen. Statt Ohren gab es Öffnungen, Geschlechtsorgane waren nicht erkennbar.


    „Wünschen Sie weitere Details zu hören?“ Die KI bot weitere Infos an.


    „Ja, sicher“, erwiderte Eggert ungeduldig.


    „Die ANGUIDEN sind ein äußerst aggressives Volk. Sie sind in der Lage über 20 Meter Gift zu spucken, das für die meisten Individuen tödlich ist, wenn es über die Haut aufgenommen wird. Sie haben laufend Energieprobleme, deswegen sind wir sicher, dass unser Tauschgegenstand dort willkommen ist. Weibliche und männliche Individuen sind nicht zu unterscheiden und es scheinen auch keine kulturellen oder sonstige Unterschiede bei den Geschlechtern und deren Rollen zu geben. Die Fortpflanzung läuft dort nicht unter der Teilnahme von 20 Individuen ab – meistens mehr. Die weiblichen Wesen legen Eiernester in unbewohnte Gebiete ab. Um den Nachwuchs kümmert sich die ersten sechs Jahre niemand. Danach werden sie eingefangen und im Sinne ihrer Kultur erzogen. Über das Volk der ANGUIDEN, die sich bisher nur auf ihrem Hauptplaneten entwickelt haben, gebietet ein Herrscher, der sogenannte Kra´Tak. Er wurde noch niemals gesehen und es ist auch unwahrscheinlich, dass ihr ihn zu Gesicht bekommen werdet. Die Individuen leben in unterirdischen Höhlen, da sie die Ausstrahlung ihrer Sonne auf Dauer nicht vertragen. Die Augen sind daher wenig ausgebildet, dafür haben sie einen ausgezeichneten Geruchssinn. Sie sind ausgezeichnete Schwimmer. Sie verzehren ausschließlich tierische Nahrung.“


    Die KI schwieg, offensichtlich waren das alle Daten, die ihr zur Verfügung standen.


    Jan räusperte sich und die Augenpaare wandten sich ihm zu. „Die Verhandlungen werden Eleonore, Johann und ich führen. Der Rest der Crew wird die ODIN nicht verlassen. Das Kommando für diese Zeit übernimmt Carson. Fragen?“


    Niemand hatte welche und die Physikerin war offensichtlich überrascht von ihrer Nominierung zum Außeneinsatz auf einer fremden Welt. Immerhin zeugte dies von einigem Vertrauen, was der Captain in sie setzte. Sie schaute daher etwas verwundert und Eggert nickte ihr aufmunternd zu.


    Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, ihre Systeme und die vorhandene Ausrüstung zu checken. Letzteres konnten sie bald aufgeben. Erstens gab es Replikatoren, die verschiedene Dinge zusätzlich herstellen konnten und zweitens waren die Lagerräume des gigantischen Schiffes geradezu vollgestopft mit teilweise unbekannten Gegenständen. Jan nutzte die Zeit, um eine mehr oder weniger einheitliche Bord- und Dienstkleidung für die Mannschaft zu kreieren. Danach gab es graue Cargo-Hosen mit schwarz abgesetzten Taschen, hellgrüne und anthrazit T-Shirts und Sweat-Shirts, sowie eine Weste und eine Jacke in derselben Optik wie die Hose. Den Abschluss bildete ein paar weiche und kurze Bordstiefel. Nachdem sich alle damit ausgerüstet hatten, Dr. Klaffke sah damit um Längen besser aus, war es dann soweit: James erschien auf der Brücke und Carson meldete, dass die ODIN mit gewaltigen Werten ihre Überlichtfahrt verzögerte. Offensichtlich kam das Wurmloch in Reichweite. Seit dem Start waren fast zwölf Stunden vergangen und Jan wollte der Crew, mit Ausnahme von großzügigen Pausen, erst wieder Ruhe gönnen, wenn die Wurmlochpassage erfolgt war.


    


    Die Passage:


    Die Singularität hatte sich in einer Größe aufgebaut, die die Crew sprachlos werden ließ. Ab Unterschreitung eines Mindestabstandes bildete sich ein in silbernen und violetten Ringen schimmerndes, kreisförmiges Gebilde. Jan hatte den Eindruck er schaute auf eine Wasserfläche, die stark beleuchtet wurde und in dessen Mitte jemand einen kleinen Stein geworfen hatte. Eggert ließ auf der Brücke ein Hologramm aufbauen und dort sah man die Größenverhältnisse. Die zwei Kilometer durchmessende ODIN hatte die Größe einer Erbse, der Kreis des Wurmloches hatte einen Durchmesser von vier Metern! Langsam kam die Energiefluktuation näher und die KI meldete: „Point of no Return überschritten!“ Die ODIN war in den Anziehungsbereich geraten und die Triebwerke des Raumschiffs reichten nicht mehr aus, um den Sturz in die Singularität zu verhindern. Längst schon wurde die gesamte vordere Brückenwand als Monitor vom Wurmloch beherrscht. Während man von der Milchstraße in die Black-Eye Galaxie den Transfer im Koma absolvierte, bot sich hier die Möglichkeit es bei vollem Bewusstsein zu erleben. Allerdings hatte sich Jan von diesem Erlebnis mehr versprochen. Beim Eintritt in den Ereignishorizont wurde es so hell, dass er die Augen schließen musste, danach war es vorbei und es blieb nur ein leichtes Ziehen in den Muskeln. Das Wurmloch hatte sie auf der anderen Seite ausgespien. Und es blieb keine Zeit zum Verschnaufen oder sich zu orientieren.


    „Unbekanntes Raumschiff errichtet Energiefelder!“ Die Stimme der KI klang trotz der Sachlichkeit drängend. Im gleichen Augenblick ging ein harter Ruck durch das gesamte Schiff und Jan wäre um ein Haar aus seinem Sitz geflogen, wenn sich nicht in Sekundenbruchteilen, wie bei seiner Crew auch, ein Prallfeld um ihn herum aufgebaut hätte, dass ihn sanft aber unnachgiebig in seinen Sitz drückte.


    „Schutzschirme, Johann – sofort!“ Der Aufbau dieser Sicherheitseinrichtung oblag dem Gunner. Mehr konnte er Dank pazifistischer Grundeinstellung der GENUI auch nicht tun.


    „Schirm steht!“


    Eggert starrte nach vorne, wo die Ereignisse von draußen wieder gegeben wurden. Er erkannte ein grünliches Flimmern, welches von einem zentralen, nicht zu erkennenden Objekt weit voraus, ausging.


    „KI – Auswertung!“


    Die weiblich gefärbte Automatenstimme antwortete nahezu sofort: „Unbekanntes Schiff hält uns mit Fesselfeldern auf der Stelle!“


    „Was sagst du denn dazu?“ Jan fuhr den goldenen Robot geradezu an, der bisher zur Lage noch keine Silbe gesagt hatte – er starrte nur auf die Außenwiedergabe.


    „KI – können wir entkommen?“


    „Das empfiehlt sich nicht. Ich habe bereits mit kurzen Schüben versucht, die Kraft der Fesselfelder zu messen. Sie steigen jedes Mal an, wenn ich Energie auf den Antrieb gebe. Es könnte sein, dass unsere strukturelle Integrität versagt, wenn wir stärker beschleunigen. Im Moment sehe ich keine Option, ich stelle sämtliche Aktivitäten ein!“


    Eggert nickte – na prima, die bordeigene Superintelligenz gab gleich zu Beginn eines Konfliktes auf! Und sie würden zwischen den Kräften zerrissen werden, wenn jemand mehr Power auf die Triebwerke gab.


    „Nina, was sagen deine Sensoren?“


    Holst drehte sich zu Jan. „Der Ausgangspunkt der Fesselfelder liegt 400 Kilometer voraus. Es handelt sich um ein quaderförmiges Objekt mit der größten Kantenlänge von 14.800 Metern.“


    „Quaderförmig?“


    „Absolut! Stell dir einen Schuhkarton vor – in dieser Größe!“


    „Versuch das Ding anzufunken – egal was, auf allen Frequenzen. Schließlich wollen wir keine Auseinandersetzung!“


    Nina begann zu schalten und endlich regte sich James. „Es gibt Intelligenzen im Universum, die wollen nicht reden, sie wollen besiegen!“


    „Ach“, tobte Jan, „das ist ja sehr hilfreich von dir! Kennst du solche Schiffe?“


    „Ja“, bestätigte der Droide. „Es gab schon früher Kontakte mit dieser bisher unbekannten Spezies.“


    „Und? Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“ Jans Geduld war wieder mal gefordert.


    „Wie?“ Offenbar verstand der Droide die Redewendung nicht.


    „Sprich weiter – was ist mit den Fremden? Wie liefen die vorherigen Kontakte ab?“


    „Nicht friedlich! Wir konnten entweder fliehen oder wurden vernichtet.“


    „Scheiße!“ Jan ließ sich zu einem Fluch hinreißen und wie Recht er damit hatte wurde im nächsten Augenblick klar. Eine starke Erschütterung ging durch das Schiff.


    „Man schießt auf uns“, rief Nina erregt und ein zweiter und dritter Treffer erschütterte das Schiff.


    „Auswertung Eleonore!“


    Die Physikerin hatte sich über ihr Pult gebeugt und studierte die angezeigten Werte. „Wenn sie mehr nicht drauf haben! Die Energiewaffen belasten unsere Schilde bis zu einer Kapazität von 55%. Sie bauen sich schneller wieder auf, als man drüben nachladen kann!“


    Jan wollte gerade erleichtert aufatmen, als der Warnruf von Nina kam: „Zwei weitere Raumer von derselben Größe nähern sich schnell. In etwa drei Minuten werden sie mit dem Angreifer gleichauf sein.“


    Jan blies den Atem aus dicken Backen. Man brauchte kein großer Rechenkünstler zu sein, um sich ausrechnen zu können, was passieren würde, wenn zwei oder auch drei Schiffe der Fremden simultan auf die ODIN feuern würden.


    „Vorschläge?“ Jan sah sich um und zu seiner Überraschung antwortete Klaffke. „Wenn wir eine Sphäre starten und zweckentfremden…, allerdings sollte diese von der vom Kraftfeld abgewandten Seite starten, sonst bleibt sie im Fesselfeld hängen. Vielleicht eine Probe?“


    Jan kapierte den Plan der Physikerin sofort.


    „Nina, ich brauche den exakten Ausgangspunkt der Fesselstrahlen auf dem feindlichen Schiff!“


    Holst bestätigte und begann mit ihrer Arbeit.


    „Bob! Hast du einen Drohnenkanal auf der abgewandten Seite?“


    „Ja, Bruder! Habe ich.“


    „Schick irgendeine Drohne zum Test raus!“


    „Aye, Bruder!“ Der Jamaikaner befasste sich mit seinen Kontrollen.


    „KI – zeig mir die ODIN, die Fesselfelder und das fremde Raumschiff sowie die beiden anderen Schiffe. Dann noch die gleich startende Drohne.“ Der Beschuss war zwar noch da, ließ aber nach. Offensichtlich wartete man drüben auf die Ankunft der Verstärkung. Sicherlich hatte man die Leistungen der Schutzschirme des Kugelraumers genau analysiert und hatte nun Zeit.


    Die KI entwickelte zwar keine Eigeninitiative mehr, gehorchte aber augenblicklich den Befehlen. Vor Jan entstand das gewünschte Hologramm. Vom Fremdraumer ging ein grünliches Leuchten aus, welches sich genau auf der zugewandten Seite der ODIN spiegelte. Eine kleine rote Signatur verließ den Kugelraumer und konnte offensichtlich unbedrängt navigieren.


    „Bob – hinein mit dem Ding in das Fesselfeld!“


    „Yeah!“


    Das Signal beschrieb eine Kurve und tauchte in das grüne Leuchten ein und blieb schlagartig in der Luft stehen. Dann pulsierte das rote Signal.


    „Hey Mann, meine Drohne ist gelähmt!“ Hillary drückte das aus, was Jan schon ahnte.


    „KI – Standort und Ausflugkanal der Q-Schiffe anzeigen!“


    Die silbern dargestellte Kugel der ODIN auf dem Hologramm erschien sofort halb durchsichtig. Rot stellte die KI die Startkanäle der Beiboote dar. Jan fluchte unterdrückt. Alle drei möglichen Ausflugkanäle befanden sich im Bereich des Fesselfeldes.


    „Carson! Ich will, dass du das Schiff drehst – mindestens 35 Grad!“


    „Ich will es versuchen.“


    „Was habt ihr vor?“


    Jan musste sich nach vorne über seine Hologramme nach unten beugen, um den Sprecher zu sehen – es war James.


    „Ihr wollt doch nicht eine Q als Waffe benutzen!“


    „Du hast es erraten“, erwiderte Eggert und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken, nur um gleich nach der nächsten Bemerkung des Droiden, „das erlaube ich nicht!“, wie von Taranteln gestochen wieder aufzuspringen und nach unten zu schreien. „Hast du neunmalkluger Wicht eine bessere Idee?“


    „Ihr vergeudet wichtige Ressourcen meiner Herren!“


    „Noch zwei Minuten bis zum Eintreffen der anderen Schiffe“, warnte Nina dazwischen.


    „Hast du eine bessere Idee?“ Jan war mehr als ungehalten und dies drückte sich im Tonfall aus.


    „Nein.“


    „Dann halt´ deine Klappe! Carson, wie weit bist du?“


    In diesem Augenblick gab es einen heftigen Ruck und der frei stehende Droide stürzte.


    „Ich habe es gleich“, presste Cunningham hervor und Jan bemerkte an dem Hologramm, dass nur noch wenige Grad der Drehung fehlten.


    „Alma – ein Q-Klasse startklar machen!“


    „Aye, Captain – habe ich mir bereits erlaubt zu veranlassen.“


    Jan grinste unterdrückt – Falkengren dachte mit.


    „Eine Minute bis die Schiffe uns erreichen!“


    Es gab noch einen heftigen Ruck und James, der sich gerade wieder hochgerafft hatte, fiel wieder hin. Eggert hoffte, der verhasste Robot würde sich seine arrogante Blechbirne an der nächsten Wand aufschlagen. Mit einem Blick auf das Holo befahl er Alma: „Starte jetzt! Nina – der genaue Standort der Fesselfeldstrahler – bring ihn auf die Anzeigen von Alma!“


    „Q-Klasse ist raus!“ Es hätte nicht des Kommentars der Schwedin gebraucht, denn Jan sah eine kleine silberne Kugel, die die Darstellung der ODIN verließ und zunächst erst einmal in einem weiten Bogen um den Kugelraumer herumflog und die grünlichen Felder mied.


    „Carson – Alarmstart vorbereiten!“


    „Aye – Skipper!“


    „Ich fliege die Q-Klasse im Ego-Modus!“ Die blonde Schwedin gab damit bekannt, dass sie das zweckentfremdete Beiboot mit dem neuronalen Interface flog. Für sie sah es dabei so aus, als würde sie selbst die Q sein, die sich in der Art japanischer Kamikaze-Flieger auf ihr Opfer stürzte. Ihr Körper sank dabei in den Sitz zurück und die Haltung erweckte einen abwesenden Eindruck.


    „Ich habe Probleme mit der Ortung – ich kriege es nicht hin!“ Ninas Stimme klang verzweifelt.


    Eggerts Finger tanzten über sein Pult. Mit schnellen Bewegungen gab er Kommandoteile von Ninas Pult auf das von Dr. Klaffke. „Elli – hilf ihr!“ Es war tatsächlich eine vergeudete Ressource, wenn Alma die 5-Meter Kugel irgendwo auf dem fast 15 Kilometer langen Schiff einschlagen ließ. Die Chance, dabei den Fesselfeldprojektor zu treffen war denkbar gering.


    „Geht klar!“ Die Physikerin stürzte sich auf die Arbeit.


    Jan beobachtete auf dem Hologramm, wie die kleine Kugel weit außerhalb der Reichweite der Fesselfelder Kurs auf den ersten Feindraumer nahm. Jan war gespannt, wie der Gegner reagieren würde und er reagierte. Innerhalb von fünf Sekunden wurde der kleine Angreifer dreimal von Strahlkanonen getroffen. Jedes Mal hüpfte der Flieger aus seiner Bahn, setzte diese dann aber anschließend fort. Jan zog ein Vergleich zur sonstigen Geschwindigkeiten und kam zu dem Schluss, dass Alma ungewöhnlich langsam flog – sie brauchte die Koordinaten des Projektors!


    „Geringe Schäden an der Außenhülle der Q-Einheit, Schilde runter auf 40 %!“ Nina meldete die Ergebnisse ihrer Sensorenphalanx.


    „Die Position des Projektors!“


    „Ich bin dabei“, stotterte Klaffke.


    „Elli – mach hin, das geht nicht mehr lange gut!“ Jans Stimme klang drängend – sehr sogar.


    „Ich hab´s – und übermittelt an Alma!“ Die dürre Klaffke richtete sich auf.


    Meinem Mal ging ein Ruck durch Falkengrens Körper. Sie riss die Augen auf. „Ich habe keine Gewalt mehr über das Beiboot!“


    „James – gib das Boot frei!“ Jan hatte sich wieder aufgerichtet und schrie die Worte heraus.


    „Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht einverstanden bin!“ Die Lautstärke dieser Worte stand im krassen Widerspruch zu Jans Befehlston.


    „Warum nicht? Wenn du das Ding nicht freigibst, werden wir bald Staub sein!“ Eggert war außer sich.


    „Feindliche Schiffe haben kritische Distanz erreicht“, Ninas Worte zitterten leicht.


    „Gib die Kugel frei, du blechener Drecksack! Mit eurem pazifistischen Gewinsel kommen wir hier nicht weiter! Dafür haben uns doch deine Erbauer von der Erde weggelockt – genau darum. Denk nach du Schrotthaufen!“


    James drehte sich zum Ausgang und blieb kurz davor stehen.


    „Ich habe wieder Kontrolle!“ Alma rutschte wieder wie ohnmächtig etwas in ihrem Sitz herunter. Sie war neuronal online.


    Jan sah aus den Augenwinkeln, wie die kleine Kugel im Hologramm blitzartig beschleunigte, aufgrund dessen zwei Energiestrahlen entkam und dann mit Macht in den Feindraumer krachte. Das grüne Leuchten erlosch sofort.


    „Carson!“


    „Gesehen – ich beschleunige!“


    Das Hologramm schrumpfte sehr schnell, damit die KI die maßstabsgerechten Entfernungen überhaupt widergeben konnte, aber nach zwei Sekunden war das Hologramm verschwunden – sie waren den Feindschiffen entkommen!


    Jan wollte einen Jubelschrei ausstoßen, als er bemerkte, dass schon jemand anderes schrie. Alma Falkengren wälzte sich auf dem Boden und hielt sich die Hände vor das Gesicht: „Meine Augen – meine Augen!“


    Nina Holst war aufgesprungen und zu ihr gerannt.


    „Medo-Einheiten auf die Brücke!“, befahl Jan Eggert.


    An einer Stelle der Brückenwand schritten zwei Robots aus schnell entstandenen Öffnungen und orientierten sich kurz. Wenig später standen sie neben der Schwedin und einer der Droiden heftete ein medizinisches Gerät an die Stirn der vor Schmerz schreienden Frau. Abrupt wurde es still.


    Einer der medizinischen Droiden erklärte: „Sie hätte das neuronale Interface kurz vor der Kollision kappen müssen. So hat sie im übertragenen Sinne ihre eigene Explosion gesehen. Das vertragen die Augen nicht. Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt. Wir bringen sie in die Med-Station und dort in die Stase-Kapsel. Die Regeneration dürfte eine Weile dauern.“


    Jan nickte. „Nina, begleite sie bitte und bleib bei ihr.“


    Die geschockte Holst, die noch daran zu knacken hatte, dass sie die Aufgabe nicht hatte lösen können, stand mit verkniffener Miene auf. Die Med-Droiden schufen zwischen sich ein Antigravfeld und hoben damit die bewusstlose Schwedin an. Wenig später waren sie mit ihrer Patientin und Nina durch das Zugangsschott verschwunden.


    „Alma wird wieder“, beruhigte Jan die restliche Crew und langsam kam Freude auf, dass man dem Gegner entwischt war. Lediglich Jan war nicht besonders erfreut, was seine nächsten, an James gerichtete, Worte verdeutlichte.


    „Pass mal auf, du Dreikäsehoch! Wenn erwachsene Leute sich unterhalten, dann haben so Kurze wie du einfach mal Sendepause! Deine Erbauer haben uns verpflichtet, damit wir mit solchen Kampfsituationen umgehen und wenn deine pazifistische Programmierung dabei Platinenkrämpfe bekommt, dann ist mir das scheißegal – Hauptsache du hältst dich und deine Ahnungslosigkeit da raus! Hast du das verstanden, du rostiger Blecheimer?“ Es war nicht zu leugnen – oder zumindest schlecht: Jan hatte sich in Rage geredet – geredet? – nein - geschrien.


    „Also, …“


    „Ob du das verstanden hast – will ich wissen?“ Eggert machte den Eindruck, als wolle er sich jeden Augenblick auf den Droiden stürzen. Dieser blieb jedoch unbeeindruckt und verließ durch das Schott die Brücke.


    Innerhalb von 10 Sekunden, in denen er ein paar Mal tief durchatmete, beruhigte sich Jan - fast.


    „Dieses Arschloch hätte uns um ein Haar umgebracht“, stellte er mit wesentlich leiserer Stimme fest. „Diese Ansammlung von Elektronik ist eine latente Gefahr für uns. Besser ich beseitige den Schrott sofort!“


    Als er aufgestanden und auf halbem Weg zum Ausgang war, hielt ihn ausgerechnet Sam Waterhouse zurück, der seinen Platz verlassen hatte und eine Aktion seines Captain aus gutem Grund befürchtete. Er hielt Jan am Arm fest. „Jan“, flüsterte er so leise, dass selbst der Angesprochene ihn kaum verstand, „die KI hat mitgehört, beruhige dich, wir lösen das Problem später!“ Nach diesen Worten ließ er Eggert los. Eggert räusperte sich, blieb einen kleinen Augenblick auf der Stelle stehen und ging dann langsam zurück zu seinem Kommandopult.


    „Sam – danke!“


    „Schon gut.“


    „Elli!“


    Klaffke schaute zu ihrem Captain.


    „Das war wirklich Klasse. Idee und Durchführung eins A! Danke!“


    Eleonore wurde rot bis an die Haarwurzeln, dankte mit hektischem Kopfnicken und kroch anschließend fast in ihre Geräte hinein. Sie konnte einfach kein Kompliment annehmen, Wahrscheinlich völlig ungewohnt für sie.


    „Carson, du hast das Kommando. Auf zum nächsten Wegpunkt – ich bin im Med-Lab!“


    „Aye, Captain.“


    Jan überwand mit dem Antigrav-Aufzug mehrere Decks nach unten, bis er die medizinische Station erreichte. Mit hängenden Schultern saß Nina Holst auf einem der wenigen Sitzgelegenheiten, die innerhalb eines etwa acht mal acht Meter großen Raumes angebracht waren. In der Mitte stand die Staseeinheit, in der Alma Falkengren zur Zeit im Koma lag und behandelt wurde. Ein einzelner Robot stand an einem Pult mit zahlreichen Instrumenten direkt daneben und sah auf, als Eggert den Raum betrat. Jan ging auf ihn zu und wollte sich nach dem Zustand seiner Geschwaderkommandantin erkundigen. Dabei bemerkte er, dass dieser Droide ein rotes Kreuz auf dem rechten Arm und einen Äskulap-Stab auf der Brust trug. Auch hier hatten die GENUI von den Menschen abgekupfert, um ihnen das Leben an Bord etwas verständlicher zu gestalten.


    „Ich bin …“, wollte sich der Rot-Kreuz-Droide vorstellen, aber Jan hob abwehrend die Hände und die Maschine verstummte.


    „Ich will keine Anhäufung von Nummern hören. Sag mir, bist du permanent mit der bordeigenen KI oder mit James verbunden?“


    Der medizinische Robot schüttelte nach menschlicher Manier den Kopf. „Ich bin eine eigenständige Einheit und gebe James oder der KI lediglich Auskunft.“


    „Gut“, stellte Jan zufrieden fest. „Ich werde dich Doc Holliday nennen.“


    Der Robot nickte ergeben, wusste aber ebenso wenig wie Eggert, dass der berühmt/berüchtigte Doc Holliday lediglich Zahnarzt gewesen war und im Hauptberuf professioneller Poker-Spieler. Nebenbei zählte er zu den schnellsten und tödlichsten Revolverhelden seiner Zeit.


    „Also Doc Holliday, wie geht es Alma?“


    Der frisch Getaufte, oder wie man das nennen will, drehte sich noch einmal kurz zu seinen Anzeigen, dann erstattete er Bericht: „Die Augennerven sind im Aufbau relativ kompliziert. Wir müssen sie teilweise neu reproduzieren und aufbauen. Der Vorgang wird wahrscheinlich in einigen Stunden abgeschlossen sein. Genau lässt sich das leider nicht sagen.“


    Jan nickte und schaute Nina an. „Was hat man dir sonst noch in Bezug auf menschliche Ärzte gesagt?“


    „Ich soll sehr mitfühlend agieren und in jedem Fall Rücksicht auf die Psyche nehmen.“


    „Das ist gut, sehr gut sogar“, antwortete Jan. „Was ist mit der ärztlichen Schweigepflicht?“


    „Schweigepflicht?“


    „Ja, dass der Arzt verpflichtet ist, alles, aber auch alles, was in den Räumen der medizinischen Abteilung gesprochen wird, unbedingt für sich zu behalten hat und niemandem, auch keinem James oder KI davon berichten darf! Gibt es hier Abhörmikrofone oder Kameras?“ Jan schaute den Droiden an, während er zuvor die ärztliche Schweigepflicht recht großzügig, nämlich zu seinen Gunsten, ausgelegt hatte.


    „Das ist mir neu“, kam es vom Doc. „Aber ich bin lernfähig und speziell meiner Weisung nehme ich dies in mein Programm auf. Die von dir erwähnte Technik gibt es weder in den Privatkabinen noch in der Med-Station.“


    „Gut, gut“, Jan war gönnerhaft und beruhigt. Die Programmierung der GENUI ließ keine Unwahrheiten zu. „Zu Alma kannst du James oder der KI ruhig den Gesundheitszustand mitteilen. Allerdings werde ich dich in Kürze konsultieren und da verlasse ich mich auf dein Schweigen.“


    Doc Holliday fabrizierte einen Diener. „Selbstverständlich Captain.“


    Jan winkte Nina und beide verließen die Station.


    „Es tut mir leid, Jan, dass ich die Koordinaten…“


    „Lass gut sein, Nina.“ Jan legte den Arm um ihre Hüften und zog sie zu sich heran. „Wir müssen uns alle an bedrohliche Situationen gewöhnen. Du bist die einzige Teilnehmerin, die ich so quasi mitgebracht habe. Es wird seinen Sinn haben, warum die GENUI uns andere ausgesucht haben.“


    Holst nickte bekümmert. „Warum willst du diesen Doc Holliday konsultieren? Hast du ein Problem? Fühlst du dich nicht wohl?“


    Jan grinste. „Ja klar. Schlafstörungen wegen Dauererektionen und seelisch/körperlicher Grausamkeiten!“


    Nina boxte ihn recht verlegen in die Seite.


    


    Keine drei Stunden später war es soweit, die ODIN flog langsam auf das aktive Wurmloch zu, welches sie bis kurz vor das ANGUIDEN-System bringen sollte. Allerdings muss dazu gesagt werden, dass die Bezeichnung »kurz« aus dem Sprachgebrauch der GENUI stammte und es durchaus noch ein paar hundert Lichtjahre bedeuten konnte. Bei den Antrieben der Silbernen war das aber auch kein Problem.


    


    


    7. Die ANGUIDEN


    


    25.04.2014, 12:00 Uhr, ODIN, Brücke:

  


  
    Nach dem letzten Wurmlochdurchgang war es weit nach Mitternacht gewesen und Jan hatte, nachdem klar war, dass man noch einen halben Tag bis zum ANGUIDEN-System fliegen musste, der Besatzung frei gegeben und jeder hatte sich zum Schlafen zurückgezogen. Nina, die sich nach den Ereignissen der letzten Tage etwas sehr Privates vorgenommen hatte, stellte verwundert fest, dass Jan schlief, sobald er in die Waagerechte gekommen war. Extremer Schlafmangel macht sich irgendwann für zwischenmenschliche Kontakte hinderlich bemerkbar, stellte Nina fest. Da sie sich diesen Umstand aber als clevere Frau selbst zuschrieb, konnte sie nichts anderes tun als sich ein klein wenig schmollend an Eggert zu kuscheln und es ihm gleich zu tun.


    Da sie fast verschlafen hatten, konnte Nina das Versäumte auch zu Beginn des folgenden Tages aus Zeitmangel nicht nachholen. Sie eilten zur Brücke, wo sie als letzte ankamen.


    „Arzu? Was haben wir denn da Nettes vor uns?“ Jan hatte gut und ausreichend geschlafen und entsprechend aufgeräumt fiel seine Frage aus. Die Angesprochene hatte wohl schon ausreichend Zeit gehabt, sich mit den Ergebnissen der Scanner zu befassen, denn ihre Antwort kam sofort.


    „Wir haben ein Vier-Planeten-System vor uns. Den Mittelpunkt stellt eine blaue Sonne vom Spektraltyp O dar- etwa 60fache Sonnenmasse. Lediglich der zweite Planet liegt in der einigermaßen habitablen Zone und verfügt auch als einziger über einen sehr kleinen Mond.


    Jan, der die Antwort stehend hörte, setzte sich und richtete die nächsten Worte an Carson.


    „Pilot, ich denke das Flugziel ist klar – Kurs auf Planet Nummer Zwei. Wie lange brauchen wir?“


    Cunningham drehte sich etwas verständnislos herum und sah seinen Captain an. „Wie lange willst du brauchen?“


    Eggert musste grinsen. Er hatte die Leistungen des Triebwerks unterschätzt – wieder mal. Wenn Carson voll aufdrehte reichte es wahrscheinlich nicht mal für eine Zigarette.


    „30 Minuten, Carson? Ich möchte noch in Ruhe einen Kaffee trinken und unseren Sensoren die Möglichkeit geben, interessante Dinge aufzuspüren.“


    „Geht in Ordnung“, bestätigte der Pilot. „Kann mir auch jemand einen Kaffee bringen?“


    „Ich erledigte das“, teilte Jan mit. „Nina, mach dich bitte bereit für entsprechende Grußfrequenzen an unsere neuen Freunde. Wenn wir in Höhe des Mondes sind, sollten wir uns anmelden.“


    Eggert verließ seinen Kommandostand nach hinten und orderte beim Automaten zwei Kaffee – heiß und stark. Kurz darauf stand er neben dem Navigationspult. Während Carson und Jan auf den blauen Stern in der Mitte der vorderen Wiedergabe starrten, nippten sie vorsichtig an dem Koffeingebräu.


    Schnell hatten sie die halbe Strecke hinter sich gebracht.


    „Nina! Ortungen anderer Raumschiffe?“


    „Ja, mehrere Dutzend. Allerdings sind nur drei davon etwa halb so groß wie die ODIN – alle anderen sind wesentlich kleiner. Die meisten haben alle die gleiche Form – ein Zylinder mit abgerundeten Polen.“


    „Walzenraumer! Die gängige Form bei den ANGUIDEN.“ James hatte sich nahezu unbemerkt über die Antigrav-Röhre auf die Brücke geschlichen und gab nun in seiner typischen Weise ungefragt einen Kommentar dazu. Jan seufzte dazu, nahm den letzten Rest aus seinem Kaffeebecher und bewegte sich wieder zum Mittelpunkt der Brücke – seinem Arbeitsplatz. Es konnte nicht schaden, sich ein klein wenig eher anzumelden, schließlich war aus der Datenbank der GENUI keine Information bezüglich der Befindlichkeiten dieser schlangenähnlichen Intelligenz zu entnehmen gewesen. Jan gab Nina ein entsprechendes Zeichen und gerade als er sich hingesetzt hatte, verwandelte sich ein Teil der Wiedergabe in Flugrichtung in einen Vid-Monitor. Zunächst waren, wie bei einem alten Röhrengerät aus irdischer Fertigung anno 1962, ein paar Schlieren zu sehen und dann das Abbild eines ANGUIDEN – einer der sich bewegte – als Portrait mit Schultern. Deutlich waren die Arme zu sehen, die aus dem hinteren Kopfbereich wuchsen und nun lose herabhingen. Offenbar nutzte das Wesen sein unteres Armpaar, um die erforderlichen Funkschaltungen vorzunehmen.


    „Sss - identifizieren sofort - sss“, zischte das Wesen. Trotz der ungewohnten Laute verstanden die Menschen die Worte. Das Implantat verrichtete seinen Dienst - bisher.


    „Hier ist Captain Jan Eggert vom Raumschiff ODIN.“ Unwillkürlich streckte Jan seine Brust heraus und war aufgestanden. Macht man wohl, wenn man weiß, dass der Gegenüber drei Meter groß ist.


    „ Sss wollen sss?“


    „Wir möchten Tauschhandel betreiben. Wir möchten Waffen einhandeln. Man sagte uns, dass die ANGUIDEN hervorragende Waffenmeister sind.“ Kann nicht schaden, ein wenig dick aufzutragen, dachte sich Jan und wartete gespannt auf die Reaktion des Schlangenwesens. Täuschte er sich, oder blitzte es gierig in seinen stechenden und weit auseinander stehenden Augen auf?


    „Sss Schiff der GENUI – ewiger Frieden – jetzt Waffen – sss?“


    Der ANGUIDE hatte offensichtlich die Herkunft der Riesenkugel erkannt und konnte den Wunsch nach Waffen nicht mit dem erklärten Pazifismus der Silbernen in Einklang bringen – bisher waren die GENUI die schlechtesten Kunden gewesen, die er sich vorstellen konnte. Hier musste Jan eingreifen.

  


  
    „Wir sind Menschen. Die GENUI haben uns das Schiff geborgt!“


    „Sss geborgt sss? Warten!“


    Der Bildschirm wurde dunkel und Jan sah sich um.


    „Ich habe ein Scheiß-Gefühl“, kam es von vorne und der Sprecher drehte sich gerade in seinem Sitz herum – es war Carson Cunningham, der Pilot.


    „Die sind so – fremd“, warf Nina ein, welches ihr einen wenig schmeichelhaften Blick von Klaffke einbrachte.


    „Irre, total irre, Brüder und Schwestern“, Bob Hillary lachte schrill. „Sowas habe ich bei meinen schlechtesten Joints nicht erlebt“, versicherte er und schlenkerte wild mit seinen Armen.


    Während die Frauen Eggert nur fragend ansahen, schüttelte auch Waterhouse den Kopf. „Ich empfinde wie Carson“, erklärte er. „Ich fürchte, wir geraten in eine Schlangengrube und das wortwörtlich.“


    Bevor diese Diskussion weiter gehen konnte, flammte der Bildschirm wieder auf und der ANGUIDE war wieder zu sehen.


    „Sss – wollen kennen lernen – landen ODIN nach Peilstrahl. Alle zu uns kommen – sss, dann handeln - sss!“


    Eleonore warf Jan einen warnenden Blick zu, aber Jan reagierte in ihrem Sinne.


    „Landen ja, aber nicht mit der ODIN. Unser Raumschiff bleibt im Orbit. Wir kommen mit einer Sphäre und auch nicht alle. Wir kommen zu dritt!“


    „Sss du nicht vertrauen sss!“


    Jan verließ seine Empore betont langsam, ging weiter nach vorne, auf die Erfassungsoptik zu und sagte leise: „Genau wie du, ANGUIDE – nämlich gar nicht. Und wenn wir nicht zu festgesetzter Zeit zurück sind, weiß unsere Crew auch ohne Waffen erhebliches Unheil auf eurem Planeten anzurichten!“


    Fast eine Minute sahen sich die unterschiedlichen Wesen in die Augen, bis der ANGUIDE ein „sss einverstanden sss“ von sich gab.


    Eggert ging erst gar nicht zu seinem Kommandostand zurück. Er schritt auf die Antigravröhre zu und gab Nina ein Zeichen die Kommunikation zu unterbrechen. „Wir machen das so, wie ich neulich sagte: Eleonore und Johann, folgt mir zu den ANGUIDEN. Carson, du hast die Brücke. Bring die ODIN in einen stabilen Orbit. James, besorge uns Kommunikationsgeräte – du triffst uns an einer der Sphärendocks!“


    Carson beeilte sich ein „Aye“ herauszubringen, während Dr. Klaffke und Hochreiter einfach aufstanden und dem Captain folgten. Kurz bevor sie die Brücke verlassen konnten, stellte sich Nina in Jans Weg. „Jan, ich wollte noch…“


    „Was denn, Nina? Zeit war doch genug.“ Eggert konnte es nicht lassen, die schlanke Frau zu foppen.


    Holst wand sich unter dem fragenden Blick von Eggert. „Ich wollte nur – ich glaube, ich habe nicht mal danke gesagt, für deine Hilfe.“


    „Bitte!“ Jan blieb nach außen ungerührt und Nina wurde noch verlegener, zumal die Mannschaft nun komplett zusah. Jans Blick bohrte sich in ihre Augen – prüfend, aber nicht unfreundlich.


    „Ja“, Nina hob die Hände. „Komm bitte heil wieder“, dabei ging sie einen raschen Schritt auf ihn zu uns küsste ihn auf die Wange. Danach ging sie schnell zu ihrem Arbeitsplatz zurück. Jan zögerte einen Augenblick, dann sah er die Physikerin und seinen zukünftigen Gunner an und mit einer lässigen Kopfbewegung forderte er sie auf, ihm zu folgen. Wenig später waren sie mit dem noch unzulänglich erforschten Antigravaufzug unterwegs. Jan hatte der Schiffs-KI beim Betreten der Röhre lediglich mitgeteilt, dass man zur nächstgelegenen Sphärenrampe wollte – den Rest erledigte die KI. Eggert schaute genau hin und obwohl der Aufzug, oder wie man diese praktische Erfindung nennen wollte, ihnen immer suggerierte, dass sie nach unten fielen, bemerkte Jan, dass sie zweifelsohne auch mal waagerecht oder aber auch in die Höhe befördert wurden. Alles eine Frage von oben und unten bzw. der Anziehungskraft. Aufgrund dieser fortschrittlichen Technik war der Name Aufzug für dieses Transportmittel irreführend.

  


  
    Kurz darauf verließ das Trio die ODIN mittels einer der 5-Meter-Sphären. Jan überzeugte sich davon, dass die kurz vor dem Start von James übergebenen Kommunikationsmittel einwandfrei funktionierten. Carson bestätigte sowohl die klare und deutliche Verbindung, wie auch den jetzt erreichten stabilen Orbit der ODIN. Jan wies die KI des Kleinstraumschiffes an, dem Peilstrahl der ANGUIDEN zu folgen. Kurz darauf schluckte die Physikerin krampfhaft. Mit der blauen Sonne im Rücken fiel die Sphäre mit beängstigender Geschwindigkeit auf einen dunklen Planeten zu, dessen Oberfläche nur unzureichend von spärlichen Wolken verdeckt wurde.


    „KI – Aufzeichnung ein und Zielanalyse!“ Eleonore hielt sich an ihre Aufgabe und wahrscheinlich auch daran fest.


    „Verstanden. Das Ziel ist ein hauptsächlich trockener Planet mit einer Eigenumdrehung von 35 Stunden. 20% relative Luftfeuchtigkeit und Durchschnittstemperatur von 40 Grad. Die Zusammensetzung der Atmosphäre ist atembar und unschädlich – ab einer Höhe von drei Metern über dem Boden, darunter giftige Gase und Dämpfe. Die Gravitation beträgt 35 % über normal Eins. Eine Zivilisation ist optisch von hier nicht zu erkennen. Ich messe Energiequellen und Funksignale die auf einen relativ hohen technischen Stand deuten.“


    Jan befahl der KI, das Schiff die letzten 5.000 Meter bis zur Oberfläche langsamer zu fliegen. Er wollte sich ein Bild machen von dem fremden Planeten. Die Außenhülle des Schiffes war bereits seit Beginn des Fluges auf „Durchsicht“ gestellt und somit konnten die Insassen den Anflug beobachten. Sie betrachteten eine Welt, die aufgrund der Atmosphäre und der blauen Sonne in ein diffuses grauviolettes Licht gehüllt war. Jan zoomte auf einer Holoanzeige den voraussichtlichen Landeplatz heran. Er beobachtete grünblaue Schlieren, die sich knapp über dem Boden zwischen hochaufragenden, kraterähnlichen Öffnungen bewegten – offenbar die giftigen Nebel. Aus einer Höhe von knapp 1.500 Metern waren hier und da ein paar technische Einrichtungen zu sehen, die sich dem Himmel entgegen reckten. Eggert vermutete Antennen, Kommunikationsmöglichkeiten oder vereinzelt auch Kraftwerke.


    „Wir werden wahrscheinlich in einen solchen Kegel einfliegen“, bemerkte der Österreicher und Jan stellte fest, dass der Mann weder nervös oder ungeduldig war – im Gegensatz zu ihm. Jan erkannte eine Menge an kegelförmigen Erhöhungen, stellenweise bis 100 Metern hoch, an denen die Spitze fehlte. Die Löcher waren mal größer und mal kleiner. War das der Zugang zu der unterirdischen Lebensweise der ANGUIDEN? Hochreiter sollte Recht behalten. Die Sphäre näherte sich einem der kleineren Öffnungen und übergangslos wurde es dunkel, als die fünf-Meter-Kugel langsam dort hinein sank. Minutenlang blieb es dunkel und das Trio hatte keine Anhaltspunkte, welche Entfernung man mittlerweile ins Innere des Planeten zurückgelegt hatte. Es konnten 100 Meter oder auch ein paar Kilometer sein. Die perfekte Trägheitsdämpfung der GENUI-Technik verhinderte ein klares Empfinden. Schließlich wurde es übergangslos hell – wenn man die an die Dunkelheit gewöhnten Augen der Menschen berücksichtigt. Eigentlich hätte man in ein mittelgroßes Zimmer ein Dutzend Teelichter hineinstellen können, dies würde ungefähr die Helligkeit beschreiben können. Die Sphäre schien aus einem Loch der Decke auf den Boden zuzufallen. Sanft setzte sie innerhalb einer Räumlichkeit auf, deren Grenze mangels Licht nicht zu erkennen war. Eleonore starrte konzentriert nach draußen, aber im sichtbaren Umkreis von 30 Metern war nichts zu erkennen. In dem Augenblick erweiterte sich der Sichtkreis durch neu aufflammende Lichtquellen. Die Grenze des Raumes war zwar immer noch nicht auszumachen, aber… Dr. Klaffke zuckte unwillkürlich zusammen und Jan konnte sie gut verstehen. Ihr Kleinstraumschiff war von den Schlangenwesen komplett umstellt.


    „ODIN, wir sind gelandet. Wie ist die Verständigung?“


    „Einwandfrei“, erwiderte Carson die Anfrage von Eggert. „Wir konnten euren Landeort ziemlich genau lokalisieren. Sagt Bescheid, wenn ihr Schwierigkeiten habt.“


    „Wir lassen die Audioübertragung permanent an.“


    „Wir achten auf euch!“


    Eggert sah sein Team an. „Es nützt nichts, wir müssen da jetzt raus. KI! Du lässt niemanden an Bord außer uns!“


    Die Sphäre bestätigte den Befehl.


    Johann Hochreiter war noch immer die Ruhe selbst und Klaffke überbrückte ihre Angst mit ihrem Wissensdurst. Sie war die erste Frau, die nichthumanoiden Intelligenzwesen gegenüber stehen würde. Sie kletterten langsam aus der Kugel und versuchten sich draußen zu orientieren. Es roch barbarisch. Die erhöhte Schwerkraft lastete ebenso auf ihnen wie der Anblick der archaischen, übergroßen Gestalten der Schlangenwesen – dazu der unbeschreibliche Gestank. Eines von den Schlangenwesen setzte sich mit geschmeidigen Bewegungen in ihre Richtung in Gang. Zwei Meter vor ihnen blieb das Individuum stehen und alle drei mussten ihren Kopf weit in den Nacken legen, um der drei Meter hohen Gestalt ins Gesicht blicken zu können. Jan war etwas vorgetreten um deutlich zu machen, dass er der Anführer der kleinen Gruppe war. Das Individuum beugte sich nach vorne, bis es auf gleicher Höhe war und kam dabei Jans Gesicht sehr nahe.


    „Sss –klein, schwach, Hilfe der GENUI?- sss“


    Jan sah eine paar überlange und spitze Zähne mit, wen sollte es wundern, verlängerten Eckzähnen. Fauliger Atem wehte Jan ins Gesicht.


    Mit der rechten Hand wedelte er sich frische Luft zu, wenn man von der übrigen in solcher Qualität reden konnte. „Ich denke, die GENUI wissen ganz genau, wen sie sich da ausgesucht haben“, konterte Eggert. „Können wir jetzt bitte zum Geschäft kommen?“


    „Sss – eilig du, erst Ritual, Handel dann – sss!“


    „Was für ein Ritual?“ Etwas zittrig klang die Stimme von Klaffke. Offenbar befürchtete sie, in einer Art Zeremoniell den hiesigen Göttern geopfert zu werden.


    „Sss – essen – sss!“ Der Sprecher der ANGUIDEN starrte die einzige Frau im Außenteam an und drehte sich dann ruckartig um. Den drei Menschen blieb nichts anderes übrig, als dem Sprecher zu folgen, flankiert von ANGUIDEN, die in Doppelreihen rechts und links von ihnen marschierten. Jan drehte sich der Magen. Bei solchen Zuständen an Essen zu denken kam ihm gar nicht in den Sinn. Dr. Klaffke sah mit schreckgeweiteten Augen an den martialisch anmutenden ANGUIDEN hoch. Außer einem Gürtel mit mehreren Gerätschaften, unter denen Jan auch Waffen vermutete, trugen sie nichts. Was wollte man ihnen denn überhaupt an Speisen anbieten? Johann Hochreiter schritt neben Eggert her, als würde er jeden Tag unter furchterregenden Außerirdischen wandeln. Nach drei Minuten Marsch hatte die Gruppe das Ende der Halle erreicht und man betrat einen rechteckigen Gang von vier mal vier Metern. Sie durchschritten dabei unbemerkt ein Energiefeld.


    


    Zeitgleich, 25.04.2014, 14:10 Uhr, ODIN Brücke:


    Carson Cunningham, nun stellvertretender Captain der ODIN, hatte sich auf der Empore im Kommandostuhl niedergelassen, sich seine Nav-Kontrollen auf das Pult des Captains umgeleitet und von dort das Raumschiff in einen stationären Orbit um ANGUID gelenkt. Aufmerksam sah er sich nach dieser Aktion um und hörte gleichzeitig das Audiosignal von der Oberfläche des Planeten – Man ging also zum Essen! Es gefiel ihm, dort zu sitzen. Der Überblick war aus dieser Höhe gut und tatsächlich war es ein erhabenes Gefühl, die Zügel über ein solch gewaltiges Schiff einmal selbst in den Händen zu halten. So sonnte der Schotte sein Ego im Dunstkreis verfügbarer Macht, bis ihn die Meldung von Nina Holst in die harte Wirklichkeit zurück riss.


    „Schiffe nähern sich uns!“ Sie hatte ihre Sensoren keinen Moment aus den Augen gelassen, denn wenn Jan unter diesen Kreaturen sein Leben riskierte, dann wollte sie wenigstens alles tun, damit die Mission gelang.


    „Was?!“ Carson schoss regelrecht aus seiner etwas zu gemütlichen Sitzhaltung hervor. Sein Kopf flog herum zu der Deutschen.


    „Die drei größten Schiffe, etwa tausend Meter lange Walzen, kommen aus drei unterschiedlichen Richtungen auf uns zu.“ Nina sah den Interimscaptain erwartungsvoll an.


    Eben hatte Carson diesen Platzt noch gemocht, jetzt bemerkte er die Last der Verantwortung. Die restliche Crew erwartete eine Entscheidung von ihm.


    „Funk Jan an!“


    Nina begann zu schalten und noch bevor sie es sagte fiel Carson auf, dass es merkwürdig ruhig geworden war – im Audiokanal des Außenteams.


    „Wir haben keinen Kontakt mehr!“


    „Scheiße“, fluchte Carson. „Wir brauchen einen Plan B!“


    „Wir hatten einen Plan A?“ Waterhouse drehte sich irritiert zu Cunningham.


    „Ja, in Ruhe abwarten, bis Jan wieder kommt!“, versetzte dieser ungerührt.


    Nina war einen Augenblick tief verunsichert. Die Lage war bedrohlich, alle Beteiligte waren völlig unerfahren und man nahm sich gegenseitig auf den Arm. Sie vergaß, dass diese Leute schon einmal (fast) gestorben waren und jeden weiteren Tag in ihrem Leben als Geschenk sahen. Solche Nahtod- oder Grenzerfahrungen verändern einen Mensch grundlegend. Sie warf einen Blick auf ihre Anzeigen. „Ein Teil der übrigen Schiffe verändern ebenfalls ihre Position!“


    Carson fluchte erneut, dafür fast unhörbar. Er wies die KI an, vor seinem Pult eine holografische Darstellung der taktischen Lage aufzubauen. Kurz darauf erschien, wie die KI erklärte in nicht maßstabsgetreuer Wiedergabe, der Planet ANGUID mit Mond und im Verhältnis wesentlich größer die ODIN als grüne Kugel, sowie drei rote Walzen. Cunningham beobachtete, dass sich ein Teil der übrigen Schiffe ebenfalls auf den Weg zur ODIN gemacht hatte. Zweckmäßigerweise hatte die KI diese Schiffe ebenfalls in roter Farbe wieder gegeben. Einige davon hielten bereits in respektablem Abstand. Carson erkannte ein Schalenmuster. Man schnitt ihnen den Fluchtweg ab.


    „Soll ich ein paar Sphären ausschleusen – so für den Notfall?“ Alma war offenbar entschlossen Trick 1 ihrer Odyssee noch einmal anzuwenden.


    „Nein“, wehrte der Carson ab. „Ich werde auf keinen Fall irgendwelche Feindseligkeiten eröffnen. Jan, Elli und Johann sind da unten. Wir würden sie gefährden!“ Sein Kopf ruckte nach links. „Sam! Übernimm das Pult unseres Gunners! Geh bitte nach vorne, ich will dich im Blickfeld haben!“


    Waterhouse nickte nur und ahnte schon welches Kommando er als nächstes hören würde.


    „Bob!“


    „Bruder?“


    „Siehst du dich in der Lage, mit einer kleinen getarnten Drohne den Verbleib unserer Kameraden auf ANGUID zu ermitteln?“


    „Krass, irre, Bruder – ich versuch´s!“


    „Dann los!“


    Hillary unterdrückte ein Kichern, wählte eine Drohne aus, setzte sich das neuronale Interface auf den Kopf und sank anschließend wie im Trance in seinem Sitz zusammen. Die langen Rasterlocken fielen ihm zuhauf ins Gesicht. Carsons Blick richtete sich nach vorne und er sah, dass sich Sam vor das Pult des Gunners gesetzt hatte.


    „Sam – volle Kraft auf die Schilde!“


    „Könnte das nicht als kriegerischer Akt gewertet werden?“ Alma Falkengren war skeptisch.


    „Mir scheißegal! Ich will noch eine Chance zur Flucht haben! Sam, ausführen!“ Hastig überzeugte sich Carson davon, dass die Triebwerke in Bereitschaft und die benötigte Energie für einen Gewaltstart vorhanden war. Waterhouse selbst fühlte sich auch erst wieder etwas wohler, als er nach den Anzeigen seinem Interimscaptain melden konnte, dass die Schutzschirme eine Kapazität von zurzeit 110% aufgebaut hatten. Die GENUI waren immer sehr besorgt gewesen um ihre eigene Sicherheit und somit traute er den Schirmen schon so einiges zu. Nervös wartete man die weitere Entwicklung ab.


    


    ANGUID:


    Die Gruppe war ungefähr dreihundert Meter durch die unterirdischen Katakomben marschiert, als sich rechts von ihnen ein schweres Schott öffnete und einen Raum mit einem riesigen Tisch freigab. Der Anführer wies mit einer seiner vier Hände auf drei Stühle. Sie waren für Menschen viel zu hoch und hatten keine Rückenlehne, dafür ihm hinteren Bereich eine Aussparung für den Schwanz der ANGUIDEN. Mühsam kletterten Jan und seine Begleiter auf die Stühle mit dem Ergebnis, dass sie so gerade noch auf die Tischplatte sehen konnten. Auch die Schlangenwesen setzten sich, wobei der Anführer, Jan erkannte ihn deswegen, weil er als einziger ein Headset auf dem Kopf trug, sich den Menschen gegenüber setzte. Offensichtlich konnte er Nachrichten empfangen und weitergeben. Die Schlangenwesen schwiegen und warteten. Es öffnete sich eine Nebentüre und ein paar ferngesteuerte Fahrzeuge - oder waren es selbst Roboter? - rollten heran und verteilten armlange aluminiumartige Schalen mit einer Masse darin, die von der Form an ein übergroßes Brot erinnerte. Das Zeugs war jedoch relativ fest und grau. Einer der Bedienungsdroiden stellte auch Gefäße vor den Menschen ab – zur Verwunderung derer mit jeweils einem Messer, welches in der Masse steckte.


    „Sss – wissen von Humanoiden keine Nahrung lebend – sss“, übersetzte der Chip und da merkten die Menschen, dass sich die graue Masse in den anderen Schalen leicht bewegte.


    Jan schluckte krampfhaft, als er von Dr. Klaffke per Blick eindringlich aufgefordert wurde, etwas zu unternehmen. „Wir“, begann er darum etwas zaghaft, „möchten eure Gastfreundschaft und euch selbst bestimmt nicht beleidigen, aber wir wissen nicht, wie unser Metabolismus auf diese Art von Nahrung reagiert.“


    „Sss – nicht essen müssen, aber wir – warten – sss.“


    Klaffke und Eggert atmeten auf und selbst Hochreiter lächelte etwas. Die nachfolgende Szene war jedoch nichts für schwache Nerven. Die ANGUIDEN nahmen ihre träge bewegende Nahrung in beide Hände des oberen Armpaares und machten das, was irdische Schlangen beim Fressen auch tun – sie hakten den Unterkiefer aus. Auf diese Weise öffnete sich ihr Maul übernatürlich weit und es kam eine vielfach gespaltene Zunge zum Vorschein. Trotzdem hatten die Schlangenwesen noch Mühe den großen lebenden Brocken in den Schlund zu schieben. Sie halfen kräftig mit den oberen Händen nach, zumal sich das Futtertier offenbar auch noch wehrte.


    Jan hörte neben sich ein Würgegeräusch. „Mein Gott, Elli! Reiß dich am Riemen!“ Eggert konnte jetzt kein kotzendes Teammitglied gebrauchen. Klaffke hielt sich die Hand vor den Mund und schaute angestrengt auf ihre Füße, die um einiges über dem Boden baumelten. Nur mühsam verlangsamte sich ihr Atem. Schließlich schloss sie die Augen und nickte unmerklich – sie hatte sich wieder im Griff.


    


    ODIN:


    „Wir erhalten eine Video- und Audiobotschaft“, gab Nina bekannt.


    „Lass hören und sehen“, verlangte Carson und bald sah man auf der vorderen Übertragungsprojektion einen ANGUIDEN, der sich weit in die Optik beugte.


    „Ist das derselbe wie eben?“, fragte Carson in die Runde, aber alle schüttelten unwissend den Kopf. Unmöglich ein Schlangenwesen vom anderen zu unterscheiden.


    „Nein, es ist jemand anderes“, mischte sich zur großen Überraschung die KI ein.


    Carson war überrascht. „Ich danke für die Information – bitte häufiger!“


    In diesem Augenblick begann das Wesen zu sprechen: „Sss – Kommen an Bord – Schilde senken, sofort – sss!“


    „Ihr wollt an Bord kommen?“, informierte sich der Schotte leutselig. „Ich kann mich nicht erinnern, jemanden eingeladen zu haben!“


    „Sss – wir niemand eingeladen auch, trotzdem ihr in unserem Sonnensystem – sss!“


    „Im Sonnensystem heißt noch nicht in der guten Stube! Außerdem wollen wir lediglich Waffen handeln, dann verschwinden wir wieder!“ Cunningham erwartete schon fast, dass dies nicht die Antwort war, die das Schlangenwesen hören wollte.


    „Sss- Schilde aus, sonst Gewalt – sss!“ Damit wurde die Verbindung unterbrochen.


    „Reizend, ganz reizend“, entfuhr es Sam Waterhouse, der sich mit seinem Sitz herumgedreht hatte. „Ich möchte nicht wissen, was unsere Kameraden gerade auf ANGUID erleben!“ Sam verfluchte sich keine zwei Sekunden später selbst, als er bemerkte, dass Nina aschfahl geworden war. Das hatte er nicht beabsichtigt. „Sie sitzen bestimmt bei Kaffee und Kuchen und verhandeln über die Waffenlieferungen“, versuchte er daher eine Abschwächung seiner vorherigen Worte – zwecklos, Nina machte sich bereits große Sorgen.


    Carson warf einen Blick auf den Jamaikaner. Dieser hing immer noch teilnahmslos in seinem Sitz. Er steuerte die Drohe im EGO-Modus.


    


    Bob Hillary:


    Gleich nach dem Befehl des stellvertretenden Captains hatte Bob eine etwa fußballgroße Drohne ausgewählt und sich das neuronale Interface über den Kopf gestreift. Bruchteile von Sekunden später hatte er sich eingeklinkt – er war jetzt diese Drohne. Hillary liebte diese Art des Nervenkitzelns. Er hatte das Gefühl völlig frei und mit hoher Geschwindigkeit durch den Raum zu fliegen. Kein Körper und dessen Bedürfnisse banden ihn auf den Boden eines Planeten. Als purer Geist schwebte er und ein bloßer Gedankenbefehl reichte aus, um die Flugrichtung oder Geschwindigkeit zu ändern, beziehungsweise Daten oder Hologramme vor seine Flugrichtung zu projizieren. Er forderte seine Drohne auf, den letzten Flugvektoren der von Jans Crew benutzten Sphäre zu folgen. Darum stürzte er wenig später auf einen wenig einladenden Planeten zu. Im Grunde war der Jamaikaner ein Schöngeist und dieses dreckige Etwas im Raum, welches nur schwach das Licht zurück warf, war gar nicht so nach seinem Geschmack. Da hatte er in seinem Rauschtrips schönere Farben gesehen – und Angenehmeres gerochen. Als er den Kamin, wie er ihn bezeichnete, nutzte, den vorher die Sphäre passiert hatte, schaltete er gedanklich eine Art Radar ein und ließ das Ergebnis visuell darstellen. Ca. 500 Meter sank er in der vollkommen dunklen Röhre hinab und musste anschließend seine Flugrichtung korrigieren, sonst wäre er auf der Sphäre gelandet. Als Drohne nahm er Kontakt mit der KI der Sphäre auf und erfuhr, dass die ehemalige Besatzung mit dreißig ANGUIDEN in gegengesetzter Richtung in einem Gang verschwunden waren. Zu feindseligen Handlungen war es nicht gekommen. Solcher Art etwas beruhigt, ließ Bon sein Fluggerät wieder aufsteigen und nahm Kurs auf den bezeichneten Gang. Vielleicht wäre er, wenn er mehr nachgedacht hätte und seine Sensorik effizienter genutzt hätte, zu dem Schluss gekommen, dass irgendetwas eine weitere Anzeige, was sich innerhalb des Ganges befindet, verhinderte. So flog die Drohne in ihr Verderben.


    


    ODIN, Brücke:


    „Scheiße, Mann! Scheiße!“


    Carson schaute völlig entgeistert auf den fluchenden Bob, der soeben übergangslos von seinem Sitz aufgesprungen war und wegen dieser heftigen Reaktion jetzt ordentlich nach Luft schnappte, wenn ihm Zeit beim Fluchen übrig blieb.


    „Was ist los, Bob?“ Der Schotte vermutete, dass man eine Drohne auf die Verlustliste setzen konnte.


    „Ich bin, bin“, japste Bon, „ich schwör dir Bruder, ich war gut drauf und nah dran…“


    „Beruhige dich und sprich in ganzen Sätzen“, verlangte Carson.


    „Du hast gut reden, Bruder. Du warst ja nicht da unten!“ Mit weit aufgerissenen Augen deutete Bob mit dem Zeigefinger auf den Boden der Brücke.


    „Du auch nicht“, konterte Carson. „Außerdem befindet sich ANGUID etwa da“, dabei wies Carson in Richtung des Arbeitsplatzes von Alma Falkengren. Bob ließ sich nur kurz ablenken, als er in Richtung der Schwedin sah.


    „Nein – ich flog in einen Tunnel und danach nichts mehr – keinen Kontakt, ich habe die Drohne verloren. Es kommt auch keine Befehlsbestätigung zurück, wenn ich die Drohne zur Umkehr auffordere. Scheiße, Bruder – echt scheiße!“ Hillary schüttelte seine Rastermähne und setzte sich etwas hilflos wieder auf seinen Sitz.


    „Die Schiffe kommen näher“, berichtete Nina.


    „Okay, okay, dann eben anders“, Carson schien einen Plan zu haben. „KI! Von welchem Schiff kam der Funkspruch eben?“


    Statt einer Antwort fing eines der drei großen Walzenraumer an rhythmisch zu blinken.


    „Okay, dann wollen wir mal!“ Cunningham griff zu den Nav-Kontrollen des riesigen Raumschiffes.


    „Was hast du vor?“, Sam beugte sich interessiert nach hinten.


    „Eine kleine Probe unserer Möglichkeiten“, flüsterte Carson leise. Die Akustikfelder allerdings machten diese Worte für jeden hörbar. Carsons Finger flogen über die Touch-Pads der Nav-Kontrollen.


    


    ANGUID:


    Die Schlangen hatten ihre Nahrung hinuntergewürgt und die Service-Droiden hatten die leeren Schalen entfernt, ebenso die nicht angerührten – Speisen- der Menschen. Jan hatte eben erwähnt, man war dann endlich zum geschäftlichen Teil des Treffens gekommen, dass ihnen ein Schwarzlochemitter als unerschöpfliche Energiequelle zum Handeln zur Verfügung stünde. Täuschte er sich, oder waren die Schlangen jetzt etwas aufmerksamer? Er verfluchte die Tatsache, dass er über das nichthumanoide Verhaltensmuster so gar keine Ahnung hatte. Eggert hatte gerade einigermaßen definiert, was sie als Gegenleistung erwarteten, als sein Gesprächspartner ruckartig aufstand. Offenbar hatte sein Headset zu ihm gesprochen.


    „Sss – Drohne entdeckt, ausgeschaltet – ihr traut nicht – sss!“


    Jan versuchte kurz einen Funkspruch und als er diesen nicht beantwortet bekam, konnte er sich denken was passiert war. Allerdings musste ein noch unbekannter Faktor eine Rolle spielen. Ansonsten hatte er für sechs Stunden ruhiges Abwarten angeordnet, selbst wenn der Funk ausfiel. Eggert schaute nach links und rechts, dann zog er die Beine ruckartig auf seine Sitzfläche und katapultierte sich anschließend bis auf den Tisch. Mit einer schnellen Bewegung riss Eggert seine Heckler & Koch aus dem Schulterhalfter und hielt sie seinem Gesprächspartner keine 30 Zentimeter vor die Stirn.


    „Was ist passiert? Was geht da draußen vor? Warum hat meine Crew es in Kauf genommen meine Befehle zu missachten?“ Jan hielt die schwere Pistole mittlerweile mit beiden Händen und zielte genau auf den spitzen Schädel des ANGUIDEN, dort, wo er das Gehirn vermutete.


    „Sss – keine Waffen detektiert bei euch – sss.“


    Eggert grinste aggressiv. „Ich kann euch auch sagen, wieso: Es ist keine Energiewaffe, sondern eine Projektilwaffe - angetrieben durch explosive Gase. Ich versichere dir: Auf kurze Distanz genauso tödlich! Also: Was geht hier vor?“ Jan machte einen entschlossenen Eindruck, wie er dort auf dem Tisch stand und die Waffe auf den Anführer der Schlangenwesen gerichtet hatte. Allerdings waren die Fremdwesen nicht im Mindesten so beeindruckt, wie er es gerne gesehen hätte. Ausnahmslos alle standen auf und sahen ihren Anführer an. Dr. Klaffke krabbelte vorsichtig auf den Tisch und blieb am Rand sitzen, Hochreiter stand auf seinem Stuhl, damit er dem Verlauf folgen konnte.


    „Sss – wir beraten Waffenkauf –sss!“ Der Sprecher wandte sich zum Gehen, womit Jan keinesfalls einverstanden war.


    „Du bleibst hier und beantwortest gefälligst meine Fragen!“


    Der ANGUIDE, der sich schon halb abgewandt hatte, drehte sich nicht einmal mehr zu Jan um. „Sss – wir beraten, du Chance nicht riskieren auf Zustimmung – sss.“ Damit ging er aus dem Raum, gefolgt von allen seiner Art. Zum Schluss waren nicht einmal die Service-Droiden im Raum – Jan war mit Eleonore und Johann allein. Völlig frustriert steckte er die Waffe wieder ins Schulterholster. Sie setzten sich nebeneinander, Jan in der Mitte, auf den Tisch und ließen die Beine mutlos baumeln.


    „Was meint ihr, was passiert ist?“, fragte Jan seine Mitstreiter. Die Sorge um Nina und den Rest der Crew setzte ihm zu.


    „Carson würde niemals deine Anweisung ohne wichtigen Grund ignorieren“, schlussfolgerte die Physikerin völlig logisch, wie es ihre Art war.


    „Unbedingt“, stimmte der Österreicher zu. „Ich nehme eine Bedrohungssituation von außen an. Da sie sich innerhalb eines Raumschiffes befinden, können es nur andere Raumschiffe sein.“


    Jan nickte grimmig und sprang vom Tisch. Rasch schritt er zum Schott und versuchte es auf irgendeine Art zu öffnen – vergeblich. Nach minutenlangen Versuchen kam er zu dem Schluss: „Wir sind gefangen!“


    


    ODIN, Brücke:


    Die drei größten Walzen kamen aus unterschiedlichen Richtungen auf die ODIN zugeflogen und Carson hielt ein kurzes Zwiegespräch mit der KI, dann handelte er.


    „Anschnallen und festhalten!“


    Schneller als die Crew reagieren konnte, tat es die KI. Sie löste die Fesselfelder der Sitze aus, die ihrerseits die Crew in das Gestühl presste. Ein Handgriff von Carson löste eine Abfolge von Nav-Befehlen und einen mörderischen Ruck aus. Im vorderen Bereich, der die Außenansicht wiedergab, sprang das Walzenschiff, aus dem gefunkt worden wart, förmlich in die Zentrale des GENUI-Schiffes hinein. Die ODIN hatte innerhalb von Bruchteilen von Sekunden mehrere hunderttausend Kilometer Distanz zum Gegner überwunden und stand nun wieder still im Raum. Ein aufsehenerregender Akt technischer Möglichkeiten. Allerdings kam dies auf der Gegenseite ganz anders an. Carson rechnete mit einem Angriff der Walze und er wollte nicht allen dreien die Chance geben gleichzeitig in Feuerreichweite zu sein. Im Schiff gegenüber wurde mit allem gebremst, was nach Bremse aussah.


    „Leistung des ANGUIDEN-Schiffes reicht nicht aus, um effektiv zu verzögern!“ Die KI drückte ungefragt aus, dass der Bremsweg der Walze offenbar zu lang war.


    „Empfehle Ausweichmanöver!“


    „Abgelehnt!“ Cunningham hatte sein Fesselfeld abgeschaltet und war aufgestanden und starrte auf die näher kommende Walze, beziehungsweise in das abgedunkelte Leuchtfeuer der Bremstriebwerke.


    „KI, Countdown bis zum Zusammenprall!“


    „20 … 19 … 18…“


    „Carson“, rief Alma. „Was hast du vor?“


    „Offenbar werden Besucher, wenn sie über keinerlei Waffen verfügen, nicht so recht ernst genommen, wie mir schein. Ich versuche eine Machtdemonstration ohne Waffen. KI! Alle Energie auf die vorderen Schilde!“


    „Energie umgeleitet, 13 … 12 … 11 …“


    „Der kracht hier mit mindestens 10 km/sec hinein“, rief Arzu Ödeniz entsetzt. Die junge Frau hatte die letzten Sekunden mit komplizierten Berechnungen verbracht.


    „Gegner weicht aus“, teilte die KI mit.


    „Schematisch auf dem vorderen Hauptschirm wiedergeben!“


    Innerhalb einer halben Sekunde wurde die taktische Lage als Draufsicht auf die vordere Brückenwand projiziert. Man sah die grüne ODIN, das rote Gegnerschiff, die gerade Linie bis zum Kugelschiff und nun auch eine blaue gestrichelte Linie, die sich langsam aus dem Mittelpunkt der ODIN entfernte – langsam.


    „Gegner wird in die Ausläufer des Schutzschirmes geraten“, teilte die KI mit.


    Carson setzte sich schleunigst und löste die Fesselfelder aus. „Schirmkapazität dem Flugverlauf anpassen!“


    Die KI ließ die maximale Energie der Schirmfeldprojektoren um die ODIN in Richtung des Gegners rotieren.


    „ 5 … 4 … 3 … 2 … 1 … Kontakt!“ Ein Brüllen und Kreischen erklang. Das Licht auf der Brücke flackerte ein paar Mal, dann pendelte sich alles wieder in Normalität ein.


    „KI – Schadensbericht!“ Der Schotte hoffte, dass keine wesentlichen Teile des unersetzlichen Schiffes kaputt gegangen waren.


    „Beschädigungen unwesentlich. Autoreparaturmodus initiiert – Abschluss in zwei Stunden erwartet. Die ODIN ist voll einsatzfähig!“ In der Zentrale kam Jubel auf, aber Carson bat um Ruhe. „Sam, taktische Analyse des Gegnerschiffes.“


    Waterhouse beugte sich über seine Anzeigen und führte einen vollständigen Scan der nun bewegungslos im Raum stehenden Walze.


    „Gegner ohne Schutzschirme. Versuche diese aufzubauen sind gescheitert. Offensichtlich gibt es drüben nur durchgeschmorte Aggregate. Strukturelle Integrität bei 71%. Es gibt massive Probleme mit der Umweltkontrolle – ich möchte zurzeit nicht dort an Bord sein.“ Mit der letzten Aussage schloss Sam seinen Bericht ab.


    „Gut – danke. Nina, einen Kanal zum Gegner öffnen!“


    „Steht, Carson.“


    Im vorderen Bereich entstand wieder das Abbild des ANGUIDEN, allerdings war von der Selbstsicherheit von eben keine Spur mehr zu sehen. Im Hintergrund ruderte ein Schlangenwesen etwas hilflos durchs Bild. Offensichtlich war die künstliche Schwerkraft ausgefallen.


    „Sss – was …“ Carson unterbrach sein gegenüber sofort, denn er hatte keine Zeit zu verlieren.


    „Die beiden Walzen, die deinem Schiff ähneln, sollen sofort stoppen, oder du hast erneuten Kontakt mit unseren Schutzschirmen. Ich versichere dir – zum letzten Mal!“


    „ Sss…“


    „Sofort!“ Carson brüllte seine Forderung in den Äther und das Schlangenwesen nahm ein paar Schaltungen vor.


    „Die Walzen stoppen“, gab Nina bekannt und man atmete allgemein auf. Zumindest hatte man die erste Runde gewonnen.


    


    ANGUID:


    Johann lag längs auf dem Tisch, Eleonore saß auf der Kante und ließ ihre Beine baumeln. Jan durchsuchte ruhelos den nicht gerade kleinen Raum, musste aber zu dem Schluss kommen, dass außer Tisch, Stühle und mehrere, natürlich verschlossene, Zugänge, nichts weiter existierte. Wie ein gefangener Tiger lief er vor dem Hauptzugang auf und ab.


    „Jan!“, rief Hochreiter drängend und drehte seinen Kopf in Richtung Eggert. „Beruhige dich. Im Moment können wir nur abwarten. Du wirst uns mit deiner Lauferei nur nervös machen.“


    Jan war abrupt stehen geblieben. „Ach! Dich scheint die Entwicklung nicht zu beunruhigen?“


    „Doch“, gab der Österreicher zu. „Ich versuche nach dem Motto zu leben: Ändere das, was du ändern kannst und ertrage das, was du nicht ändern kannst!“


    „Und versuche Beides bestmöglich voneinander zu unterscheiden“, warf Klaffke dazwischen.


    „Ich bin entzückt“, ätzte Jan. „Ich habe zwei Philosophen in meiner Crew.“ Er überlegte einen Augenblick und setzte sich dann auf einen der Stühle. „Vielleicht – nein, ihr habt ganz bestimmt recht. Allerdings drückt mich die Sorge um die ODIN und für mich gibt es nichts Schlimmeres, als nicht zu wissen, was sich im Moment dort abspielt.“


    „Wir können nur hoffen, dass Carson die Nerven behält und niemanden an Bord lässt. Wenn die ANGUIDEN mitbekommen, dass wir…“ Weiter kam Hochreiter nicht, denn die Physikerin griff seinen Oberarm und drückte kräftig zu. Anschließend zeigte sie auf eines ihrer Ohren und dann auf eine der Wände. Johann nickte und schwieg. Natürlich, dachte Jan und beglückwünschte sich, diese clevere Frau mit auf die Außenmission genommen zu haben. Klaffke konnte logisch denken – kein Wunder bei einer Physikerin. Hier könnten die Wände Ohren haben und es war nicht ausgeschlossen, dass sie videotechnisch oder audiomäßig überwacht wurden. Sie waren nur neun Menschen in einem zwar gewaltigen Raumschiff, aber eben nur neun gegen ein ganzes Volk. Dieses sollten die ANGUIDEN besser nicht wissen.


    


    ODIN:


    „Sss aggressiver Akt sss!“


    Carson Cunningham kannte sich nicht mit der Mimik von Außerirdischen aus. Dennoch meinte er den Ausdruck im Gesicht des Schlangenwesens zu erkennen. Der ANGUIDE war wieder per Funk zugeschaltet und seine Augen funkelten die Besatzung der ODIN wütend an.


    „Keinesfalls“, entgegnete Carson. „Wir lassen uns nicht einkreisen! Du hast unsere Möglichkeiten zu spüren bekommen. Setzt sich auch nur ein Schiff von euch in unsere Richtung, werden wir deines allein mit unseren Schutzschirmen vernichten!“


    „Sss wir drei Mitglieder von euch haben sss!“


    „Aha – wir werden deutlich“, stellte Cunningham fest. „Dienen sie bereits als Geiseln?“


    „Sss nein – sagen wir sollen an Bord eures Schiffes sss!“


    „Das glaube ich erst, wenn ich es selbst von ihnen höre. Warum haben wir keinen Funkkontakt?“


    „Sss Höhlen ab bestimmte Tiefe abgeschirmt. Sollen gucken, ob Einbau Waffen möglich sss.“


    Der Schotte wurde hellhörig. Das war ganz klar ein erstes positives Zeichen ihrer Beschaffungsmission. Er gab Nina ein Zeichen und die Übertragung wurde kurzfristig unterbrochen.


    „Was meint ihr“, forderte der Interimscaptain die Meinung seiner Restcrew ein.


    „Das scheint mir logisch“, eröffnete Sam Waterhouse als Erster den Meinungsaustausch.


    „Wir sollten, wenn überhaupt, so wenige Fremde wie möglich in die ODIN lassen“, gab Alma zu bedenken.


    „Die ANGUIDEN dürfen auf keinen Fall erfahren, dass nur noch sechs Menschen an Bord sind!“ Arzu Ödeniz kam zu demselben Schluss wie kurz zuvor die Physikerin auf ANGUID. Cunningham leuchtete letztgenanntes sofort ein. Ein psychologischer Nachteil – hauptsächlich. Aber das Wissen darum würde die ANGUIDEN motivieren sich des Raumschiffes bemächtigen zu wollen. Insofern gab er der jungen Pakistani recht. Er nickte Nina zu, die daraufhin den wartenden Fremden wieder funktechnisch zuschaltete.


    „Du kannst kommen!“


    „Sss brauche Menge Fachleute sss!“


    „Du allein – sonst niemand!“


    Der ANGUIDE zögerte merklich, dann: „Sss FRAKTORZ kommt allein sss!“


    „Ich schicke dir eine SPHÄRE und empfehle dir, Waffen aller Art auf deinem Schiff zu lassen.“


    Statt einer Antwort schaltete der Fremde ab.


    „Freundlich – überaus freundlich, diese Wesen. Genauso freundlich, wie sie aussehen“, spottete Carson. „Alma, schick bitte eine Sphäre im Autoflugmodus rüber.“


    „Aye, Skipper!“


    „Bob! Wenn du dich von deinem Schock erholt hast, dann habe ich einen Spezialauftrag für dich.“


    Der Jamaikaner, der sich mehr als bequem in seinem Sitz gelümmelt hatte, richtete sich interessiert auf. „Was krasses, Bruder?“


    „Ja, ganz krass. Du wirst eine Vid-Drohne im Egoflugmodus durch die ODIN steuern. Du hältst dich zwei Meter hinter diesem FRAKTORZ auf. Falls der Typ Schwierigkeiten macht, knallst du ihm mit dem Ding in den Rücken! Du bist unsere Rückendeckung!“


    Bob lachte hell. „Verlasst euch auf mich!“


    Der Schotte nickte ihm zu. „Fang an!“


    Auf dem Holo vor dem Leitstand des Captains war ersichtlich, dass eine Sphäre den Kugelraumer verließ und kurz darauf im Inneren der nächst gelegenen Walze verschwand. Man musste eine Viertelstunde warten, bis der Zubringer wieder sichtbar wurde und Kurs auf die ODIN nahm.


    „Bist du bereit, Bob?“ Carson sah prüfend zum Jamaikaner


    „So bereit, wie man bereit sein kann, Bruder! Meine Drohne schwebt vor der Andockstation der Sphäre.“


    Carson nickte beruhigt als er sah, dass Hillary sein Interface über den Kopf stülpte und anschließend wie in Trance zusammensank. Er befahl der KI die VID-Erfassung der Drohne auf den vorderen Hauptschirm zu legen. Kurz darauf erschien das Schott, durch das FRAKTORZ in Kürze die ODIN betreten würde.


    „KI, du wirst den Sektor verriegeln, wenn mehr als ein ANGUIDE durch das Schott tritt!“


    „Befehl registriert.“


    Die Crew wartete atemlos bestimmt weitere zehn Minuten, bis sich endlich das Schott öffnete und sich die große Gestalt FRAKTORZ bückte, um die Enge des Zugangs passieren zu können. Cunningham atmete einige Male durch. Seine Befürchtung, der ANGUIDE könnte den einen oder anderen seiner Art mitgebracht haben, bestätigte sich nicht. Sicherlich passten auch nicht mehr als maximal zehn dieser Wesen in die enge Kapsel – aber trotzdem. Zehn Schlangenwesen wären für die wenigen, unbewaffneten Menschen schon eine ernst zu nehmende Gefahr gewesen. Gleich darauf schalt er sich einen Narren und beschloss zukünftig umsichtiger zu agieren. Was hätte ihn gehindert mit der KI der Sphäre Kontakt aufzunehmen und ganz simpel nachzufragen? Er musste die technischen Möglichkeiten besser nutzen! Er konzentrierte sich auf das Bild, welches die Vid-Drohne auf die Anzeige in der Zentrale übertrug. FRAKTORZ hatte mittlerweile die ODIN betreten und hielt ein mittelgroßes Kästchen in den Händen des unteren Armpaares. Er bückte sich und setzte das Ding vorsichtig auf den Boden. Argwöhnisch wurde er von der Brückenbesatzung dabei beobachtet, wie er die Schachtel öffnete. Sofort stiegen mehrere Dutzend leuchtend blauer Kugeln empor und verschwanden mit erheblicher Geschwindigkeit in unterschiedliche Richtungen.


    Carson schaltete hektisch die Übertragung ein. „Was hast du da mitgebracht – antworte!“


    FRAKTORZ schaute sich einen Moment überrascht um, bis er die Drohne erblickte. „Sss Sicherheit mein, erforderlich sss.“


    Cunningham schaltete die Akustik ab. „KI! Sektion abschotten, die Kugeln dürfen nicht weiter!“


    „Befehl nicht durchführbar. Die Kugeln sind zu klein!“


    „Können wir die Brücke abschotten?“


    „Wir können den inneren Bereich, etwa 100 Meter um die Zentrale herum, abschotten.“


    „Ausführen!“


    Man hörte es leise zischen und die Beleuchtung flackerte einen Wimpernschlag lang.


    „Befehl ausgeführt! Innere Sektion hermetisch verriegelt! Energieversorgung und Lebenserhaltung autark!“


    Cunningham schaltete die Übertragung wieder ein. „FRAKTORZ! Einen Schritt weiter und unsere Drohne wird dich vernichten!“


    Bob Hillary ließ die fliegende Übertragungseinheit ruckartig bis auf 50 Zentimeter vor den Kopf des ANGUIDEN fliegen. Dieser zuckte reflexartig zurück und erstarrte.


    Carson schaltete ab und wandte sich wieder an die KI: „KI! Analyse! Was stellen diese Kugeln dar?“


    „Unbekannt – weitere Analyse nicht möglich!“


    Sam Waterhouse drehte sich im Stuhl um und mischte sich ein. „Scheint ein wenig phantasielos, unsere KI. Für mich ist der Sinn relativ logisch.“


    Bevor Carson darauf reagieren konnte, stand Alma Falkengren vor dem Leitstand. „KI! Zeige uns im Hologramm die Aufenthaltsorte der Kugeln!“


    Vor der Captains-Empore entstand die drei Meter durchmessende schematische Darstellung der ODIN. Die Kugeln wurden als stecknadelgroße, blaue Leuchterscheinungen dargestellt. Sie flogen langsam und sternenförmig zum Kern der Kugel. Die blonde Schwedin betrachtete die Bewegungen einen Augenblick. „Ich vermute, dass Sam diese Teile für Spionagedrohnen hält. Raum für Raum wird abgesucht. Es entsteht ein Scan unseres Schiffes. Wie ich vermute, werden wohl auch Bioscans eingesetzt. Damit dürften die ANGUIDEN bald wissen, dass wir die einzigen Besatzungsmitglieder sind.“


    Sam Waterhouse nickte anerkennend. Genau das waren seine Gedanken gewesen.


    „Bis auf die innere Sektion“, gab Carson zu bedenken. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Nina hektisch an ihren Geräten arbeitete. „Was tust du, Nina?“


    „Die Dinger müssen doch irgendwie gelenkt werden oder irgendeinem Peilstrahl folgen. Ich versuche ihn zu finden.“


    Carson nickte. „Alma – hilf ihr. Die Drohnen korrespondieren sicherlich auch per Funk. Entweder sie verständigen sich oder geben ihre Werte weiter!“


    Falkengren eilte zum Kom-Pult von Nina. Kurz darauf waren beide Frauen konzentriert beschäftigt. Auf einem Nebenmonitor ließ sich Carson die Gestalt von FRAKTORZ anzeigen und stutzte. Der ANGUIDE stand noch genauso da wie vorher.


    „Was ist denn mit unserem Freund los?“, entfuhr es Sam.


    „Vielleicht eine Parallelität zu den Reptilien unserer Erde?“, vermutete Arzu.


    „Wie?“ Sam wusste nicht, worauf die junge Pakistani hinaus wollte.


    „Schockstarre! Reptilien fallen bei Bedrohung nicht selten in eine Bewegungslosigkeit, in der sie einige Zeit verharren.“


    „Ich habe die Frequenz, auf der die blauen Dinger funken!“ Holst war glücklicherweise ziemlich schnell ein Treffer gelungen.


    „Störsender – überlagern, sofort!“ Carson trieb Nina zur Eile. Wenig später hatte sie es geschafft. Ein Dauersignal blockierte die Sender der Drohnen. Allerdings reagierten diese eigenartig – nämlich gar nicht. Relativ frustriert blickte Carson auf das Hologramm, in dem die blauen Dinger völlig unbeeindruckt ihrer Wege flogen. Der ANGUIDE stand immer noch wie festgefroren vor der Andockschleuse. Der Schotte versuchte ihn per Funk anzusprechen – zwecklos.


    „Sam, wir sehen uns das aus der Nähe an. Alma, du hast die Brücke!“


    Wenn Falkengren überrascht war, so zeigte sie es nicht. Wortlos erklomm sie das Podest und rief Carson und Sam, die im Begriff waren die Brücke zu verlassen, nach, dass sie sich bitte in Vorsicht üben sollten.


    Keine zehn Minuten später standen sie im Vorraum zur Andockschleuse. Auf Funkanfrage hatte Alma mitgeteilt, dass man noch kein Mittel gegen die Drohnen gefunden habe und der schlangenhafte Unterhändler nach wie vor in Starre sei.


    „Bist du bereit?“ Carson sah seinen Begleiter fragend an.


    „Wie kann man für sowas bereit sein?“, gab dieser zurück, nickte aber dazu.


    Cunningham drückte auf den Öffnungsmechanismus und das Schott teilte sich in der Mitte und verschwand in den seitlichen Wänden. Waterhouse schlüpfte in den etwa 20 qm großen Raum hinein und blieb in achtungsvoller Entfernung von drei Metern vor der archaischen Gestalt des Fremdwesens stehen. Carson folgte augenblicklich und stellte sich neben den Amerikaner. Aus der Nähe betrachtet sah das Schlangenwesen tatsächlich mehr als bedrohlich aus. Der Interimscaptain bedauerte jetzt, sich allein auf die von Bob gesteuerte Drohne verlassen zu haben. Aber was, in aller Welt, hätten sie auch als Waffen mitnehmen sollen? Die beiden Armpaare waren jeweils dicker als die Beine eines sehr durchtrainierten Mannes. Beide mussten den Kopf weit in den Nacken legen, um den Kopf des Wesens zu sehen. Die völlig trockene Haut zeigte ein grau in allen Schattierungen mit einem leichten Stich ins Grüne. Außer einem Ledergürtel und verschiedenen Armholstern trug das Wesen nur noch einen unangenehmen Geruch.


    „Bob, du passt auf – ja?“ Eine leise Bestätigung kam aus dem Lautsprecher der Drohne, dazu ein leises Kichern. Carson wagte es, den Fremden anzufassen. Leicht stupste er die Figur dort, wo nach menschlichen Maßstäben so etwas wie ein Magen sitzen musste. Nichts geschah und Carson wurde mutiger und stieß fester zu. Die Haut und das Gewebe darunter waren fest – sehr fest.


    Als das Wesen sich dann schließlich bewegte, geschah es schneller, als die beiden Männer es erwarteten. Das Individuum spukte einen Strahl Flüssigkeit auf die von Bob dirigierte Drohne. Es entstand zum Entsetzen von Carson ein zischendes Geräusch, gleichzeitig stoben Funken aus der Einheit, es qualmte und roch entsetzlich. Dann konnte sich die Kugel nicht mehr in der Luft halten und schlug schwer auf den Boden auf. Es gab noch einen inneren Kurzschluss, dann gab die Übertragungseinheit endgültig ihren Geist auf. Die beiden Menschen waren reflexartig ein paar Meter zurück gewichen. Der ANGUIDE drehte sich langsam zu ihnen um. „Sss jetzt ich kann töten sss!“


    


    Auf der Brücke war die Übertragung schlagartig abgebrochen.


    „Bob“, rief Alma. „Was ist passiert?“


    „Krass, das Vieh hat mich angespuckt, dann Blackout, Schwester!“


    „Nächste Drohne und sieh zu, dass du schnellstmöglich wieder dorthin kommst!“


    Entgegen seiner ansonsten bedächtigen Art handelte Hillary schnell und als er mit dem Headset auf dem Kopf in sich zusammen sank wusste Falkengren, dass der Jamaikaner im Ego-Flugmodus mit einer Drohne den wahrscheinlich Bedrängten zu Hilfe eilte. Sie hoffte, dass der Rasterman schnell genug war.


    


    Carson duckte sich in Erwartung einer weiteren Spuckattacke. Die KI hatte von Giftspuckerei berichtet, nicht davon, dass die Schlangenwesen gleichzeitig Säure spritzten. Cunningham nahm sich vor, den Datensatz auf den neuesten Stand zu bringen, falls er noch dazu kam. „Kann es sein, dass du erst wieder nachladen musst?“


    Der Graue schwang seine mächtigen Arme und dem Schotten wurde klar, dass der ANGUIDE kein Gift und auch keine Säure brauchte. Selbst zwei ausgewachsene Männer hatten gegen diesen Giganten keine Chance. Bedrohlich kam der Gegner auf den Schotten zu. Carson konnte kaum noch zurück weichen und fast hatte der ANGUIDE ihn erreicht, als Cunningham einen trockenen Knall hörte. Mehrere dünne Kabel pfiffen an ihm vorbei und auf das Fremdwesen zu. Sie hafteten an der Haut und gleichzeitig ratterte es wie bei einem durchdrehenden Geigerzähler. Der Graue begann unrhythmisch zu zucken, als hätte er keine Gewalt mehr über sich und seine Muskeln. Der wild umher schlagende Schwanz traf Carson und dieser meinte, ein Weidezaunpfahl hätte ihn getroffen. Durch die Wucht des Schlages wurde er bis gegen die Wand dieses Raumes geschleudert. Bei Aufprall verlor er auch noch die restliche Luft aus seiner Lunge und beinahe das Bewusstsein. Cunningham beobachtete aus seiner nun am Boden liegenden Position, dass Sam Waterhouse etwas in der Hand hielt, welches mit den Kabeln in FRAKTORZ verbunden war. Verbissen drückte Sam immer wieder auf einen roten Knopf, woraufhin der Graue immer mehr zuckte. Schließlich gab es einen dröhnenden Schlag. FRAKTORZ war mit seiner vollen Länge von drei Metern platt auf den Boden aufgeschlagen, nachdem er kurz zuvor die Augen verdreht hatte.


    „Verdammtes Scheißvieh! Carson, bist du verletzt?“ Waterhouse drehte sich nach seinem Begleiter um.


    Der Schotte rappelte sich hastig auf und betastete seinen Körper. An der rechten Schläfe sickerte Blut aus einer Platzwunde. „Nein, eine Menge blauer Flecke, denke ich. Was hast du da?“ Er zeigte auf das Gerät in Sams Hand.


    „Einen Taser. Jagte dem Gegner mal so ein paar Hunderttausend Volt durch den Körper. Konnte verdammt viel ab, dieser Mistkerl. Was machen wir mit ihm?“


    „Er muss raus hier – am besten ab in die SPHÄRE. Die können wir steuern.“


    Zu zweit machten sie sich daran, den wieder in Schockstarre gefallenen ANGUIDEN zu transportieren. Sie mühten sich redlich ab, mit diesem sicherlich fünf Zentner schweren Körper. Starr ließ er sich allerdings besser bewegen als ein bewusstloser Mensch. Trotzdem fluchten und schwitzten sie um die Wette, denn keiner wusste, wann FRAKTORZ wieder aktiv werden würde.


    „Sobald er sich bewegt, lässt du ihn unbedingt los“, wies Sam seinen Kameraden an. „Dann jag ich ihm noch einmal Strom durch den Körper. Carson keuchte und nickte. Die wiederholte Anwendung des Taser war allerdings nicht nötig. Mit vereinten Kräften wuchteten sie die schwere Gestalt über die Schwelle des Schotts zur SPHÄRE. Mit dem Fuß half Carson nach, um den Zugang komplett freizukriegen. Er stieg über den Körper des Regungslosen und schaute sich kurz in dem Fluggerät um. Tatsächlich hatte FRAKTORZ einen leichten Raumanzug mitgebracht, wozu auch immer. Cunningham grinste und legte sich das Teil über die Schulter, dann betrat er damit wieder die ODIN und schlug auf den Kontaktpunkt. Schwere Stahlplatten, so sahen sie jedenfalls aus, schlossen die Öffnung.


    Schwer atmend drehten sich die siegreichen Akteure um, als sie ein leises Geräusch hörten. Es handelte sich um die zweite Drohne, die von Bob Hillary gesteuert nun den Schleusenvorraum erreichte.


    „Oh, bin ich froh euch heile zu sehen“, drang Almas Stimme aus dem kleinen Lautsprecher.


    Carson grinste in die Aufnahmeoptik. „Alma, lass bitte die SPHÄRE starten. Nach einer kleinen Auseinandersetzung haben wir es vorgezogen, diesem Herrn unsere Gastfreundschaft zu entziehen. Das Fluggerät soll einen Kilometer von der ODIN im Raum stehen bleiben! Die Drohne kann zurück ins Lager.“ Alma bestätigte und die Drohne verschwand auf demselben Wege, wie sie gekommen war.


    Carson schlug Sam auf die Schulter und zog ihn mit sich Richtung Brücke. „Sehr umsichtig von dir diesen äh…“


    „Taser!“


    „ Ja, äh, Taser - mitzunehmen.“


    


    Carson hatte sich eine schmerzhafte Rippenprellung zugezogen und humpelte etwas. Deswegen dauerte der Rückweg zur Brücke ganze 15 Minuten. Cunningham lehnte das Angebot von Sam ab, eine Transporteinrichtung zu besorgen. Die Wunde am Kopf hatte aufgehört zu bluten und so tat er das, was jeder Captain machen würde, er begab sich auf seinen Posten.


    „Du bist verletzt!“ Alma war vom Captains-Podest herunter geeilt, als Carson und Sam die Brücke betraten. Die Schwedin musste sich schon ein wenig strecken, um mit ihrer Hand das Gesicht des großen Schotten so zu drehen, dass sie die Wunde in Augenschein nehmen konnte. Ihr Gesicht drückte Mitgefühl aus. Gleichzeitig war sie erleichtert, dass es offensichtlich glimpflich ausgegangen war und sie ihre Verantwortung als Kommandierende wieder abgeben konnte.


    „Nicht der Rede wert“, brachte Carson über die Lippen. Er war überrascht, dass sich jemand Sorgen um ihn machte. Ein in den letzten Jahren völlig ungewohntes Gefühl.


    „Hattet ihr einen Kampf?“, fragte Alma und ließ Carson los.


    Cunningham nickte. „Und ich hatte jemanden dabei, der etwas vorbereiteter in das Treffen ging als ich.“ Er nickte Sam zu: „Danke nochmal!“ Waterhouse hob leicht die Hand und ging zu seinem Arbeitsplatz.


    Carson wandte sich an Nina: „Haben wir was gegen die blauen Kugeln in der Hand?“


    Die Deutsche schüttelte bedauernd den Kopf, dann zuckte sie zusammen: „Wir werden gerufen!“


    „Von wem?“


    „Von unserem Beiboot.“


    Cunningham grinste. „Dann ist unser Freund wohl wieder wach! KI, sämtliche Steuerungscodes des SPHÄRE im Einsatz auf mein Tableau!“


    „Codes sind übertragen.“


    „Nina, stell unseren Schlangenfreund durch!“


    Kurz darauf erschien wieder auf der Hauptanzeige das Innere des P-Schiffes samt eines ANGUIDEN. Dieses Mal bestand überhaupt kein Zweifel an der Gemütslage dieses unfreiwilligen Passagiers. Selbst Personen, die Außerirdische für eine unerfüllbare Fiction hielten, würden in diesem fremdartigen Gesicht und Gebaren ohnmächtige Wut erkennen. Sam Waterhouse erkannte, dass die giftige Säure bereits im Übermaß produziert worden war und zwar so viel, dass FRAKTORZ es nicht mehr halten konnte. Dünne Rinnsale liefen aus den Mundwinkeln heraus und an seinem Körper herunter. Er selbst schien gegen sein eigenes Gift immun zu sein – alles andere wäre auch unlogisch, dachte Sam.


    „Sss ich vernichte Beiboot sss!“


    Carson hob die Arme leicht an und winkelte die Handflächen nach außen. „Tu dir keinen Zwang an. Du hast bemerkt, dass wir vorsichtshalber deinen Raumanzug entfernt haben?“


    Ein überlautes Zischen drang aus den Lautsprechern und drang unangenehm in den Ohren der Brückencrew. Der Übersetzungschip versuchte erst gar keine Interpretation.


    „Du wirst jetzt deine Spionagedrohnen an Bord unseres Schiffes abschalten!“ Cunningham hatte scharf gesprochen.


    „Sss nein sss!“ Die Rinnsale hatten aufgehört zu laufen, dafür starrte der Fremde mit tückisch blitzenden Augen in die Aufnahmeoptik.


    „Okay“, gab der Schotte scheinbar nach. „Ich öffne jetzt die äußere Schleusentür deiner fragilen Bleibe!“


    Irritiert schaute sich der ANGUIDE um, als er hinter dem inneren Schott Geräusche und das zischende Entweichen von Luft bemerkte. Carson indes schaltete weiter. „Ich habe jetzt die Sicherheitsprotokolle überbrückt, die im freien Raum das gleichzeitige Öffnen der beiden Schleusenschotts verhindern sollen – fertig. Die Drohnen – FRAKTORZ!“


    „Sss ich nicht kann sss!“


    Mit unbewegter Miene öffnete Cunningham das innere Schott ein paar Millimeter. Das Zischen war bis zur ODIN zu hören. Nicht feste Teile an Bord der SPHÄRE machten sich bereits selbstständig und die zum Schott zeigende Seite des ANGUIDEN war urplötzlich mit Raureif überzogen.


    „Sss warte sss!“


    Auf dem Hologramm bewegten sich die blauen Punkte nicht mehr. Carson schloss das innere Schott wieder.


    „KI! Ist eine der Kugeln im Erfassungsbereich einer Kamera?“


    „Ja, mehrere!“


    „Hier auf meinem Display anzeigen!“


    Cunningham erkannte kurz danach auf der Anzeige, dass die Spionagedrohnen am Boden lagen. Das leuchtende Blau war erloschen.


    „Bob, aktiviere geeignete Drohnen und schaff die Dinger von Bord! Direkt in die Sonne!“


    „Nichts lieber als das.“ Hillary schlenkerte seine überlangen Arme und begann zu schalten.


    „Sss was du tun nun sss?“


    „Nichts“, entgegnete Carson in aller Gemütsruhe. „Bis deine blauen Mitbringsel von Bord sind, halte ich einen meiner Finger stets auf dem Öffnungsknopf deines inneren Schotts. Ich hoffe für dich, dass sich Bob beeilt.“


    FRAKTORZ zitterte, wie Sam meinte vor Wut, denn er hielt den AGUIDEN für ein wechselwarmes Lebewesen, ähnlich den ihm bekannten Reptilien, die Kälte einfach anders empfanden. Allerdings wollte er nicht alle Erfahrungen der Erde so einfach übertragen. Die grenzenlose Natur des Raumes hatte mit Sicherheit einige Überraschungen auf Lager. Da war es eher schädlich, mit bestehendem irdischen Wissen zu agieren. Bob benötigte eine halbe Stunde, dann hatten seine ausgeschickten Drohnen sämtliche Spionagedrohnen in eine Sonde gepackt. Wenig später startete diese in Richtung Sonne.


    „Wir werden gerufen!“


    Carson sah irritiert zu Nina, schließlich stand die Verbindung zum ANGUIDEN noch.


    „Es kommt von der Oberfläche ANGUIDs!“


    „Der Typ langweilt mich eh – stell durch und mach den da weg!“ Cunningham deutete auf den immer noch leicht geifernden FRAKTORZ. Wenig später erschien das Bild von der Oberfläche. Im Vordergrund sah man Jan, eingerahmt von Johann und Eleonore, dahinter standen mindestens zwei Dutzend Schlangenwesen.


    Jan Eggert winkte, nach den Ereignissen an Bord der Odin wirkte es bescheuert, in die Aufnahmeoptik. Bevor er etwas sagen konnte, eröffnete Carson das Gespräch: „Ihr wisst, dass hinter euch mehrere von denen stehen? Werdet ihr als Geiseln festgehalten?“ Gespannt beobachtete die Brückencrew das Geschehen auf der Wiedergabefläche. Nina hatte eine Hand vor den Mund geschlagen und zitterte unmerklich.


    „Nein, nein“, Jan winkte ab. „Bist du verletzt; Carson? Du siehst etwas ramponiert aus!“


    Der Schotte winkte ab und Jan sprach weiter: „Wir haben uns einigen können. Die ANGUIDEN rüsten unser Schiff mit neuester Waffentechnik aus. Dafür überlassen wir ihnen den Schwarzlochemitter.“


    Die Mienen in den Gesichtern der Crew zeigten Erleichterung – ein Erfolg, wenn man so wollte.


    „Wie läuft das ab“, fragte Carson.


    „Ganz einfach“, erläuterte Jan von ANGUID aus. „Ihr fliegt mit der ODIN in Richtung Mond. Dort ist die eigentliche Waffenherstellung untergebracht. Der dortige ANGUIDE ist Mitglied der Regierung und ausschließlich für die Herstellung und möglicherweise Verkauf für Waffen und Waffensystemen zuständig. Es ist ein gewisser FRAKTORZ.“


    „Nein!“, schrie die gesamte Crew an Bord der Odin und Jan prallte zurück. „Was …?“


    „Dieses Arschloch haben wir eben mit Gewalt von unserem Schiff geworfen“, begründete Carson die ablehnende Haltung der Mannschaft. In kurzen Worten schilderte er ihr Erlebnis der besonderen Art. Jan nickte verstehend, schaute hinter sich und winkte einen ANGUIDEN, der ein Headset trug, zu sich. Es entstand anschließend ein kurzer einseitiger Dialog zwischen dem Regierungschef ANGUIDs auf der einen und dem zugeschalteten und recht kleinlaut wirkenden und nahezu völlig schweigsamen FRAKTORZ auf der anderen Seite. Staunend hörten die Menschen dieser Konferenzschaltung und der ungenügenden Übersetzungsleistung der Translatorenchips zu. Unzweifelhaft war, dass der Waffenmeister der ANGUIDEN wegen seiner Eigenmächtigkeit einen ordentlichen Anschiss erhielt. Allerdings hatte Cunningham ein flaues Gefühl im Magen. Wer konnte ihnen garantieren, dass sie nicht soeben bei einer großartigen Theateraufführung in der ersten Reihe gesessen hatten? Carson sah, wie sich Sam auf die Lippen biss - Arzu verzog ungläubig die Mundwinkel und Alma warf die Frage ein, ob die drei Menschen in Kürze zur ODIN zurückkehren würden.


    „Sicher – wir sind uns hier einig und es gibt keinen Grund, warum wir länger auf ANGUID bleiben sollten. Der Schwarzlochemitter wird nach Fertigstellung der Arbeiten direkt auf dem Mond, wo er auch zum Einsatz kommen soll, übergeben.“ Jan Eggert erschien übertrieben optimistisch.


    „Dann mal hoch mit euch“, verlangte Carson. „FRAKTORZ bleibt wo er ist, bis ihr wohlbehalten an Bord seid.“


    Es dauerte geschlagene 45 Minuten, bis das Beiboot mit Jan, Johann und Eleonore wieder im Hangar der ODIN untergebracht war und die drei Unterhändler über den Antigravaufzug die Brücke betraten.


    Nina flog Jan förmlich in die Arme. Eggert meinte die eine oder andere kleine Träne zu bemerken. Sie entschuldigte sich anschließend artig für ihren unkontrollierten Gefühlsausbruch und verschwand wieder zu ihrer Konsole. Jan schaute lächelnd hinter ihr her. Carson konnte seine Erleichterung auch nicht verbergen. Begeistert schlug er Eggert auf die Schulter. „Willkommen zurück an Bord.“ Als vorerst letzte Handlung gab er Alma ein Zeichen. Diese entließ die SPHÄRE mit FRAKTORZ aus der Kommandogewalt des Captainspultes und das Schlangenwesen wurde an Bord seiner Walze geschafft.


    Wenig später brach die ODIN auf in Richtung Mond. Die Umbauarbeiten sollten sofort beginnen. Der per Funk erreichte und äußerst zahm wirkende FRAKTORZ versicherte, dass er ganz bestimmt die ODIN nicht mehr betreten würde. Die eigentliche Arbeit würde ein Trupp Roboter übernehmen.


    


    


    8. Die SUBB


    25.04.2014, 20:00 Uhr, ODIN, Kantine:


    Jan hatte mit Rücksicht auf die strapaziösen Ereignisse der letzten Stunden beschlossen, der Crew eine kurze Auszeit, sowie die Gelegenheit zu einer Aussprache, zu ermöglichen. Er hatte dazu alle um 20:00 Uhr in die Kantine gebeten. Die KI hatte die Aufgabe, das Schiff langsam bis zum nächsten Morgen an den besagten Mond heranzufliegen und kleinste Auffälligkeiten sofort zu melden.


    „Ich würde den beteiligten ANGUIDEN ohne Zögern den Oskar für die beste Haupt- und Nebenrolle überreichen“, warf Sam Waterhouse sarkastisch ein, als er an einem kleinen Stehtisch in der Kantine auf Jan und Nina traf. Mit verstohlenem Blick musterte er Nina Holst. Das weiße Kleid mit dem großen, schwarz-roten Blumenmuster stand der Frau mit der dunklen Kurzhaarfrisur außerordentlich gut. Wie alle hatte die Deutsche ihre Uniform abgelegt und individuelle Kleidung angezogen. Jan war nicht entgangen, dass sich seine Traumfrau heute ganz besonders viel Mühe mit Make-Up und Outfit gegeben hatte. Auf dem Weg zur Kantine hatte sie sich ein wenig an Eggert gehängt und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, denn die schwarzen Pumps hatten beachtenswerte Absätze. Das Klackern ihrer Schritte hallte Jan jetzt noch angenehm in den Ohren. Gewöhnungsbedürftiger Nebeneffekt war, dass ihm Nina fast geradewegs in die Augen sehen konnte. Ihm gefiel das. Eggert selber steckte in einem lockeren schwarzen Anzug mit weißem Hemd – eben klassisch.


    Sam war im Tarnfleck-Anzug erschienen.


    „Ich werde jedenfalls nicht die Laudatio halten“, bemerkte Carson Cunningham, der ähnlich gekleidet wie Jan – nur in braun, zur Runde stieß und durch seine Wortwahl erkennen ließ, dass er die letzten Worte gehört und verstanden hatte. Mit einem Rundblick, der ihm wegen seiner Körpergröße nicht schwer fiel, erfasste er Alma Falkengren, die mit der Physikerin Klaffke, Arzu Ödeniz und dem Österreicher an einem weiteren Stehtisch stand. Falkengren erwiderte kurz seinen Blick, lächelte und sah dann weg. Irgendwo in einer Ecke stieg Qualm auf. Dahinter verbarg sich in einem Sessel Bob Hillary und rauchte - was eigentlich?


    „Du hältst das Ganze für eine Farce, Sam“, stellte Jan fest und ging damit auf die lockeren Worte des ehemaligen Marines ein.


    Carson übernahm die Antwort: „Ich auch! Sam und ich sind bisher die einzigen Menschen, die einem ANGUIDEN im Kampf gegenüber gestanden haben. Ohne Sams Taser hättest du jetzt zwei Menschen weniger in deiner Crew!“


    Jan leuchtete die Besorgnis der Crewleute ein. Ihm selbst war nicht ganz wohl bei der Sache. „Was sollen wir also tun? Haben wir eine Alternative?“


    „Nein“, wehrte Waterhouse ab. „Es läuft wie ausgehandelt. Wir sollten nur vorsichtig sein!“


    Eggert nickte. „Ja, erinnert mich, wenn ich das vergesse. Jemand Durst?“


    Am Nebentisch gelangten die anwesenden Damen in den Dunstkreis österreichischen Charmes. Die Pakistani fiel ein wenig zurück in jugendliches Gehabe und kicherte amüsiert. Alma war viel zu reif, um auf die von Johann Hochreiter offen vorgetragenen Komplimente allzu stark abzufahren. Obwohl Johann durchaus recht hatte. Arzu im schwarzen, eng anliegenden Hosenanzug sah wirklich reizvoll aus und Alma im königsblauen Kostüm mit gleichfarbigen Pumps war mit wallender Blondmähne ein echter Hingucker. Bei Eleonore geriet der Freizeitcharmeur solange in Aussagenot, bis er die tatsächlich bemerkenswerten grünen Augen entdeckte und diese Tatsache überschwänglich in schöne Worte fasste. Das sackähnliche Outfit übersah er elegant.


    Eleonore floss dahin.


    Alma fielen die rot glühenden Wangen der Physikerin auf und sie machte sich einen Reim auf die Angelegenheit. Die hochintelligente Frau glich mit einem Mal einer Primanerin, die kurz vor dem Abschlussball eine Einladung von Brad Pitt erhält.


    „Heinz!“ Nina Holst hatte den Namen ausgerufen und schaute erfreut zur Zugangstür. In der Öffnung stand der Droide James und der eben Genannte – und zwar ohne Leine! Würdevoll schritt der Robot auf Jan zu und der Welpe folgte ihm an der linken Seite.


    „Euer Hund ist fertig“, bemerkte das halbgroße und goldene Abbild der GENUI.


    „Wie – fertig?“ Eggert war etwas desorientiert, hatte er den Vierbeiner wegen der Aufregungen der letzten Stunden – oder waren es Tage – doch tatsächlich vergessen.


    „Er ist erzogen“, ließ sich James herab zu bemerken.


    „So? Was kann er denn?“ Jan äugte skeptisch auf den aufmerksam schauenden Golden Retriever herunter.


    „Die klassischen Befehle: Sitz, Platz, Fuß, Bleib, Komm, Bring!“


    „Aha!“ Zweifelnd schaute Jan auf den Hund herab, der seinerseits völlig ergeben an Eggert hochschaute und dabei auf seinem Allerwertesten saß und weitere Befehle abwartete.


    „Platz und bleib“, befahl James. Der Hund legte sich hin und schaute aus dieser Position, Kopf auf den nach vorne gestreckten Pfoten, zu den Menschen hoch. James machte Anstalten, sich wieder zu entfernen, als er von Alma Falkengren angesprochen wurde.


    „James!“


    Der Droide drehte sich um und sah die Schwedin an.


    „Was habt ihr mit unseren Körpern gemacht - in den Stase-Medoeinheiten?“


    Jan wurde hellhörig. Ein weiteres Problem war ihm nicht bekannt.


    „Was meinst du?“ Offenbar war der Droide nicht ganz im Bilde – oder tat so.


    Alma wurde etwas verlegen, sprach aber dennoch weiter: „Ich bin jetzt 43 Jahre alt. Eine Frau in meinem Alter sieht für gewöhnlich nicht mehr so stramm aus. Die Schwerkraft, weißt du, zerrt etwas an gewissen Rundungen und so weiter. Ich kann mich erinnern in den frühen Zwanzigern einen solchen Körper besessen zu haben – also?“


    Der Robot reagierte immer noch nicht.


    Die blonde Frau legte noch einen drauf und konnte sicher sein, dass alle Herren, bis auf Bob vielleicht, ihr große Aufmerksamkeit widmeten. Alma öffnete vorne ihre Jacke und schob sie nach hinten, so dass eine wohlgerundete und -gefüllte Bluse zum Vorschein kam.


    „Ich trage nicht einmal einen BH“, waren die Worte, die die Männerherzen höher schlagen ließen.


    „Ach“, bemerkte James und alle Männer im Raum dachten es – bis auf Bob. „Eine Nebenwirkung der Staseeinheit, in der ihr alle ward.“


    „Nebenwirkung“, echote es aus aller Munde, bis auf eine rauchige Ecke.


    „Ja. Die Medoeinheit repariert im wahrsten Sinne des Wortes alles. Sämtliche Krankheiten, defekte Gene, und so weiter. Auswirkung davon ist, dass der Körper bis kurz vor dem unvermeidlichen Ende keine Verfallserscheinungen zeigt. Das ist wahrscheinlich das, was Alma meint. Sie wird auch weiterhin eine entsprechende Stützvorrichtung nicht brauchen.“


    „Stützvorrichtung“, murmelte Alma konsterniert.


    Jan sah den Droiden ernst an. „Was oder wann ist das unvermeidliche Ende?“


    „Ihr könnt davon ausgehen“, führte James aus, „dass sich eure Lebenserwartung etwa verdoppelt hat. Weiteres gibt es dazu nicht zu sagen.“ Er drehte sich um und verschwand aus der Kantine.


    Zurück blieben zunächst ratlose Menschen, dann brach ein Tumult los. Doppelte Lebenserwartung bei null Verfallserscheinungen und null Krankheiten – Jan beschloss diesen Umstand jetzt und sofort kräftig feiern zu lassen. Es gab Musik, Wein und Bier. Dazu ausgelassene Stimmung, die selbst Bob irgendwann aus seiner Räucherecke lockte. Er hatte tatsächlich nichts von James Aussage mitbekommen. Als man es ihm jedoch berichtete, verschlug es ihm für einen Moment die Sprache – aber nur für einen Moment. Anschließend stand er beim Feiern in der ersten Reihe und so wie er tanzte niemand. Es wurde lang und lustig. Später kam Nina wieder nicht zum Zug, weil der überanstrengte Jan nach ein paar Bier nur noch mit Mühe die gemeinsame Kabine fand und sofort einschlief.


    Die Situation änderte sich aber am nächsten Morgen. Jan Eggert wurde schlagartig wach, als er weiche tastende Hände auf seinem Körper spürte. Die Nähe und der Geruch von Nina elektrisierten ihn und als er dann ihre Brüste über sich sah, wusste er, was Alma am Abend zuvor gemeint hatte. Dieses Stasedings hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Ihre Küsse hätten ihn umgeworfen, wenn er nicht schon gelegen hätte. Insgeheim beglückwünschte er sich zu seinem gestrigen Verzicht, eine konkrete Uhrzeit für einen Dienstbeginn zu setzen. So duschten er und Nina nach der ersten Runde gemeinsam, frühstückten kurz und verschwanden dann noch einmal ins Bett.


    Ein wenig matt, aber glücklich und zufrieden, kamen die beiden dann um 10:00 Uhr auf die Brücke der ODIN – als letzte und mit Heinz, der den gesamten Weg an der linken Wade von Eggert klebte.


    Sam Waterhouse hing mehr über seiner Arbeitsstation, als er davor saß. Leichtes Stöhnen kam aus seinem Munde. Cunningham und Hochreiter hielten sich tapfer, wirkten aber angeschlagen. Eleonore war tatsächlich in ihrem Sitz nach hinten gerutscht und eingeschlafen. Falkengrens Augen waren leicht gerötet. Lediglich Arzu hatte nur am Alkohol genippt und war deshalb ausgeschlafen und fit. Bob stierte vor sich hin und man wusste nicht, ob er mit offenen Augen schlief oder high war. Der deutliche Morgengruß wurde nur mit teilweisem Gemurmel beantwortet. Jan ging zu seinem Podest und besah sich nachdenklich die Mannschaft. Nina wurde auf dem Weg zu ihrer Kom-Konsole von der Schwedin abgefangen.


    „Na? Hat es endlich geklappt?“, wurde Nina mit einem wissenden Lächeln leise und heimlich gefragt.


    „Sieht man mir das an?“, flüsterte die Deutsche entgeistert zurück.


    „Ja!“ Kürzer und knapper als Alma hätte man dieses Wort nicht aussprechen können – und überzeugter. Nina senkte den Kopf und grinste verstohlen. Diese Art von Antwort reichte Alma völlig aus. Lächelnd und mit hochgeregtem Daumen ging sie wieder zu ihrem eigenen Arbeitsplatz.


    „Carson, würdest du bitte mal kurz die Brücke übernehmen?“


    Cunningham erhob sich und ging zum Podest, während Jan den Hund zu Nina schickte und dem Ausgang zustrebte.


    Zehn Minuten später erschien Eggert in der Medo-Station des riesigen Schiffes und traf auf Doc Holliday, wie er den medizinischen Droiden und Leiter der Station beim ersten Treffen genannt hatte.


    „Gibt es ein gesundheitliches Problem, Captain?“


    „Nein“, antwortete Jan. „Du erinnerst dich an das Thema Schweigepflicht?“


    Der Robot war offensichtlich angehalten die Handlungsweisen irdischer Ärzte anzunehmen. Daher war er lernbegierig und dieses nutzte Jan Eggert aus, denn die Schweigepflicht ging nicht soweit, wie er nun vorgab.


    „Sicher“, gab der Droide beflissen zurück. „Nichts was innerhalb meiner Station gesprochen wird, darf an andere weiter gegeben werden.“


    „Auch nicht an die KI der ODIN oder an James!“ Jan hob einen Zeigefinger.


    „Auch nicht an diese“, bestätigte Doc Holliday.


    „Ich brauche eine Auskunft von dir, Doc!“


    „Ich hoffe hilfreich sein zu können.“


    „Gut! Mich interessiert die Frage was passiert, wenn James ausfällt. Wer hat die Kommandogewalt über dieses Schiff?“ Gespannt sah Jan den Droiden an.


    „Dieser Fall ist nicht vorgesehen“, wurde ihm geantwortet.


    „Ja gut. Nehmen wir an, James hat einen Defekt oder geht von Bord.“


    „Der Autoreparaturmodus wird es, genau wie minütliche Selbstchecks, verhindern – und James wird die ODIN auf keinen Fall verlassen.“ Der Robot blickte interessiert an Eggert hoch.


    Jan bemerkte, dass die Beantwortung seiner Frage nicht einfach sein würde. Sein Gegenüber ließ die Frage erst gar nicht zu. Er musste anders vorgehen.


    „Doc, ich möchte die Handlungsweisen der GENUI und die Befehlsketten verstehen. Dazu ist es erforderlich, dass ich weiß, wie sich die KI verhalten wird, wenn James ausfällt und ob es Probleme bei der Steuerung des Schiffes gibt.“


    „Nun ja“, der Droide tat so, als würde er nachdenken – sicherlich einprogrammiert, diese Verzögerung. „Die KI hat es schwieriger. Im Moment findet eine ständige Interaktion zwischen James und der KI statt. Ein gegenseitiges Befruchten, der es der KI überhaupt erst ermöglicht, von sich aus Vorschläge oder Handlungsoptionen zu offerieren. Diese hilfreiche Option würde bei der Schiffssteuerung wegfallen.“


    Jan dachte nach. „Und die Befehle? Von wem nimmt die KI dann Befehle an?“


    „Von dem Nächsten in der Befehlskette.“


    „Also von mir?“


    „Exakt!“


    „Danke – und denk an deine Schweigepflicht.“


    Der Droide nickte gewissenhaft in typisch menschlicher Manier und sah Eggert hinterher, der zügig die Medo-Station verließ. Auf der Brücke erwartete ihn eine Crew, die ausnahmslos vor ihren Arbeitspulten stand. Carson kam ihm vom Kommandostand entgegen. „Wir stehen still im Raum – 197.000 km vom Mond entfernt. Die ANGUIDEN haben uns diese Koordinaten genannt. Soeben hat FRAKTORZ die Ankunft seiner Mechaniker-Droiden in einer 200 Meter langen Walze angekündigt. Angeblich soll an Bord kein einziger ANGUIDE sein. Die Aufrüstung der ODIN soll ausschließlich von Droiden vorgenommen werden. Sollen wir sie an Bord lassen?“


    Eggert schaute sich um und viele zweifelnde Blicke trafen ihn. Man hatte das gewalttätige Auftreten des Waffenmeisters an Bord der ODIN nicht vergessen.


    „Wasch mich, aber mach mich nicht nass – oder? Wie soll es sonst gehen? Wir werden vorsichtig sein. Bob, mach eine Drohne klar und postier dich damit vor der Andockschleuse. Ich will genau wissen, wer oder was an Bord kommt. Fürs Erste werden wir die innere Sektion verriegeln. Dann lasst sie andocken und an Bord. Wir sind leider auf die Waffen angewiesen. Glaubt mir, auch ich fühle mich nicht wohl dabei.“


    


    29.04.2014, 10:00 Uhr, ODIN-Brücke:


    Die gesamte Crew atmete drei Tage später auf. Die ODIN war fertig ausgerüstet und die letzten ANGUIDEN-Droiden hatten seit Stunden das Kugelschiff verlassen. Jan hatte drei Teams gebildet, die sich in acht-Stunden-Schichten mit der Schiffswache ablösten. Trotzdem hatte er den Verdacht, dass keiner seine Crewmitglieder in den letzten Tagen sonderlich viel Schlaf mitbekommen hatte. Das, was eigentlich als Relax-Aufenthalt gedacht war, artete eher zu einem Albtraum aus. Kein Mensch fühlte sich an Bord sicher, zumal in der letzten Phase die Verriegelung der inneren Sektion aufgehoben werden musste. Ab da war jeder auf seinem Posten. Die Robots der Schlangenwesen wurden bei all ihren Tätigkeiten argwöhnisch beobachtet. Aber schließlich war es vollbracht. Die ODIN verfügte über eine bemerkenswerte Bewaffnung. Jan hatte mit einem Beiboot der Q-Klasse den Schwarzlochemitter von zwei Technik-Droiden auf den Mond zu FRAKTORZ bringen lassen. Die 5-Meter SPHÄRE war eben zurückgekehrt und eingeschleust worden. Der ANGUIDE hatte sich nicht gemeldet und auf Funkanrufe reagierte er nicht. Eggert sah seine Crew an. Fahle Hautfarbe und rot geränderte Augen wohin er sah. Nina hatte sich nach der Offensive vor drei Tagen wieder verschlossen. Jan wusste warum. Beim Aufräumen hatte er ein Bild gefunden, welches Nina offensichtlich seelisch arg mitgenommen hatte. Es zeigte Eva und Zoe – ein leicht verknittertes Bild. Jan hatte es von einem der Replikatoren erneuern und vergrößern lassen. Seit gestern hing ein Bild der Mädchen im DIN A2-Format im Wohnraum der gemeinsamen Kabine. „Im Moment sind die Mädchen bei deinem Ex-Mann besser aufgehoben“, hatte er Nina erklärt, als diese völlig entgeistert auf das Bild gestarrt hatte. „Wenn es irgendwie möglich ist, bringe ich dich wieder nach Hause, Nina.“ Die schwarzhaarige Frau hatte sich in seinen Armen regelrecht vergraben. Jan hörte zwar nichts, spürte aber die Feuchtigkeit ihrer Tränen durch sein T-Shirt dringen. Nina zerriss es fast. Auf der einen Seite war die verständliche Sehnsucht einer Mutter nach ihren Kindern, auf der anderen Seite hatte sie sich an Jan Eggert gewöhnt - mehr als gewöhnt. Hatte ihr schon der etwas hilflose Trinker auf der Erde gefallen, so konnte sie nun einen anderen Typ in Jan erkennen. So musste er zu seiner besten Zeit auf der Erde gewesen sein, dachte sie. Nur in einem Punkt irrte Nina. Jan war sicherlich gut in seinem Job gewesen, aber die Führungskraft in ihm hatte niemand wecken können. Es würde sich in Kürze zeigen, ob der ehemalige IT-ler aus Essen-Kray dieser Aufgabe gewachsen war. Nina gab sich damit zufrieden, zunächst die Entwicklung der Dinge nach Kräften zu unterstützen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, wenn sie überleben und vielleicht doch noch nach Hause wollten. Nach Hause, wie leicht man darüber nachdenkt, dachte sie. Die heimatliche Galaxis lag 24 Millionen Lichtjahre entfernt. Eine unvorstellbare Distanz und Holst wurde schwindelig, als sie sich diese Weite bildlich vorstellte. Außerdem hatte dieser halbhohe Abklatsch eines GENUI mit Namen James zu verstehen gegeben, dass er niemals einen Anflug der ODIN auf die Milchstraße zulassen würde.


    „SPHÄRE eingeschleust und gesichert“, Alma sah mit müden Augen zum Captain.


    „Carson?“


    Der Schotte drehte sich im Stuhl. „Wir können starten, Captain.“


    Jan seufzte. „Dann mal weg von hier – Carson Energie!“


    „Wohin Jan, welcher Kurs?“


    Eggert sackten die Schultern etwas nach vorne. Dadurch, dass er sich verantwortlich für alle fühlte, hatte er in den letzten drei Tagen am Wenigsten geschlafen. „Egal – Hauptsache erst einmal weg von hier – und zwar schnell. Die mangelnde Verabschiedung unseres Gastgebers lässt mich nichts Gutes ahnen. Also gib der ODIN tüchtig die Sporen!“


    Carson bestätigte, drehte sich zu seinem Nav-Pult und griff in die Kontrollen. Die Außenwiedergabe vorne auf der Brückenwand kam in Bewegung. Die ODIN nahm mit leicht brummendem Geräusch Fahrt auf. Carson konnte es nicht lassen, den Waffenmond ziemlich dicht zu passieren. Die Sonne des Systems stand auf Ein Uhr und verschwand ebenso schnell aus dem Erfassungsbereich der Frontkameras wie der Mond. In wenigen Minuten war die ODIN außerhalb des Systems und aus dem Einsteinraum verschwunden. Ein spürbares Aufatmen ging über die Brücke, solange, bis James, der wieder mal völlig unbemerkt den runden Raum betreten hatte, ungefragt die nächste Planungsstufe seiner Herren bekannt gab: „Wir werden unverzüglich Kurs auf NEW GENUA nehmen und das System in knapp acht Stunden erreichen…“


    „Nein!“ Jan donnerte dem Droiden mal wieder ordentlich in die Parade.


    „Wie?“


    „Ich habe >nein< gesagt. Ich kann mir denken, dass du keinerlei Gespür dafür hast, aber schau dir mal meine Crew an. Wir haben fast drei Tage kein Auge zugetan. Wir sind fix und fertig und auf keinen Fall einsatzbereit. Wir brauchen eine Regenerationsphase!“


    „Aber…“, versuchte der Robot.


    „Es bleibt beim nein! Du wirst die KI anweisen, einen Lichttag vor NEW GENUA zu stoppen. Dann werden du und deine Kumpels einen Bericht über den einwandfreien Einbau und die Funktionsfähigkeit der Waffen vorlegen. Wir treffen uns hier morgen um 10:00 Uhr, also 24 Stunden Pause, allerdings hat jeder bis dahin einen Check seiner Systeme durchzuführen, Alma und Johann geben dazu einen Bericht über die taktischen Einsatzmöglichkeiten von Waffen und Geschwadern. Danke, das war´s für heute - ich wünsche eine angenehme Ruhe.“


    Dankbar erhob sich die übermüdete Crew und einer nach dem anderen verließ an James vorbei die Brücke. Der GENUI-Droide ergab sich offensichtlich seinem Schicksal, denn er sagte nichts mehr dazu.


    „Lass es mich wissen, wenn es Probleme gibt“, warf Jan ihm zu, bevor er als Letzter ebenfalls von der Brücke ging. Er nahm sich vor, die nächsten acht Stunden –mindestens- zu schlafen.


    


    24 Stunden später:


    Die Crew war wie ausgewechselt. Jan Eggert hatte sein Ziel erreicht. Die Mannschaft war ausgeruht und tatendurstig. Er selbst hockte schon seit zwei Stunden in seinem Sitz und checkte die Systeme. Vor einer Stunde war als Letzte Nina gekommen – in Begleitung von Heinz. Sie hatten zuvor das idyllisch im Kugelraumer implementierte Waldstückchen mit Auslaufwiese aufgesucht. Jan musste neidlos anerkennen, dass die Robots bei der Erziehung des Hundes ganze Arbeit geleistet hatten. Geduld und Konsequenz waren die besten Begleiter für eine Welpenerziehung und wer sollte dieses haben, wenn nicht Roboter? Jedenfalls brauchte der Golden Retriever keine Leine mehr. Er klebte förmlich an Ninas linkem Knie. Ein Fingerzeig von ihr wies ihm den Platz auf einer kleinen Decke links neben ihrem Arbeitspult zu. Gehorsam rollte er sich dort zusammen und schaute aufmerksam von einem zum anderen.


    Vor anderthalb Stunden hatte die junge Pakistani die Brücke betreten. 15 Minuten später meldete sie Jan, dass die KI oder James, oder beide, einen weiteren Bereich der Datenbanken freigegeben hatten. Sie hatte nun Informationen über das Zielsystem. Eggert hatte sie zu einem Bericht aufgefordert. Danach hatte das GEN II-System, wie es offiziell genannt wurde, eine Sonne der Spektralklasse A, also weiß mit leichtem Blaustich, sowie lediglich drei nennenswerte Planeten. Der erste nach der Sonne GEN II hieß SPOT, war ungefähr marsgroß und zu heiß und zu trocken für normales Leben. Der äußere Planet war ein Gasriese namens HASBART. In seinem Gefolge bzw. Schweif befanden sich, wie Perlen an einer Schnur, drei massereiche Kleinstplaneten, das sogenannte Triple A-C. Der mittlere Planet selbst war NEW GENUA. Eine subtropisch feuchte Dschungelwelt mit 1,1 Gravos Schwerkraft sowie einer recht urwüchsigen Flora und Fauna. Atembares Gasgemisch mit 29% Sauerstoff und einer Luftfeuchtigkeit von mindestens 85% bei einer Durchschnittstemperatur von 36 Grad Celsius. Die GENUI hatten sich dort an sechs Stellen niedergelassen. Es gab sogar ein paar Bilder in den Datenbanken. Jan hatte sie auf die vordere Wand projizieren lassen und er stellte Ähnlichkeiten mit Darstellungen fest, wie sich die Paläontologen die Erde irgendwo in der Jura- oder Kreidezeit vorstellten. Alles war groß – größer als sonst, zumindest, wenn sich auf den Bildern Vergleichsmöglichkeiten boten.


    Jan hatte Arzu für ihre Zusammenfassung gedankt und dann Johann Hochreiter als Waffenmeister gebeten, seinen Bericht zum Thema Aufrüstung vorzutragen.


    „Wir verfügen über etliche Laserkanonen verschiedenen Kalibers. Darüber hinaus eine Art Pulsstrahler: Hochenergiegeladene Pulse reiten auf einem Lichtstrahl zum Ziel. Beide Waffensysteme sind in etwa gleich stark, mit dem Unterschied, dass die Laser gleichmäßige Energieabgabe verzeichnen, während bei den Pulsstrahlern die Stärke in Wellenform abgegeben wird. An handfesten Sachen haben wir Torpedos an Bord – Größenklassen A-F, mit Ablauf des Alphabets kleiner werdend. Die Letztgenannten müssen per Hand auf Ziele eingeloggt werden, für die Energiewaffen gibt es zuschaltbare Automatiken, die selbständig angewiesene Ziele bekämpfen können.“


    Eggert dankte und forderte Alma auf ihren Bericht abzugeben.


    Die blonde Schwedin beugte sich über ihre Aufzeichnungen und las vor: „Wir verfügen über 14 Beiboote der Q-Klasse, jeweils ausgerüstet mit zwei Laser- und zwei Pulskanonen und Torpedos der Klasse F. Weiterhin haben wir 30 Geschwader a zehn Maschinen BETA-Fighter mit zehn Metern Durchmesser und 15 Geschwader a zehn Maschinen ALPHA-Fighter mit 20 Metern Durchmesser. Alle Maschinen haben doppelte Laser- und Pulskanonen, die ALPHA-Fighter eine Nummer größer. Es können Torpedos bis Klasse E geladen werden. Weiterhin haben wir eine unbewaffnete RESCUE-Einheit an Bord. Damit können havarierte Flieger bis Größe P und sonstige größere Materialien aus dem Raum geholt werden. Das Flugzeug ist also auch ein Tender und verfügt über einen großen Mehrzweckarm und eine Plattform. Mit Ausnahme des Tenders sind die genannten fliegenden Einheiten tarnbar.“


    Jan dankte und überlegte. Insgesamt allein 450 linsenförmige Kampfgeschwader. – und in allen konnten mindestens zwei Personen mitfliegen und die Geräte persönlich steuern. Zunächst war aber die Steuerung durch die KI bzw. Alma Falkengren vorgesehen. Mit diesen Maschinen konnte man allen Militärs der Erde zeigen, wo der Frosch die Locken hat. Während er noch über die Kampfkraft nachdachte, erschien wie auf Bestellung James auf der Brücke.


    „Wir sind jetzt einen Lichttag von unserem Ziel…“, fing er an zu schwafeln und mittlerweile war es schon fast grotesk - der halbhohe Androide konnte keinen Satz zu Ende sprechen, zumindest den ersten nicht.


    „Dein Bericht, James!“


    Der Robot unterbrach sich und wenn er hätte seufzen können, dann hätte er es wahrscheinlich getan – wenn er dazu programmiert gewesen wäre.


    „Wir haben sämtliche Waffensysteme einer Überprüfung unterzogen.“


    „Das Ergebnis, James, das Ergebnis!“ Eggert war wirklich nicht der Geduldigste, wenn es um den impertinenten Abgesandten der GENUI ging.


    „Die Überprüfung ist positiv ausgefallen. Alle Systeme sind einsatzbereit und werden innerhalb üblicher Parameter funktionieren“, gab James hochnäsig bekannt.


    Jan beugte sich zu ihm runter und flüsterte ihm gefährlich leise zu: „Merk dir eins, Blechdose! Wenn du uns im Kampf in den Arm fällst, werde ich dich persönlich verschrotten.“


    „Wie ich schon erwähnte, können mir Menschen auf Grund der …“


    „Halt einfach deine Klappe und sei gewiss – mir fällt eine Möglichkeit ein, dich aus dem Weg zu räumen!“


    Sam Waterhouse beendete den Disput, indem er seinen Teil des Berichtes vortrug: „An Bord ist eine Hundertschaft Kampfdroiden. Sechs Meter hohe Gestalten, die ich im EGO-Modus steuern kann, über eine eigene Kampf-KI oder direkt persönlich in der Maschine selbst. Die Maschinen verfügen jeweils über eine der Energiewaffen und über einen eigenen Schutzschirm. Zusätzlich haben die Technik-Droiden hier an Bord noch einen Tarn-Mechanismus eingebaut.“


    Eggert atmete tief durch. Es war endlich vollbracht – die ODIN war kampftauglich. Jetzt fehlten nur noch die Gegner, bzw. Informationen hierüber. Jan hatte keine Lust eine noch so kampfstarke ODIN in unbekanntes Terrain zu begeben und damit zu riskieren.


    „Sam, du wirst mich in einer getarnten Q zum Zielgebiet begleiten. Wir werden Aufklärung betreiben.“ Noch bevor Waterhouse reagieren konnte, sprach James: „Ich komme mit!“


    Für einen Augenblick war Jan verblüfft. Diese Aussage stand im Gegensatz zum Kommentar von Doc Holliday.


    „Du sollst uns nicht im Weg sein, Blechdose! Schon vergessen?“ Jan zischte diese Sätze geradezu ärgerlich.


    „Ohne mich verlässt keine SPHÄRE die Odin!“ James ließ dieses Mal keinen Zweifel daran, dass er auf seiner Forderung bestehen würde. Vielleicht, dachte Jan, wäre seine Anwesenheit beim Kontakt mit den GENUI-Siedlern nicht einmal schlecht. Man hatte schließlich keine Ahnung, wie diese reagieren würden. Daher nickte Jan ergeben und zu dritt verließen sie die Brücke, nachdem Jan das Kommando an Carson Cunningham übergeben hatte.


    „Sobald die SPHÄRE die ODIN verlassen hat, schalten wir alle nicht dringend benötigten Energieerzeuger ab. Wir spielen >>toter Mann<<!“ Die ODIN war zwar ein riesiges Schiff, aber alles war relativ. Im Verhältnis zum Kosmos war die ODIN nichts – weniger als ein Staubkorn in einer Fußballarena. Wenn man also nicht unbedingt auf sich aufmerksam machte, indem man zum Beispiel Energiesignaturen lieferte, bestand die berechtigte Hoffnung, unbemerkt zu bleiben.


    Wenig später verließ eine SPHÄRE, besetzt mit Jan, Sam und dem unbeliebten Droiden James, die ODIN.


    An Bord der Riesenkugel gingen darauf sprichwörtlich alle Lichter aus.


    


    Die SPHÄRE benötigte nicht ganz eine Stunde, um die Distanz eines Lichttages, also knapp 26 Milliarden Kilometer, zu überwinden. Im getarnten Modus erreichte das Mini-Schiff das System mit der weiß-blauen Sonne. Antriebslos und ohne großen Energieaufwand fiel das Beiboot weit unterhalb der Lichtgeschwindigkeit durch das System. Jan fand die Angaben von Arzu bestätigt. „Sam, die gesamte Sensorenphalanx – ich will alles wissen, was sich hier draußen bewegt!“


    „Aye, Captain.“ Sam arbeitete an seinem kleinen Pult und Jan fiel auf, dass er einige Sensorpunkte häufiger benutzte, als ob eine Fehlfunktion vorliegen würde. „Stimmt was nicht, Sam?“


    „Ich weiß nicht, wie ich das hier sehe, funktionieren lediglich die passiven Scanner. Ich bekomme keinen aktiven Puls nach draußen!“


    „Ich habe aktive Scanner blockiert – wir könnten angemessen werden!“ Für diese Bemerkung hätte Jan den arroganten Droiden am Liebsten in der Luft zerrissen oder in eine Sonne gestürzt, oder – oder – oder. Alleine die Tatsache, dass er sie wirtschaften ließ, ohne zuvor die Einschränkung bekannt gegeben zu haben, war schlicht unverschämt.


    „Ich habe mich mit den Scan-Methoden befasst“, hielt er der Maschine wütend vor. „Passive Scans sind ungenau, dauern unendlich lange und man ist anschließend vor Überraschungen immer noch nicht sicher! Also lass den Quatsch!“


    „Nein!“, war die bestimmende Antwort des Droiden und mit Hilfe der Bord-KI, über die er mit seinen Überrangcodes bestimmte, waren den Menschen die Hände gebunden. Sam wies mit seinem Blick auf den Taser, den er am Gürtel trug, aber Jan schüttelte den Kopf. Dieses war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für einen Angriff auf den Robot. Hier an Bord der engen Maschine könnte es zu unkontrollierbaren Reaktionen kommen. Stattdessen befragte er die KI: „Inwieweit sind die Scanergebnisse passiver Art in Bezug zu aktiven relevant?“


    Die künstliche Stimme antwortete sofort: „Die Qualität der Ergebnisse ist abhängig von der Zeit, die zum Messen aufgewandt wird. Je länger, desto bessere Ergebnisse. Dennoch werden wir nach einer Stunde etwa 50% der möglichen Objekte entdecken - nach zwei Stunden 70%. Ein Restrisiko von ungefähr 11,6% bleibt auch nach Tagen des Scannens. Ein guter Kompromiss sind vier Stunden. Dann existiert ein Restrisiko von 13,2%.“


    „Restrisiko“, sagte Jan gedehnt und sah James dabei an. „Du bist unser Restrisiko, du Weichei! Die Chance, dass wir geortet werden ist mit dieser Nussschale gleich null und dass die Gegner unsere auftreffenden Ortungsstrahlen bemerken – na und? Sollen sie doch! Ich will jedenfalls wissen, gegen wen ich die ODIN steuere!“


    „Dabei“, fiel Sam ein. „Gegen wen treten wir eigentlich an? Können wir Kontakt zum Planeten aufnehmen?“


    „Dazu bin ich mitgekommen“, eröffnete der Droide und begann an der Kom-Konsole zu hantieren. Wenig später erschien auf dem vorderen Monitor eine GENUI-Frau mit bemerkenswert dunkelroten Augen. Zur Verwunderung von Sam und Jan, oder zur Enttäuschung, trug die GENUI im Gegensatz zu den Rassegenossen auf GENUA PRIME Kleidung. Das superenge schwarze T-Shirt verdeckte aber auch nicht gerade viel und ließ einen weiten Ausschnitt frei. Die winzigen Schuppen der GENUI waren auch nicht gänzlich silbern, sondern mit einem matt grünen Schimmer überzogen. Die Frau begann zu lächeln. „Das sind also die angekündigten Menschen. Willkommen auf NEW GENUA. Ich wünschte die Umstände wären für ein gegenseitiges Kennenlernen günstiger.“


    Wow, dachten Jan und Sam gleichzeitig. Diese Frau war direkt sympathisch und charmant. Jan stellte sich und seinen Begleiter vor, James erwähnte er mit keinem Wort.


    „Ich bin Meiora-Seth, die Erste Siedlerin oder auch Kanzlerin dieses bemerkenswert wilden Planeten. Zusammen mit jeweils einem Vertreter aus den sechs Niederlassungen stelle ich so etwas wie eine Regierung dar. Ich darf euch im Namen aller GENUI-Siedler auf dieser Welt herzlich willkommen heißen – wenn ihr denn mal zu uns hinunter gelangt.“ Ihre Augen leuchteten dabei und tatsächlich hatten beide Männer den Wunsch, ganz dringend nach NEW GENUA zu fliegen. Nur die bisher unbekannte Gefahr hielt sie zurück und der Gedanke daran, brachte Jan wieder zu seiner Aufgabe.


    „Meiora-Seth, wer ist der Feind? Ich benötige Informationen.“


    Die GENUI sah nach unten und tippte irgendwo etwas ein. „Ein Datenfile ist in eurem Rechner implementiert worden. Ihr könnt ihn euch in Ruhe ansehen und den Gegner studieren.“


    Mit geringschätziger Mimik deutete Jan nach unten, also auf James: „Der hier hat verhindert, dass wir aktive Scans vom System machen. Hast du Informationen bezüglich der Stärke des Feindes?“


    „Ah“, stellte Meiora-Seth fest. „Er hat sich eingemischt, was? Zu eurer Information: Wir sind nicht ganz so pazifistisch eingestellt wie unsere Stammväter auf GENUA PRIME. Das geht auf diesem Planeten auch gar nicht. Wir gestatten uns schon, uns im Falle eines Angriffs zu wehren. Leider verfügen wir nicht über effektive Waffensysteme. Die SUBB, so nennen sich unsere Widersacher, haben bisher nicht die Schutzschirme durchdringen können, die unsere Städte schützen. Das wird aber nicht von Dauer sein. Wenn sie erst anfangen, den Planeten zu zerstören, haben wir keine Bleibe. Weiterhin warten sie wohl auf Verstärkung und wenn diese eintrifft, wackeln unsere Schutzschirme. Als erstes haben die SUBB unsere automatischen Scanner zerstört, die überall im System stationiert waren. Vom Erdboden aus sind die Daten höchst ungenau, zumal die Schilde die Werte verzerren. Daher kann ich euch leider nicht helfen.“


    „Hast du denn ein Mittel gegen den hier?“ Wieder deutete Jan auf James, der von dieser Frage völlig unberührt blieb.


    „Nein, auch da muss ich euch enttäuschen. Es handelt sich um einen sogenannten Alpha-Droiden. Er verfolgt einen einmal eingegebenen Kurs bzw. Programmierung. Nur mit einem speziellen Code kann er resettet und neu programmiert werden.“


    „Woher bekomme ich die Codes?“


    „Sie liegen auf GENUA PRIME im Tiefbunker des Hauptrechenzentrums“, bedauerte Meiora.


    „Ja dann“, damit ließ Jan Eggert diesen Gedanken fallen.


    Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile und Jan kam zu dem Ergebnis, dass NEW GENUA tatsächlich der Erde in der Jura- oder Kreidezeit ähnlich war. Schneller als erwartet waren die vier Stunden rum. Jan verabschiedete sich und versprach baldige Hilfe. Nun schoss die SPHÄRE in Richtung ODIN, die gesammelten Daten konnten dort besser ausgewertet werden.


    


    30.04.2014, 18:00 Uhr, ODIN, Brücke:


    Die Kundschafter waren seit über einer Stunde zurück und so lange arbeitete der Großrechner der ODIN an den mitgebrachten Daten. Mithilfe der Daten von Meiora hatte man sich den Gegner genauer angesehen. Wie Tage zuvor ein ANGUIDE, war auch hier ein lebensgroßes Exemplar dieser Spezies als Hologramm auf der Brücke dargestellt worden. Die SUBB waren humanoid. Ihre Körper waren mit einer dünnen, gummiähnlichen Substanz von olivgrüner Farbe überzogen. Die tiefliegenden Augen schienen nur aus einer rabenschwarzen Iris zu bestehen. Der Kopf hatte ein spitzes Kinn und einen kleinen Mund, in dem dornähnliche schwarze Zähne die Mahlzeiten zerkleinerten. Das Individuum trug einen schwarzen Umhang, der bis auf den Boden reichte. Im Gesicht und an allen sichtbaren Körperstellen waren deutlich Muskel- und Sehnenstränge zu erkennen. So etwas wie Fett oder Fettschicht schien diese Spezies nicht zu kennen. Für menschliche Augen wirkte dieser Körper hässlich, als hätte man einem Lebewesen das Fett unter der Haut abgesaugt. Die Holographie zeigte einen etwa 150 cm großen Mann – über die Frauen der SUBB war nichts bekannt. Man ging davon aus, dass die Schiffe lediglich mit männlichen Wesen besetzt waren. Anschließend lief noch eine Textur über die Wiedergabewand, die die waffentechnischen Möglichkeiten der Graugrünen bekannt gab.


    „Auswertung abgeschlossen“, ertönte die zwar weibliche, aber sachlich nüchterne Stimme der KI.


    „Text auf die vordere Wiedergabefläche, ansonsten taktische Darstellung mittels Hologramm“, ordnete Jan Eggert an. Langsam baute sich vor seinem Pult bis zum Piloten eine Wiedergabe des Zielgebietes auf. Arzu befand sich urplötzlich mitten in den Holos und beeilte sich, ihren Platz schnellstens zu verlassen. Schließlich stand sie links vom Captain neben Dr. Klaffke. Jan verließ seinen Platz und wie Johann Hochreiter ging er mitten hinein ins Holo. Von dort hatte er den besten Einblick. Die SUBB-Raumer wurden als kreisrunde rote Vehikel dargestellt. Man stelle sich zwei tiefe Suppenteller vor, die mit ihren Böden zusammengeklebt worden sind, oder wie die Rolle eines Jo-Jos. Dazwischen eine etwas dickere Stelle, die wohl allerlei Gerätschaften und vielleicht auch Landedecks beinhalteten. Die „Telleroberflächen“ waren geschlossen. An jedem Schiff, was Jan sah, war der Durchmesser in Metern angegeben.


    „Kommt mal alle her! Vorschläge erbeten!“ Jan trommelte seine Crew zusammen. Schließlich mussten alle die zukünftige Strategie ausbaden. Alma stand nur wenige Augenblicke später neben Jan, Nina und Arzu zögerten merklich, Klaffke blieb außerhalb des Holos stehen und besah sich nüchtern die Darstellung. Jan beschrieb die Situation: „Der Gasriese, NEW GENUA und die Sonne liegen auf einer Linie. Die beiden Planeten haben fast den geringsten Abstand zueinander. In der Nähe zum Zielplaneten haben wir vier 1.000 Meter-Schiffe des SUBB detektiert, etwas weiter davon entfernt noch einmal vier, weiter draußen ein weiteres Schiff ebensolcher Größe.“


    „Das müssten wir hinkriegen“, Alma Falkengrenn hatte vor Anspannung bereits rote Wangen.


    „13,2%“, sagte Jan.


    „Wie, 13,2%?“ Alma war sichtlich irritiert.


    „Das ist die Fehlertoleranz bei der ausschließlichen Benutzung von passiven Sensoren. Unser blecherner Anstandswauwau hat die Nutzung aktiver Scans leider verhindert.“


    Die rosige Farbe aus Almas Gesicht verschwand und machte einer fahlen Blässe Platz. „Aber dann …“


    „Genau“, bestätigte Jan. „So ganz genau wissen wir nicht, was uns am Ende des Anflugs im System erwartet.“


    „Wo ist dieses miese Stück?“ Die Schwedin schaute sich gereizt um. Sie schien auch irgendwie nach einem Schlaginstrument Ausschau zu halten.


    „Nicht da“, kommentierte Sam Waterhouse. „Wohl besser für ihn.“


    Als Antwort knurrte Alma nur leise.


    „Es nützt nichts“, stellte Jan fest. „Wir werden uns leider überraschen lassen müssen und vielleicht sind 13,2 % doch übertrieben. Verlassen wir uns auf die Schirme und die Triebwerke – und vielleicht auf ein wenig Glück!“ Mit einem schmerzlichen Ausdruck im Gesicht schaute Jan seine Crew an. Niemand hatte einen handfesten Vorschlag, daher ergriff Eggert wieder das Wort und zeigte mit den Händen seine Planung im Hologramm selbst. „Die ODIN greift gleichzeitig diese beiden Schiffe an.“ Beide Feindschiffe standen in Flugrichtung vor NEW GENUA. „Alma wird mit fünf Geschwadern Alpha-Fightern dieses Schiff hier und mit weiteren fünf das hier angreifen.“ Jan zeigte auf die nächsten beiden Schiffe, die in Flugrichtung hinter dem Zielplaneten standen. „Wir müssen uns beeilen, sonst haben die Raumer womöglich ihre Position geändert. Carson – Kurs auf NEW GENUA – wie lange benötigen wir?“


    Cunningham, der ebenfalls vor dem Holo gestanden hatte, eilte zurück zu seinem Nav-Pult und gab ein paar Zahlen ein. „Mit normaler Kraft in zwei Stunden, Captain.“


    „Vier Stunden, ich will, dass wir vier Stunden brauchen. Ich will mit Alma und Sam die Fighter und die Kampfdroiden inspizieren.“


    „Okay, Captain – sollen wir?“


    „Los!“


    Die ODIN nahm Fahrt auf und Carson hatte auf der vorderen Wiedergabe eine Digitaluhr gestartet, die ab vier Stunden abwärts zählte. Jan winkte Alma und Sam, dann verließen sie die Zentrale. Sie ließen sich per Lichtbänder von der KI zu einem der Hangar führen und schließlich standen sie in einer gewaltigen Halle, die zehn der 20-Meter –Disks beherbergte. Gewaltige Schotts zeigten an, dass man sich unmittelbar an der Außenhülle der ODIN befand. Beim Start würde vorher die Luft abgesaugt, dann die Schotts geöffnet und jeweils fünf Maschinen konnten gleichzeitig starten. Die silbernen Maschinen - was war hier eigentlich nicht silbern? - standen auf jeweils drei Teleskopstützen. Der Boden der Flieger hing immer noch 2,5 Meter über dem Boden. Statt eines Antigravs gab es eine normale Leiter, die mittig unter dem Schiff stand und bis ins Innere führte. Jan zögerte nicht und erklomm eine der Leitern, dicht gefolgt von Alma und Sam. Sie durchquerten zwei Decks, Technikräume und Mannschaftsquartiere und standen bald ganz oben auf dem Kommandostand, der über eine durchsichtige Kuppel verfügte. Es waren drei Sitze vorhanden. Dieser Flieger konnte also statt im Automatikflug auch wie ein Beiboot verwendet werden. Jan setzte sich in den mittleren Sitz und besah sich die Instrumente. Wie in der ODIN auch konnte das Schiff per neuronalem Interface, also per Gedankensteuerung, befehligt werden. Daneben gab es mündliche Befehle an die Bord-KI oder auch Eingabefelder per Tastendruck. Hologramme gab es als Darstellungsmöglichkeit für den Nutzer ebenso wie auf der ODIN.


    „Damit möchte ich einen Flug absolvieren“, strahlte Alma über alle Backen.


    „Wirst du, wirst du“, entgegnete Jan. „Lass nur ein paar davon beim Gefecht über!“ Jan erhob sich und verließ den Jet. Wenig später stand das Trio in einer Halle im unteren Sektor des Schiffes. Hier waren nicht weniger als 100 der sechs Meter hohen und in den Schultern zwei Meter breiten Kampfdroiden untergebracht. Sie waren humanoid bis auf die Tatsache, dass jeweils der Kopf fehlte. Dadurch sah diese Armee etwas geisterhaft aus.


    „Wollen wir?“, sprach Sam und deutete auf die nächsten Exemplare, wobei er Jan fragend ansah.


    „Was wollen wir denn?“


    „Einmal hinein und ein paar Bewegungsübungen?“


    Eggert wollte und Sam, der sich schon ein wenig damit beschäftigt hatte, führte seinen Captain von hinten an eine der Maschinen. Auf beiden Beinen waren eine Art Stufen angebracht. Jan hangelte sich nach oben und drückte dort auf einen roten Knopf. Ein Schott schoss nach oben und gab eine Öffnung frei, die groß genug für einen Menschen war. Eggert kroch hinein und war überrascht, eine Art Schlaufengestänge vorzufinden. Er schlüpfte hinein und kaum hatte er das getan, als sich das Schott schloss und ein neuronales Interface auf seinen Kopf senkte. In seinem Sichtbereich bekam er verschiedene Bereitschaftsanzeigen zu sehen. Weiterhin schaute er auf einen gebogenen Monitor, der ihm einen 270 Grad Sichtwinkel erlaubte. Er sah, dass sich der Droide links von ihm bewegte. Offenbar war ihm Waterhouse mit der Steuerung der tonnenschweren Kampfmaschinen etwas voraus. Er ließ den Gedankenbefehl für einen Schritt nach vorne entstehen. Sein Droide bewegte sich um einen Schritt nach vorne. Dann bewegte er ihn nach links. Zwischendurch dachte er an eine Gefahr und eine Waffe – kurz darauf hielt das Monstrum einen Laser in der Hand, den er wahrscheinlich aus dem Gürtelholster gezogen hatte. Allerdings ertönte auch die Stimme der Droiden-KI: „Das Abfeuern der Waffe innerhalb des Mutterschiffs ist nur bei außergewöhnlichen Anlässen erlaubt. Im Moment ist die Waffenfreigabe nicht erfolgt.“ Mist, dachte Jan, damit hätten wir eventuell James beseitigen können. Weiterhin vermutete er, dass James auch Vorrangbefehle gegenüber den Kampfdroiden hatte. Jan marschierte eine ganze Weile umher und erprobte die Möglichkeiten des Droiden. Schließlich erstellte er den Gedankenbefehl: Verlassen! Das Gerät hielt an, die Haube wurde ihm vom Kopf gezogen und das Schott hinter ihm öffnete sich. Eggert kletterte hinaus, orientierte sich und stand bald neben der wartenden CSG (Commander Space Group) Alma Falkengren.


    „Echt unheimlich euch hier laufen zu sehen. Bestimmt sehr effektiv, diese Maschinen“, staunte sie.


    Jan nickte und sah, wie Sam Waterhouse auf sie zugelaufen kam. Er hatte seine Kampfmaschine ebenfalls irgendwo stehen lassen. „Unsere eigenen Droiden haben ein paar Features von GENUA eingebaut“, feixte er. „Tarnschild und solche Dinge – richtig effektiv.“


    Er drehte sich wieder zu den Kampfmaschinen. „KI. Bewege die benutzten Maschinen wieder in Reih und Glied!“ Sams Kommando hallte laut durch den hohen Raum. Ein deutliches Stampfen verriet, dass die KI den Befehl ausführte und als die Maschinen um die nächste Ecke von still stehenden Artgenossen herum stapften, wusste Jan, was Alma eben gemeint hatte. Die Kampfmaschinen machten ohne Kopf einen gedrungenen und gewaltigen bis gewalttätigen Eindruck. Das Deck bebte leicht, als sie sich wieder in die Formation eingliederten. Wenig später war nichts mehr davon zu sehen, dass zwei Maschinen benutzt worden waren. Ruhe kehrte ein und Jan forderte seine Begleiter auf, ihm wieder zur Brücke zu folgen.


    


    Etwa drei Stunden später:


    Jan fragte zum zweiten Mal nervös die Statusmeldungen ab. Es blieb dabei, die ODIN war optimal kampfbereit und der Countdown zeigte eine Restzeit von dreizehn Minuten.


    Jan rutschte etwas in seinem Sessel hin und her. Er war nervös – war schließlich sein erster Raumkampf, zumindest geplant. Ihm kam eine Idee und mittels eines Akustikfeldes befragte er unbemerkt die KI des Schiffes, ob man Musik von der Erde mitgenommen hätte. Die Antwort war positiv. Man hatte so quasi das gesamte Internet kopiert, Stand eben vom April 2014.


    Jan gab einen Befehl und wenig später war auf der Wiedergabewand überlebensgroß die Gruppe Manowar zu sehen. Bald erklangen laut und hart die Bassgitarre und die Drums zum Lied >>Warriors of the World<<. Die Crew spürte die Vibrationen bis ins Zwerchfell und als die letzten Töne verklungen waren, spürten die meisten von ihnen, dass der Adrenalinspiegel noch einmal gestiegen war – sie waren bereit.


    „Elli, Leistung Schutzschirm?“


    „115%, Captain!“


    „Johann?“


    „Waffensysteme einsatzbereit!“


    „Alma?“


    „Geschwader Stand By!“


    „Bob?“


    „Alles klar, Mann!“


    „Dann lasst uns angreifen! Treten wir den SUBB in den Arsch!“


    Allgemeines Gejohle, hauptsächlich von den Männern, ertönte in der Zentrale. Die Wiedergabe zeigte jetzt wieder die Sicht in Richtung Flugbahn – dunkel im Zentrum.


    Der Countdown zählte die letzten 30 Sekunden herunter.


    „Johann, du wartest mein Kommando nicht ab. Sobald du zum Schuss kommst: Feuer frei!“


    „Aye, Captain!“ Der Österreich saß ruhig wie immer, aber hochkonzentriert vor seiner Feuerorgel. Die Finger schwebten über den Sensorflächen.


    20 Sekunden


    „Nina, sofort vollen Scan! Ich will wissen, wie unsere 13,2% aussehen!“


    „Geht klar, Jan.“


    10 Sekunden


    Einen Bruchteil vor Null sah Jan eine blauweiße Sonne auf sich zu fliegen. Dieser Superzoom wurde abrupt und ohne Beharrungskräfte zum Stillstand gebracht. Eine blauweiße Sonne stand urplötzlich vor ihnen im Raum.


    „Wir sind da“, rief Klaffke unnötigerweise.


    „KI, Rundumsicht“, rief Jan. Sogleich wurden die Begrenzungswände der Brücke zu Monitoren und die Aussicht ins All war phantastisch.


    „Standort detektierter SUBB-Raumer nur marginal verändert!“ Holst hatte die Werte der früheren Messung mit den aktuellen verglichen.


    Jan kam eine Idee. Er sah sich nach James um. „Können die SUBB uns verstehen?“


    „Eine Kommunikation ist nicht vorgesehen“, entgegnete der Droide etwas lahm.


    „Das war nicht meine Frage! Geht es oder geht es nicht?“ Eggert lief rot an. Es war abzusehen, dass der Robot ihn eines Tages aus der Fassung bringen würde.


    „Es geht!“


    „Nina, Grußfrequenzen! Ich will einen dort sprechen!“


    Es vergingen fünf lange Sekunden bis Nina sagt: „Sie antworten nicht, können uns aber mit Sicherheit hören.“ Vorn auf der Wiedergabe gab es ein schwarzes Viereck, welches für den Videokontakt freigehalten wurde.


    Eggert stand auf. „Hier spricht Captain Jan Eggert vom GENUI-Raumschiff ODIN. Gebt eure Blockade gegen dieses System und der dort lebenden GENUI auf, oder wir wenden Gewalt an!“


    Urplötzlich war doch ein Bild da und zeigte die verbissenen Gesichtszüge eines sehr asketisch wirkenden Wesens. „Die hast gerade deinen eigenen Untergang eingeleitet!“ Die Verbindung wurde von den SUBB wieder unterbrochen.


    „Wie?“ Eggert glaubte sich verhört zu haben.


    „Jan, ich scanne zusätzliche Raumer!“ Nina hatte die Hiobsbotschaft laut ausgesprochen. Nun war es amtlich, die passiven Scans hatten nicht ausgereicht. Jans Kopf flog zu Nina herum.


    „Kegelschiffe in Waffenreichweite!“


    Jans Kopf flog zum Sprecher wieder nach vorne herum. Johann Hochreiter war bereit.


    „Dann Feuer frei!“


    Es wurde übergangslos hell auf den Wänden, auf die die Außenkameras das Geschehen wiedergaben. Gelbe Laserbündel jagten durch den Raum, genau wie weiße Strahlen, auf denen in kurzen Abständen Bälle ritten, so schnell, dass das Auge kaum folgen konnte. Hier und dort wurde auch der Feuerschweif eines Torpedos wiedergegeben.


    „Alma, Start für deine Geschwader! KI – Kampfholo aufbauen!“ Jan stand immer noch, stützte sich aber mit beiden Händen auf den Pulten ab. Auf den Schirmen sah man die 100 Maschinen der Alpha-Fighter in kurzen Abständen hintereinander in den Raum hinausjagen und dann praktisch verschwinden – sie hatten sich getarnt und waren nur noch auf dem Kampfholo vor Jans Arbeitsplatz zu erkennen.


    „Nina! Wieviel?“


    Bevor die geschockte Deutsche die Frage beantworten konnte, sah Jan, wie ein Feindraumer auf dem Holo wie eine Seifenblase zerplatzte.


    „Erster Abschuss“, meldete der österreichische Gunner und Jan jubelte innerlich, so lange, bis er Ninas Meldung hörte: „Von Triple A-C steigen drei 1.500 Meter Kegel der SUBB auf und nähern sich uns schnell!“


    „Zweiter Abschuss!“ Johann forderte den Piloten auf den Kurs zu ändern, damit er in die Reichweite der nächsten Feindraumer kam.


    „Die ersten fünf Staffeln Alphas erreichen Ziel 3!“ Falkengren beobachtete gespannt ihre Anzeigen. Die 20 Meter-Disks feuerten aus allen Rohren auf ihr Ziel und auch die zweite Fünferstaffel bekämpfte Ziel 4.


    Jan besah sich das Holo. Die ODIN flog mitten zwischen NEW GENUA und dem Gasriesen HASBART hindurch, direkt in die Arme der angreifenden zusätzlichen drei 1.500 Meter-Schiffe.


    „Ich habe drei Alphas verloren, Ziel 3 eliminiert!“ Falkengren sah kurz zu Jan hoch. Eggert verzog das Gesicht. Kämpfe waren nun mal mit Verlusten verbunden. Allerdings würden sie die Maschinen wohl kaum ersetzen können.


    „Ich habe Schwierigkeiten mit den Waffensystemen!“ Johann drehte sich zum Captain um.


    „Wie – wie meinst du das?“ Jan lief es etwas kalt den Rücken hinunter.


    „Entweder die SUBB haben auf den übrigen Schiffen bessere Schutzschirme oder die Energiewaffen werden schwächer!“ Hochreiter hob entschuldigend die Arme.


    Jan wandte sich an die Physikerin: „Elli – Ursachenforschung!“


    „Aye, Captain!“ Eleonores Finger flogen über das Touchpaneel.


    „Weitere Raumer gescannt! Das sind mehr als 13,2%!“ Nina hatte heute die schlechten Nachrichten parat.


    „Nein“, Jan verließ seinen Platz und lief zu seiner Freundin.


    „Aus der Gashülle von HASBART fliegen weitere drei Schiffe, alle mit 2.500 Metern Durchmesser, in unsere Richtung. Rendezvous in fünf Minuten bei gleichbleibender Geschwindigkeit!“


    „Ich will mit den GENUI sprechen – verbinde mich!“ Nina schaltete und Jan hastete zurück zu seinem Arbeitsplatz. Kurz bevor er diesen erreichte, traf die erste Salve die ODIN. Jan stolperte und wäre beinahe gestürzt.


    „Treffer- Schutzschirmbelastung bei 35%“, gab Johann ungerührt durch.


    „Johann, weiter feuern!“ Jan trieb seinen Gunner zur Eile.


    „Tue ich ja – der Erfolg ist bescheiden. Die Torpedos sind auch nicht das, was wir uns vorstellten!“


    Die ODIN erhielt einen weiteren Treffer. Die mechanische Belastung bei 65% Schirmauslastung war so heftig, dass sich an jedem Arbeitsplatz Prallfelder aktivierten, die die Akteure in ihren Sitzen hielten – ohne Anschnallgurte.


    „Verbindung steht“, rief Nina und Eggert sah auf dem vorderen Schirm das vertraute Gesicht von Meiora-Seth.


    „Ihr steht unter Beschuss“, stellte sie besorgt fest.


    „Ja, das tun wir, wir haben …“ An der Stelle wurde Jan von Dr. Klaffke unterbrochen. „Die Laser- und Pulsstrahler haben bei jedem Schuss weniger Energie. Es ist so, als würden sich die Batterien in einer Taschenlampe leeren!“


    „Haben wir nicht genug Energie?“ Jan hatte für einen Augenblick seine Gesprächspartnerin mit den dunkelroten Augen vergessen. Ein weiterer Treffer schlug in die ODIN ein.


    „Doch“, widersprach Klaffke. „Es sieht so aus, als wären die Energieumwandler oder sowas in den Waffensystemen nicht mehr in der Lage, die zur Verfügung stehende Energie entsprechend umzuwandeln!“


    „Minderwertige oder Ausschussware“, knirschte Jan. „Wenn ich diesem FAKTORZ noch einmal über den Weg laufe, dann… Der nächste Treffer überlastete die Schutzschirme.


    „Schäden auf Deck 4 und 5 – Energiefelder halten die Atmosphäre an Bord!“ Klaffke hatte schnell gehandelt. „Autoreparaturmodus eingeleitet!“


    Jan wandte sich an Meiora: „Unsere Waffen scheinen nicht die Besten…“ Übergangslos war das Bild weg und man sah nur Schlieren auf der Wiedergabe, dazu rauschte es. Jan hieb auf den Ausschalter für seine Prallfelder, verließ seinen Kommandostand und wollte zur Kom-Konsole laufen. Wollte – mitten im Lauf wurde die ODIN gleich zweimal getroffen. Jan befand sich urplötzlich in der Luft und krachte anschließend hart auf den Boden. Stöhnend, aber schnell erhob er sich und eilte auf seine Freundin zu. „Hol sie wieder auf den Schirm – sofort!“ Er schrie es fast und Nina versuchte die Kommunikation wiederherzustellen – vergeblich.


    „Ich habe weiter fünf Alphas verloren – auch meine Waffeneffektivität lässt nach!“ CSG Falkengren wirkte bestürzt.


    „Nun mach schon, Nina“, presste Jan heraus, als er vom nächsten Treffer von den Beinen geholt wurde. Hart prallte er neben Heinz auf, der sogleich Schutz bei ihm suchte. Der Welpe kam mit dem Kampfgetümmel und dem damit verbundenem Lärm überhaupt nicht klar. Mühsam zog er sich am Stuhl seiner Freundin wieder hoch.


    „Es geht nicht, Jan. Begreif das“, zischte ihm Nina zu. „Es gibt einen Störsender, der die Verbindung blockiert, außerdem kommen aus Richtung der Monde von NEW GENUA weitere drei 3.000-Meter Schiffe auf uns zu. Hol uns hier raus, Jan! Den Kampf können wir nicht mehr gewinnen!“ Wie um Ninas Worte zu unterstreichen steckte die ODIN den bisher schwersten Treffer ein.


    „Hüllenbruch Deck 17 - Kraftfelder versagen, Antrieb teilweise beschädigt“, Frau Doktor brachte es fertig, diese Hiobsbotschaft relativ sachlich und nüchtern auszusprechen. Jan hielt den Welpen in der Armbeuge und schloss enttäuscht die Augen – versagt!


    „Carson – bring uns hier weg! Alma, deine Flieger zurück!“


    Die Schwedin bestätigte und der Schotte grummelte irgendwas von: „Mal gucken, was noch geht!“


    Ruckelnd und stotternd, irgendwas hatte die Trägheitsdämpfer in Mitleidenschaft gezogen und mit ungewohnten Geräuschen, nahm die ODIN Fahrt auf – direkt vor die Läufe der drei 1.500 Meter Kegel, die von den Triple-Planeten aufgestiegen waren. In den nächsten zehn Minuten wurde die ODIN noch zwei Dutzend Mal getroffen – aber sie flog noch und zwar schnell. Ihr Glück war, dass die zuletzt gescannten 3.000 Meter Raumer den Geschwindigkeitsüberschuss des Kugelraumers nicht mehr aufholen konnten. Und die ODIN beschleunigte weiter. Nur noch vereinzelt schlugen die Treffer des Gegners in das riesige Schiff ein. Allerdings ging auch jedes Mal etwas kaputt dabei. Einen nennenswerten Schutzschirm gab es nicht mehr.


    Urplötzlich tat sich draußen eine weitere Sonne auf. Die ODIN mitsamt der Besatzung wurde heftig herumgeschleudert, zahlreiche Feindraumer wurden beschädigt oder kamen vom Kurs ab – eine Verschnaufpause für das Kugelschiff. Bevor sich Jan nach der Ursache erkundigen konnte, meldete sich Carson: „Wir könnten jetzt in den Überraum!“


    „Alma?“


    „Meine Flieger sind an Bord – Gesamtverlust: 12 Maschinen!“


    „Carson – jetzt!“


    Übergangslos ließ die ODIN den Kampfplatz, damit aber auch NEW GENUA, hinter sich zurück.


    „Werden wir verfolgt?“, erkundigte sich Jan mit schmerzverzerrtem Gesicht. Offensichtlich hatte er sich bei den Stürzen ein paar Prellungen zugezogen. Mit beiden Händen hielt er den zitternden Welpen auf seinem Schoß fest.


    „Das sprengt wohl die technischen Möglichkeiten unserer Widersacher“, gab Klaffke sachlich bekannt. Wenigstens eine gute Meldung, dachte Jan und setzte den Hund vorsichtig auf den Boden.


    „Wohin?“, fragte Cunningham.


    „Sprich dich mit Arzu ab. Wir brauchen ein halbwegs sicheres Versteck und wenn möglich, eine Rohstoffressource. Ich weiß nicht, ob wir die Schäden ausschließlich mit den an Bord befindlichen Mitteln beheben können.“


    Carson erhob sich und ging zum Arbeitspult von Arzu. Die beiden Menschen unterhielten sich eine Weile, dann begab sich Carson wieder zu seinem Nav-Pult.


    „Wir haben ein kleineres Asteroidenfeld als Ziel ausgesucht“, gab die Pakistani bekannt. „Wir sollten dort nicht unbedingt auffallen – falls man uns suchen sollte. In etwa sechs Stunden sind wir da. Carson begann zu schalten und als er den neuen Kurs eingegeben hatte, gab es einen winzigen, aber deutlich zu bemerkenden, Ruck. Jan, der seine Info-Geräte betrachtete, hob lediglich die Augen.


    „Carson! Antrieb aus – sofort!“


    Cunningham handelte, ohne sich große Gedanken über diesen Befehl zu machen. Ein sanfter Druck auf eine Sensorfläche und die ODIN fiel antrieblos durch den Raum.


    „Äh, Captain, äh“, Klaffke wirkte mit einem Mal recht nervös. „Wir sind eventuell noch nicht weit genug vom GEN-II System entfernt. Man könnte uns eventuell anmessen.“ Sie war aufgestanden und hatte sich in Richtung Jan gedreht. Dieser nickte und nahm damit den Einwand der Wissenschaftlerin zur Kenntnis. „Das Rucken! Was meint ihr, was das war?“


    Niemand antwortete und jeder dachte angestrengt nach.


    „Ich“, sprach Eggert weiter, „gehe davon aus, dass unsere Trägheitsdämpfer, oder wie auch immer diese Dinger genannt werden, einen winzigen Augenblick zu spät reagieren. Bei der Leistungsfähigkeit unserer Triebwerke dürfte klar sein, dass es sich um nicht mehr als ein Tausendstel von einem Promille an Abweichung handeln kann. Ansonsten wären wir bereits schon Matsch an einer der Brückenwände. Darum habe ich den Antrieb abschalten lassen. Es wird ein Defekt vorliegen, der mit jeder Belastung größer werden kann.“


    Eggert sah sich um und in bestürzte Gesichter. Das Weiterfliegen konnte ein großes Wagnis sein, auf der anderen Seite drohten ihnen womöglich Verfolger.


    „KI! Haben wir einen Defekt an den Trägheitsdämpfern?“


    Es herrschte einen kleiner Augenblick Ruhe, dann kam die Antwort: „Die Simultanautomatic funktioniert nicht innerhalb normaler Parameter. Die Abweichung liegt außerhalb der Toleranz!“


    „Kann der Schaden behoben werden?“


    „Ich habe bereits Technik-Droiden zur Reparatur entsandt.“


    „Wie lange dauert die Reparatur?“ Jan horchte konzentriert auf die Antwort.


    „Unbekannt – es gibt aus der Historie keine Vergleichszahlen.“


    „Dann bitte ich um Eile, wir werden verfolgt!“


    „Verstanden!“


    Jan hielt es nach 15 Minuten nicht mehr auf der Brücke. Er ließ sich von der KI per Leuchtbänder zur „Baustelle“ führen. Dort saßen zwei Tech-Droiden vor einem geöffneten Wandteil und vollführten mit unbekanntem Werkzeug Tätigkeiten, auf die sich Eggert keinen Reim machen konnte.


    „Carson ruft Captain!“ Laut hallte die schiffsweite Durchsage über die Decks und Jan antwortete. Die zahlreichen Lautsprecher an den Wänden gaben seine Stimme auf der Brücke wieder.


    „Man hat uns ausgemacht. Wir sind von aktiven Scannerstrahlen getroffen worden. Auf unserer Fährte sind drei 3.000er Schiffe der SUBB. Sie holen recht schnell auf. Rendezvous in etwa 30 Minuten!“


    Jan fluchte leise. „KI! Kannst du den Antrieb so steuern, dass für uns durch den Defekt keine Lebensgefahr besteht?“


    „Es wird nicht ohne die eine oder andere Abweichung funktionieren“, antwortete die KI.


    „Anfangen“, bestimmte Jan. Im nächsten Augenblick verlor er den Boden unter den Füßen. Der Ruck war so hart, dass er schwer gegen die nächste Wand schlug und zunächst um das Bewusstsein kämpfen musste. Der Aufprall hatte ihm die ganze Luft aus den Lungen gepresst. Heftig japsend stand er auf. „Alles in Ordnung auf der Brücke? Sind eure Prallfelder aktiv?“


    „Hier ist alles in Ordnung“, antwortete Carson. „Was ist mit dir?“


    „Alles okay“, log Jan und hielt sich die schmerzende Seite. „Sind wir wieder unterwegs?“


    „Negativ – war nur ein kurzer Hopser. Die SUBB holen auf.“


    „Verstanden – KI – weitermachen!“ Obwohl er damit seine Gesundheit, wenn nicht gar sein Leben, riskierte, befahl er der KI weiterhin den Einsatz des Triebwerks. Die ODIN war waidwund geschlagen. Die Schutzschirme existierten nicht mehr. Die nächsten Treffer aus feindlichen Kanonen konnten ihren Untergang bedeuten. Er trieb die Techno-Droiden zur Eile an und da keine Reaktion von ihnen erfolgte, beschloss er zur Brücke zurück zu kehren. Das war leichter gesagt als getan. Die KI versuchte praktisch alle paar Sekunden die Triebwerke einzuschalten und zog die Reißleine, wenn es zu gefährlich für die Menschen wurde. Jan schlug mal rechts, mal links, an den Gangwänden an. Jedes Mal schienen die Schmerzen heftiger zu werden. Einen Teil des Weges kroch er versuchsweise, kam aber davon ab, weil es ihm zu lange dauerte und der Aufprall auf der gegenüber liegenden Wand auch nicht von schlechten Eltern war. Nach unzähligen blauen Flecken und noch mehr Prellungen erreichte er die Brücke. Allein hier warf ihn ein Ruck zu Boden und er stand auch gar nicht mehr auf. Den Versuch Carsons, ihm den Captainssitz wieder frei zu machen, lehnte er heftig ab. Cunningham sollte bloß dort sitzen bleiben. Mit seiner letzten Kraft kroch Jan bis zum Sitz des Piloten und zog sich an den Armlehnen hoch. Mit einem Stöhnen schwang er sich auf die Sitzfläche und löste die Prallfelder aus, um im gleichen Augenblick aufzuschreien. Der nächste Ruck hatte ihn heftig gegen eben jene Kraftfelder gedrückt, die ihn im Sitz halten sollten. Für seinen nun schmerzempfindlichen Körper war das zu viel – kurzzeitig verlor er das Bewusstsein und sein Kopf fiel haltlos nach vorne.


    „Nein, Nina – bleib sitzen!“ Carson hatte die Reaktion der Partnerin von Jan vorhergesehen und bei ihrem Versuch, aufzustehen und Jan zu helfen, eingegriffen. „Wir können ihm im Moment nicht helfen!“ Nina zog, wenn auch widerwillig, ihre Finger von den Sensorflächen der Prallfelder zurück.


    Cunningham schaute besorgt auf den Scanner, den er sich als Holo auf seinem Pult anzeigen ließ. Die SUBB holten auf – schnell sogar. Und sie ritten hier eine Art Rodeo. Die ODIN benahm sich wie ein wilder Stier.


    „Sie sind in Waffenreichweite!“ Nina hatte die Nerven, diese Tatsache bekannt zu geben.


    Wieder ein Ruck.


    „Sie sind außer Waffenreichweite – zunächst!“


    Es war klar, dass die ODIN mit jedem Ruck eine beträchtliche Strecke, jedes Mal unterschiedlich lang, zurücklegte. Trotzdem würden die Häscher bald zuschlagen, wenn diese verdammten Tech-Droiden, so dachte Carson, nicht endlich mit ihrer Arbeit fertig würden. Es dauerte ganze zwei Minuten. Jan regte sich wieder etwas im Sitz des Navigators, als Nina meldete, dass der erste Feindraumer in Schlagdistanz sei. Kurz darauf gab es einen wesentlich heftigeren Ruck. Das Licht auf der Brücke flackerte heftig und es roch übergangslos nach Ozon.


    „KI! Vor jedem Beschleunigungsversuch auch eine der seitlichen, oben oder unten Triebwerke kurz aktivieren!“


    „Was bedeutet >>kurz<< in programmierbaren Werten?


    „0,3 Sekunden!“


    „Befehl verstanden!“


    Carson erreichte damit, dass die ODIN bei jedem Beschleunigungsversuch auch eine Richtungsänderung vornahm und daher wenigstens etwas unternommen würde, um das gegnerische Feuer ins Leere laufen zu lassen. Die ODIN hüpfte nun also nicht mehr nur nach vorne, sondern nach links, nach rechts, nach oben oder unten. Jan hatte wieder das Bewusstsein verloren. Hilflos hing er im Pilotensessel. Die Prallfelder hielten ihn sicher in seinem Sitz – noch. Die unkontrollierten Hüpfer der ODIN machten es den Verfolgern tatsächlich schwer ihr Ziel einwandfrei zu erfassen. Nur einmal streifte ein Energieschuss die Außenhaut des Kugelraumers. Ein Teil der Wandung wurde dabei abgeschmolzen – Glück gehabt.


    „Simultanautomatic online!“ Völlig emotionslos äußerte die KI die Information, auf die alle mit höchstem Pulsschlag warteten, denn soeben hatte Nina alle drei Kegelraumer in Feuerreichweite gemeldet. Carson schlug mit der ganzen Hand auf die Sensorfläche, die er schon zuvor gerade für diesen Zweck programmiert hatte. Die ODIN schoss ruckfrei und mit höchsten Beschleunigungswerten zunächst aus dem Feuerbereich, dann aus der Scannerreichweite der Feinde heraus. Nur Bruchteile von Sekunden später kreuzten zahlreiche Energiestrahlen den Standort, an dem die ODIN kurz zuvor noch gestanden hatte.


    „Krass, Mann!“ Bob Hillary saß mit weit geöffnetem Mund und Augen, bei denen unnatürlich viel weiß zu sehen war, in seinem Sessel. Carson schaffte es beinahe eher bei Jan zu sein als Nina. Jedenfalls kam er rechtzeitig genug, um den Captain der Mission aufzufangen, als die schwarzhaarige Deutsche die Prallfelder des Sitzes deaktivierte und Eggert haltlos aus dem Stuhl rutschte. Jan war immer noch bewusstlos und Cunningham wollte gerade der KI befehlen ein Medo-Team auf die Brücke zu schicken, als er zwei dieser Droiden bemerkte, die sich sogleich mit Jan beschäftigten.


    „Es besteht keine unmittelbare Lebensgefahr“, war dann auch der Hinweis, den einer der Beiden aussprach. Sie luden den Verletzten auf eine Antigrav-Trage und machten Anstalten, ihn aus der Zentrale zu bugsieren. Carson nickte Nina zu und diese begleitete ihren Freund.


    Wenig später waren sie im Bereich von Doc Holliday angekommen. Nina hätte, wenn sie keine Sorgen um Jan gehabt hätte, aufgelacht. Doc Holliday hatte in dem Bestreben wie ein echter irdischer Arzt zu sein das entsprechende Outfit angelegt. Wahrscheinlich hatte er sich eine der vielen Arztserien angesehen und entsprechende Kleidung replizieren lassen. Er war völlig in weiß gekleidet, weiße Leinenschuhe, weiße Hose und T-Shirt, darüber einen offenen weißen Kittel, tatsächlich mit Äskulapstab. Zu allem Überfluss, und hier mit Sicherheit ein Rückfall in die Barbarei, hatte er sich ein Stethoskop wie einen Orden um den Hals gehängt. Nina grinste, ein Vorteil war, sie konnte Doc Holliday jetzt einwandfrei von den gleichartig aussehenden anderen Droiden unterscheiden. Der Robot überprüfte mit einem kompliziert aussehenden medizinischen Scanner die Vitalfunktionen des neuen Patienten, dann nickte er. „Wir werden ihn in die Medo-Stasekapsel legen. Regenerationszeit etwa zehn Stunden. Er hat zahlreiche Prellungen, Blutergüsse, einen Milzriss, fünf Rippenbrüche, eine Gehirnerschütterung und ein Halswirbelschleudertrauma erlitten. Es war mir nicht bewusst, dass der Aufenthalt hier an Bord so verletzungsintensiv sein kann!“ Holliday sah die Frau fast vorwurfsvoll an.


    „Wahrscheinlich sind Raumkämpfe eher selten bei dieser Schiffsklasse“, bemerkte Nina und sah zu, wie sich der Deckel der Stase-Einheit über ihrem Freund schloss. „Ich komme in zehn Stunden wieder.“ Sie warf einen letzten sorgenvollen Blick auf Jan, dann verließ sie das Medo-Center.


    


    Nach sechs Stunden Flugzeit >>parkte<< Carson die ODIN inmitten von ein paar tausend Asteroiden die mal kleiner und mal größer als das Kugelschiff waren. Nicht gebrauchte Energieerzeuger wurden abgeschaltet. Es war nach Bordzeit mittlerweile 05:30 Uhr. Cunningham schickte die Crew bis 15:00 Uhr ins Bett. Die KI und die Droiden bekamen die Aufgabe, einen Schadensbericht anzufertigen und die Reparatur zu planen.


    Die erste Runde ging klar an die SUBB.


    


    02.05.2014, 15:00 Uhr:


    Vor einer Stunde hatte Nina, zusammen mit Heinz, den Captain der Mission aus dem Med-Lab abgeholt. Sie wurde Zeuge, wie der Regenerationsprozess abgeschlossen wurde und sich der Deckel öffnete. Kurz orientierte sich Jan, nachdem er die Augen geöffnet hatte, dann entschuldigte er sich bei Nina, weil er sie angeschrien hatte. Nina gab ihm zum Zeichen ihres Verzeihens einen Kuss. Eggert war sichtlich niedergeschlagen und selbst Nina schaffte es nicht, ihn etwas aufzuheitern.


    Zurück auf der Brücke saßen wieder alle an ihren Kontrollen und Jan hatte einen Schadensbericht der KI angefordert.


    „Die Schäden sind erheblich“, ertönte die weibliche und sachlich kühle Stimme der Künstlichen Intelligenz der ODIN.


    „Sind die Schäden reparabel?“ Eggert stellte die alles entscheidende Frage.


    „Ja und nein, eine Frage der Zeit. Ich habe innerhalb des Asteroidenfeldes einiges an benötigten Rohstoffen detektieren können. Unser Tender ist bereits draußen, um Rohstoffe einzusammeln.“


    „Wer hat das genehmigt?“ Jan war irritiert, soviel Eigeninitiative, so wünschenswert sie auch war, konnte fatale Folgen haben.


    „Der Alpha-Droide.“


    Jan Eggert knurrte leise vor sich hin. Dieser Gernegroß wurde immer mehr zum Problem. Zu allem Überfluss stand das goldene Abbild der GENUI links von Jan auf der Brücke und hörte sich die Diskussion der Menschen an.


    „Weiter – Schadensbericht!“ Jan war leicht angefressen.


    „Überblick oder technische Details?“


    „Überblick!“ Jan wollte keine detailreichen Hinweise, die eh keiner verstand.


    „Zahlreiche Hüllenbrüche, Sekundärsysteme laufen stellenweise auf Notenergie oder über Subsysteme. Antrieb beschädigt – nur 60% Leistung. Sensorenphalanx zu 78% ausgefallen. Lebenserhaltung auf 50%. Hauptenergiereaktor beschädigt.“


    „Wo liegt das Problem?“


    „Die Energiequelle.“


    „Meine Güte“, Eggert regte sich auf. „Sprich in ganzen Sätzen! Was ist mit der Energiequelle?“


    „Aufgrund eines Defektes der Eindämmung wurde der Schwarzlochemitter automatisch ausgestoßen.“


    „Die Energieentfaltung kurz bevor wir das Kampffeld verlassen haben?“


    „Korrekt!“


    „Woher beziehen wir jetzt unsere Energie?“ Jan war von einem Moment auf den anderen besorgt. Hier zeigten sich im Moment die Grenzen der genuischen Übertechnik.


    „Die Energie stammt aus unseren Speicherbänken und reicht je nach Aktion lange oder nur kurz.“


    Mit dieser vollkommen unbefriedigenden Aussage musste sich Jan fast zufrieden geben. Ihm war schon klar, dass nur die Aufrechterhaltung der Lebenserhaltung länger reichen würde, als aufwändige Flugmanöver.


    „Reicht die Energie für die Reparatur?“


    „Ja. Es bleibt das Problem der Energiequelle. Wir können eine geringe Menge an Energie aus anderen Quellen herstellen. Für Flugmanöver ist das allerdings zu wenig.“


    „Wurde ermittelt, warum unsere Waffensysteme so kläglich versagt haben?“


    „Die Energiewaffen wurden mit Umwandlern versehen, die sich rasch abnutzten.“


    „Wieso - minderwertige Ware?“ Jan vermutete es fast.


    „So kann man es ausdrücken“, bestätigte die KI den Verdacht.


    „Aber, was ist mit unseren Torpedos, Raketen oder sonst was?“ Jan verstand nicht, warum auch diese Dinge versagt hatten. An dieser Stelle schaltete sich die Physikerin Eleonore Klaffke ein und wandte sich an Jan: „Du erinnerst dich an die ersten Atombomben im 2. Weltkrieg?“


    „Ja, sicher“, erwiderte Eggert. „LITTLE BOY auf Hiroshima und FAT MAN auf Nagasaki.“


    „Richtig – nur zum Vergleich: LITTLE BOY hatte eine Sprengkraft von 13 Kilotonnen TNT. FAT MAN erreichte schon 21 Kilotonnen TNT.“ Klaffke hatte sich offenbar auch mit Atomphysik beschäftigt.


    „Und die Wirkung war verheerend“, warf Jan ein.


    „Ja, allein in Hiroshima starben sofort fast 100.000 Menschen – mehr noch an den Spätfolgen der Radioaktivität.“


    „Gut – oder schlecht. Warum dieses Beispiel?“ Der Captain sah seine wissenschaftliche Mitarbeiterin fragend an.


    „Zum Vergleich - unsere stärksten Torpedos hatten nicht einmal eine Kilotonne Sprengkraft!“


    „Waaas?“ Jan war entsetzt.


    „Du hast richtig gehört. Die Messwerte sind eindeutig und mehrfach überprüft. Es steckt einfach nicht mehr in diesen Dingern drin. Die größte auf der Erde getestete Nuklearbombe hatte eine Sprengkraft von 500 Kilotonnen TNT. Die Wasserstoffbomben erreichen eine Energie von 50-60 Megatonnen. Ich bin fast sicher, dass wir mit derlei Gerät besser zurechtgekommen wären.“


    Eggert knirschte mit den Zähnen. „Dieser verdammte FRAKTORZ! Wenn ich den nochmals in die Finger kriege…“ Jan ließ offen, was er mit dem ANGUIDEN vorhatte. Jeder an Bord konnte sich aber vorstellen, dass der Captain nicht zimperlich sein würde. Man hatte sie übers Ohr gehauen und die Crew hatte fast dafür mit dem Leben bezahlt. Der Waffenhändler stand bei keinem der Menschen in besonders hohem Ansehen. Der Bericht von Eleonore erinnerte ihn an den Teil der Menschheit, der ihn am Meisten abstieß – die Möglichkeit sich selbst und die gesamte Erde zu vernichten. Jedes Tier besaß ein Instinkt zur Arterhaltung – der ach so intelligente Mensch nicht. Wie primitiv war man auf der Erde im Vergleich zu den GENUI und auch zu den ANGUIDEN – zumindest bei den Letzteren zum Thema Technik. Trotzdem war man im High Score der Vernichtungswaffen ganz oben.


    


    


    9. James


    


    16:00 Uhr, ODIN – Brücke:


    Die Lage war prekär. Keine Energiequelle für den Weiterflug der ODIN und nahezu unbrauchbare Waffen. Eggert atmete tief durch und warf Sam einen bezeichnenden Blick zu. Dieser erhob sich und kam scheinbar nachdenklich auf seinen Captain zu.


    „Wir haben zwei Probleme – eigentlich drei“, fasste Jan zusammen. „Erstens haben wir keine Energiequelle und sind somit als Retter für die GEN II Siedler ein Totalausfall. Zweitens benötigen wir dringend Kontakt zu Meiora-Seth und den GENUI-Siedlern, drittens sind wir ohne effektive Waffen wehrlos. Aber der Reihe nach: KI! Wie lange benötigst du für die Reparatur der ODIN?“


    „Ohne Hauptenergiequelle zehn Tage eurer Zeitrechnung.“


    „Okay – fang sofort an. Zum Thema Eins: Wie ich das sehe, haben wir einen Schwarzlochemitter nahezu verschenkt. Es wird Zeit, dass wir uns ihn wiederholen. Sam und ich werden mit einem Alpha-Fighter und zwei Kampfdroiden diesem Schrotthändler unsere Aufwartung machen – Carson übernimmt wiederum das Kommando über die ODIN. Bist du dabei, Sam?“


    „Herzlich gerne“, Waterhouse verbeugte sich gekonnt und theatralisch.


    Jan lächelte, es hätte ihn auch gewundert, wenn der Marine nicht mitgezogen hätte. „Zum zweiten Thema werden Johann und Eleonore einen Beta-Fighter nutzen und zum GEN II-System fliegen und Kontakt aufnehmen.“ Jan sah sich um und beide nickten.


    „Wenn diese beiden Pläne funktioniert haben und die ODIN wieder über eine effektive Energiequelle verfügt, werden wir uns mit offensiven Waffensystemen versorgen. Und zwar von dort, wo man Massenvernichtungswaffen herzustellen versteht – von der Erde!“ Die letzten Worte hatte Jan lauter ausgesprochen und die Reaktion kam wie erwartet.


    „Das werde ich verhindern“, schritt James energisch ein und drehte sich zum Captain.


    „Wir haben dann vier Probleme“, bemerkte Jan gelangweilt und sah an die Decke, „Sam, jetzt!“


    Kurz darauf war der Alpha-Droide in elektrischen Entladungen gebadet. Waterhouse hatte seinen Taser, von dem er sich in letzter Zeit nicht mehr trennte, blitzschnell aus dem Holster gerissen und die Pfeile mit den Drähten auf den in fünf Meter Abstand stehenden Droiden abgeschossen. Nun drückte er auf die Energietaste, worauf James in blauem Blitzlichtgewitter gehüllt war – allerdings wirkungslos. Der Droide stand völlig unbeeindruckt und sicher.


    „Ihr hofft mich mittels Strom außer Gefecht zu setzen? Das ist primitiv und wirkungslos ich werde…“


    Ein lauter Knall strapazierte die Trommelfelle der Brückencrew. James Schädel platzte auseinander wie eine Melone, die aus dem zehnten Stock auf eine Betonstraße fällt. Der restliche Körper des Droiden fiel mit einem lauten Scheppern um. Jan Eggert stand auf seiner Empore und die Heckler & Koch in seiner Hand war bereit für weitere Schüsse.


    „Ja, primitiv – aber effektiv, solche archaischen Waffen. Wir haben wieder nur drei Probleme“, murmelte er.


    „Ich habe den Kontakt zum Alpha-Droiden verloren“, meldete sich die KI.


    Nun kam es darauf an. Jan steckte seine Waffe weg. „Wie soll ich sagen? James ist offline – dauerhaft!“ Eggert hatte keine Hoffnung, die künstliche Intelligenz des Riesenschiffes längere Zeit in Unwissenheit halten zu können. Sie würde sich innerhalb kürzester Zeit einen Reim auf die eingegangenen Daten machen können.


    „Der Alpha-Droide hat mir kurz vor seinem offline mitgeteilt, dass ihr versucht habt ihn außer Funktion zu setzten!“


    „Und wenn es so wäre? James stand einem erfolgreichen Plan zur Rettung der GENUI-Siedler im Weg! Wer ist jetzt der Kommandant der Mission?“


    Die gesamte Brückencrew hielt den Atem an. Bis auf Waterhouse, der sich ähnliches bereits gedacht hatte und ja auch am Geschehen mitgewirkt hatte, waren alle noch erschrocken vom Schuss und der Dramatik der Entwicklung.


    „Du bist der Kommandant! Meine Effektivität hat durch den Ausfall des Alpha-Droiden allerdings erheblichen Schaden genommen. Ich werde nicht in der Lage sein, eigenständige taktische Entscheidungen zu treffen!“


    Alle, einschließlich Jan, atmeten auf. Die Worte der KI waren reine Unterwerfung.


    


    18:00 Uhr:


    Der Abschied von Nina fiel bewegend aus. Nachdem Jan von der Erde gesprochen hatte, war die Deutsche einfach nur kribbelig „Pass bitte gut auf dich auf, ja? Komm bitte, bitte wieder, ja?“ Nina küsste ihn in ihrer Kabine kurz und heftig. Jan wusste genau, was seine Partnerin bewegte. Die Aussicht zur Erde zurück zu fliegen setzte sie gleich mit einem Wiedersehen ihrer Töchter. Eggert konnte sich im Moment nicht vorstellen, wie er diesen Konflikt lösen sollte. Wenn er nicht versuchen würde die Mädchen aufzuspüren, dann würde er seine Liebe sehr wahrscheinlich verlieren. Eins nach dem anderen, dachte er sich. Zunächst wird es nicht leicht sein, dem Waffenhändler den Schwarzlochemitter wieder abzujagen. Vorsichtig löste er sich aus den Armen seiner Freundin und begab sich zur Brücke. Jan hatte ohne jegliches Wissen über irgendwelche Transportmöglichkeiten eines Alpha-Fighters den Plan gefasst, zwei der sechs Meter hohen Kampfmaschinen mitzunehmen. Erleichtert war er, als ihm Alma meldete, dass sich ein Lagerraum innerhalb des Fighter befindet, in dem sitzend tatsächlich zwei der Kampfmaschinen unterzubringen waren. „Man müsste nur die gelagerten Torpedos“, sagte Alma… - Jan ordnete die Entfernung der untauglichen Waffen an und wenig später saßen zwei der Kampfdroiden im Alpha-Fighter.


    Johann und Eleonore waren schon vor einer halben Stunde aufgebrochen. Sie hatten die Order sich getarnt und unter Vermeidung von Feindkontakten zu den GENUI-Siedlern durchzuschlagen und Kontakt aufzunehmen. Per Handschlag übergab Jan das Kommando an Carson Cunningham, dem Rest nickte er zu und von Nina hatte er sich ausgiebig verabschiedet – sie stand blass an ihrem Pult und winkte ihm verlegen zu. Mit Sam und ein paar Habseligkeiten verließ er über den Antigrav die Brücke. Wenig später saßen sie in dem ALPHA-Jet mit den Kampfdroiden. Mit 20 Metern Durchmesser und acht Metern an der dicksten Stelle war das linsenähnliche Flugobjekt nicht gerade klein. Einer der drei Sitze in der oben auf dem Flieger befindlichen und durchsichtigen Kanzel blieb frei.

  


  
    „MARS an ODIN“, Jan übernahm den Funkverkehr.


    „MARS?“ Carson wirkte verwirrt.


    „Ja klar! MARS bringt verbrauchte Energie zurück- oder?“, konterte Jan mit einem Uralt-Werbespruch. Carson verstand zwar ausschließlich Bahnhof, akzeptierte jedoch den Interims-Namen des Fliegers.


    „MARS an CSG. Jet bitte aus dem Autolenkmodus freigeben!“


    Falkengren als Commander Space Group antwortete sofort: „Jet MARS ist freigegeben! Ziel ist im Autopiloten eingegeben. Ihr habt Starterlaubnis! Hangartor öffnet sich – jetzt!“


    Die Schwedin hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich ein großes Hangartor öffnete und den Weg nach draußen frei gab. Jan erblickte einige Sterne und ein paar dunkle Schatten – die Meteoriten. Davor war ein ungleichmäßiges Flimmern. Kraftfelder hielten die Atmosphäre auf dem Deck der ODIN. Kurz darauf aktivierte Sam die zuvor gecheckten Triebwerke und lenkte den Jet durch das Energiefeld – dann waren sie draußen. Mit wenigen Handgriffen startete Waterhouse den Autopiloten. „ Wir werden zehn Stunden brauchen, um in die Nähe von ZIRRAK zu kommen. Ich schlage vor, wir nehmen eine Mahlzeit und ruhen dann.“


    Jan Eggert hatte noch eben auf die blitzschnell verschwindende ODIN geblickt, dann war das riesige Kugelschiff inmitten des Alls verschwunden. Der Alpha-Jet hatte kräftige Triebwerke und einen reibungslos funktionierenden Beharrungsdämpfer – Eggert hatte von der Triebwerksleistung nicht das Mindeste bemerkt. Mit dem Vorschlag von Sam war er einverstanden. Wenig später saßen sie in einer kleinen Kantine und verzehrten schweigend, wie Männer eben, eine Art Nährbrei. Bestimmt nahrhaft, aber nahezu geschmacksneutral – Jan vermisste die Nahrungs-Replikatoren der ODIN jetzt schon. Anschließend bezogen sie zwei der insgesamt drei vorhandenen Kabinen. Jan staunte über die deren spartanische Ausrüstung. Ein bequemes und breites Bett, eine kleine Hygienezelle, ein Tisch und zwei Stühle, sowie ein Wandmonitor waren alles – chic in verschiedenen Silbertönen gehalten. Nach einer Hygieneprozedur kroch Jan ins Bett und schaltete per Zuruf das Kabinenlicht auf 5%. Er konnte es nicht leiden, im absolut Dunkeln zu liegen. Trotzdem hatte er so seine Probleme einzuschlafen. Der Wunsch seiner Partnerin, ihre Kinder zu sehen, ging ihm nicht aus dem Sinn. Als er dann doch einschlief, kämpfte er gegen übermächtige Schlangenwesen, die Eva und Zoe entführt hatten. Gleichzeitig bedrohten die SUBB Nina. Er musste sich entscheiden, wem er half. Als er nicht mehr ein noch aus wusste, schreckte er schweißgebadet hoch. Ein Blick auf das Bordchronometer sagte ihm, dass bereits sieben der zehn Stunden des Fluges vergangen waren. Er duschte und machte sich auf den Weg zur Steuerkanzel – Brücke wäre zu viel gesagt. Dort starrte er auf die vorbeiziehenden Sterne und wartete auf seinen Missionskameraden.


    


    Eine halbe Stunde vor Jan und Sam waren der Österreicher und die Physikerin mit einem halb so großen Jet, einer Beta-Version mit zehn Metern Durchmesser und fünf Metern an der dicksten Stelle, gestartet. Alma hatte diese Jet, die von der kommandierenden Eleonore für sie typisch auf MARIE CURIE getauft worden war, ebenfalls aus ihrer Fernlenkung entlassen. Blitzartig war diese Beta-Version aus den Bereichen der noch funktionierenden Scanner verschwunden.


    „Wir benötigen etwa elf Stunden bis in die Nähe von GEN II“, bemerkte Johann und sah die deutsche Wissenschaftlerin fragend an. Die Bordkombi betonte die schlanke Figur der knapp vierzigjährigen Frau. Allerdings schien sie sich darin zu verstecken. Weit vornübergebeugt sorgte sie fast ständig dafür, dass Johann keinesfalls irgendwelche weiblichen Attribute zu sehen bekam.


    „Und – was sollen wir solange machen?“, fragte sie dann auch relativ unsicher.


    „Ich darf dich sicherlich zu einem schönen Dinner in der zweifellos vorhandenen Kantine an Bord einladen?“ Johanns Stimme brachte, ob er wollte oder nicht, Stahl zum Schmelzen. Elli wurde dann auch rot und nickte zaghaft mit Blick auf den Boden.


    „Der Autopilot ist eingestellt, warte einen kleinen Augenblick, ich will sehen, was sich herrichten lässt.“ Hochreiter erhob sich mit einem artigen Diener und verließ die kleine Steuerkanzel. Eleonore seufzte abgrundtief – was für ein Mann!


    Nun war Johann als Charmeur gefragt, schließlich stand seine Ehre als österreichischer Womanizer auf dem Spiel. Kurz darauf war er völlig verzweifelt. Hier an Bord ein paar Blümchen als Tischdeko zu finden hatte er sich gleich abgeschminkt – Kerzen sowieso. Aber es gab ja nicht einmal Servietten geschweige denn vernünftiges Geschirr. Als er das Angebot an Speisen registrierte, gab er fast auf. Er bat dann Elli galant an einen Tisch, der für eine Person fast schon zu klein war. Eine graugrüne, breiähnliche und nahezu geschmacklose Vollwertnahrung befand sich handwarm bereits auf Einmalkunststofftellern, daneben lag ein löffelähnliches Instrument. Johann lächelte auf das Charmanteste und da man sich wegen der Winzigkeit des Tisches sehr nah war, bemerkte er schon, dass ihn zwei grüne Augen anstrahlten. Wenn man Elli anschließend gefragt hätte, wie die Pampe geschmeckt hätte, wäre sie wahrscheinlich in Verzückung ausgebrochen. Nach der Mahlzeit, Johann räumte wie selbstverständlich den Tisch ab und Elli fühlte sich wie im siebten Himmel, wünschte Hochreiter eine angenehme Ruhe und jeder zog sich in seine Kabine zurück.


    Nun liegt es in der Natur der Sache, dass man als unerfahrener, wenn man auf einer Mission unterwegs ist, von der kein Mensch zu träumen wagt, nicht leicht in Schlaf kommt. Johann war nach einer Stunde leicht eingenickt, als er hörte, wie sich die Tür öffnete. Vor der Gangbeleuchtung sah er seine Missionspartnerin in leichter Unterwäsche.


    „Entschuldige“, hauchte sie. „Schläfst du schon?“


    „Nein“, Johann stützte sich auf den Ellenbogen.


    „Ich habe“, stotterte Eleonore, „ich weiß nicht, so allein in einem so winzigen Fahrzeug und um uns herum das große Nichts. Ich habe … wir…“


    „Du hast Angst, Elli?“ In Hochreiter erwachte wie selbstverständlich der Beschützerinstinkt des Mannes. Er sah, wie Eleonore leicht zitterte und heftig mit dem Kopf nickte.


    „Komm, leg dich zu mir. Das Bett ist breit genug.“


    Die Geschwindigkeit, mit der die Frau unter die Decke kroch ließ Rückschlüsse auf ihren Gemütszustand zu. Sie klammerte sich an Johann und er spürte ihr Zittern. Die ganze Intelligenz, dachte der Österreicher, nutzt nichts, wenn die Gefühle einem Streiche spielen. Nur langsam beruhigte sich das Zittern und Johann war Gentleman genug, um die Situation nicht auszunutzen. Dabei, so dachte er, war die Auswahl an verfügbaren Damen nicht sonderlich groß – so für später. Die ganze Sache war bisher ein einziges Abenteuer und zunächst ging es erst einmal ums Überleben. Über ein >>später<< konnte man sich immer noch Gedanken machen. Dabei fühlte es sich im Moment recht angenehm an und mit diesem Gefühl schlief Hochreiter ein.


    


    03.05.2014, 04:30 h, MARS:


    Vor zwei Stunden hatte Jan die Tarnung aktiviert. Seit einer halben Stunde saß Sam neben ihm. Nun schwebte der Mond ZIRRAK mit seinen 500 Kilometer Durchmesser wie eine Drohung vor ihnen im Raum.


    „Wie gehen wir vor?“, hatte Sam vor 15 Minuten gefragt und außer der unbefriedigenden Antwort: „Vorsichtig“, war seitens Eggert noch kein Wort gefallen. Jan sah seinen Mitstreiter an. „Wir gehen da rein, holen den Schwarzlochemitter und hauen wieder ab!“


    Waterhouse grinste. „Hört sich nach einem wohldurchdachten Schlachtplan an! Kurz und effektiv!“ Jan lächelte ebenfalls flüchtig. „Nein, im Ernst: Wir brauchen ein paar Scannerdaten. Ich lasse die MARS einmal um den Brocken herumfliegen, mal sehen, was wir an passiven Auswertungen erhalten. Dann beraten wir uns.“


    Sam nickte und die MARS begann gehorsam einen Kurs um den Mond zu fliegen. Vor sich sahen die beiden Männer eine Reihe von Holos, auf denen verschiedene Aktivitäten auf dem Mond angezeigt wurden – hauptsächlich energetischer Art. Nach einer guten Stunde stoppte Jan die Fahrt und rief ein Holomodell auf. Der Mond wurde groß wie ein Medizinball über den Arbeitsflächen der Männer angezeigt. Sie standen beide auf und betrachteten ihn genau. Jan steckte einen Finger in die Holographie und drehte damit die Abbildung langsam. Die Topographie sowie Gebäude und unterirdische Energiesignaturen wurden deutlich abgebildet.


    „Hier!“ Eggert deutete auf eine Stelle. „Hier sind wir von allen Gebäuden und Energieanzeigen am Weitesten entfernt!“


    Sam betrachtete den Landeort. Es handelte sich um einen etwa 200 Meter tiefen und recht schmalen Einschnitt – eine Art Canyon. „Kommen wir da rein?“, fragte er daher skeptisch.


    „Werden wir erleben“, gab Jan zurück und damit war die Entscheidung gefallen. Er markierte den Landeort auf der Wiedergabe und wies die KI an, ihm als Piloten Navigationsunterstützung zu geben. Kurz darauf verschwand die Holographie und auf der Kanzelscheibe war als HUD (Head Up Display) ein blauer Kreis zu sehen, dahinter stand der Mond ZIRRAK. Eine blaue Zahl gab die Entfernung zum Ziel an. Eggert griff in die Nav-Kontrollen und beschleunigte die Disk behutsam. Er hatte nicht die Absicht ein Energiefeuerwerk abzubrennen, trotzdem wurde die Zahl auf dem HUD schnell kleiner. Schließlich füllte der Mond nahezu den gesamten Gesichtskreis aus und der blaue Kreis wich einem gleichfarbigem Pfeil. Jan richtete die Jet neu aus und bald flogen sie in knapp einem Kilometer Höhe über den Trabanten hinweg. Als sie dem Ziel näher kamen, bremste Jan vorsichtig die Fahrt herunter. Sie überflogen die Helligkeitsgrenze und es wurde dunkel – die Sonne des Systems befand sich nun genau hinter ZIRRAK. Die KI schaltete automatisch einen hochwirksamen Restlichtverstärker als Wiedergabe auf die Kanzelscheibe. Dort, wo der Kontrast für menschliche Augen ungenügend war, wurden die Umrisse grün gerastert. Jan schaltete die Triebwerksleistung auf minimal. ZIRRAK besaß nur wenig Anziehungskraft und so schwebten sie dem Ziel entgegen. Im Cockpit wurde es ruhig und dunkel. Der Pilot verließ sich ganz auf die technischen Ortungsangaben und die Zahlen auf dem HUD. Das Ziel war noch gut zehn Kilometer entfernt, als der blaue Pfeil nach unter zeigte und Jan die MARS in einen Sinkflug übergehen ließ. Rechts und links von ihnen verschwanden die Sterne – sie waren in den Canyon eingetaucht. Grün gerasterte Felsvorhänge innerhalb der Schlucht halfen bei der Navigation. Trotzdem wagte es Jan nicht, schneller als 35 km/h zu fliegen. Immer wieder musste er schnelle Ausweichmanöver einleiten. Gleich zu Beginn der sensiblen Flugphase hatte er die Flugsteuerung auf einen Joystick und einen Schubregler übertragen. So ließen sich auch feinste Flugmanöver souverän bewältigen. Trotz der Aufregung genoss Eggert diesen Flug. Tatsächlich war es ein erhabenes Gefühl, eine so schweres Fluggerät praktisch mit zwei- oder besser – mit vier Fingern zu steuern. Als die Entfernung mit 200 Metern angegeben wurde, zum Boden waren es noch ganze 25 Meter, senkte Jan noch einmal die Geschwindigkeit und schenkte der Bodenanzeige mehr Aufmerksamkeit. Schließlich >>stand<< die MARS vor einer senkrecht nach oben führenden Wand. Sie waren in einer Sackgasse gelandet – planmäßig. Mit einer leichten Drehung des Sticks brachte Jan die Front der Disk in Richtung Canyon-Ausgang, dann ließ er das Flugzeug die letzten Meter bis zum Boden absinken und fuhr gleichzeig die Landestützen aus. Als die >>0<< für den Bodenabstand mehrfach aufblinkte, war klar, dass sie gelandet waren. Gespürt hatten sie nichts. Leise liefen die letzten Aggregate aus, als Jan sie abschaltete. Während des gesamten Landeanflugs war kein einziges Wort gesprochen worden – warum auch? Nun schaltete sich die KI ein: „Anziehungskraft des Planetoiden ist zu gering, ich empfehle Sicherungsanker!“ Offenbar reichte die Schwerkraft nicht aus, die große Masse des Alpha-Fighters zuverlässig am Boden zu halten


    „Woraus bestehen diese Anker?“ Eggert befürchtete eine große Energieentladung, die möglicherweise angemessen werden konnte.


    „Durch die Teleskopstützen werden Bohrungen nach unten vorgenommen. Durch thermische Energie können in einiger Tiefe haltbare Anker gesetzt werden“, erklärte die KI.


    „Ausführen!“


    Die Männer wartete knapp zwei Minuten, dann meldete die KI: „Disk gesichert!“


    Jan und Sam sahen sich an. Sie waren angekommen und nun galt es den nächsten Schritt zu tun. Sie mussten aussteigen. Hier an Bord der MARS konnten sie nichts ausrichten.


    


    03.05.2014, 04:00 Uhr, an Bord der MARIE CURIE:


    Nur langsam, und irgendwie stemmte sie sich unbewusst dagegen, wurde Eleonore wach. In der Kabine war nur leichtes Dämmerlicht aktiviert. Der Antrieb summte zuverlässig sein beinahe unhörbares Geräusch. Es war warm und sie fühlte sich wohl. Elli fühlte sich geborgen und sicher. Sie erinnerte sich. Sie war an Bord eines Raumschiffes. Mission war die Kontaktaufnahme zu den GENUI-Siedlern. Stopp – falsch, sie war an Bord eines eher kleinen Raumschiffes und sie hatte Angst gehabt – sehr sogar. Sie war dann – um Himmels Willen. Klaffke schreckte hoch. Sie lag mit dem Nacken auf einem Arm – einem behaarten und kräftigen Arm – einem Männerarm – auf Johanns Arm! Gleichzeitig bemerkte sie einen leicht herben, aber nicht unangenehmen, Geruch. Sie blieb still liegen und hörte gleichmäßige Atemzüge. Wie konnte sie nur? War etwas passiert? Nein – ihre Unterwäsche war noch dort, wo sie gestern Abend auch war, an ihrem Körper nämlich, außerdem wüsste sie das – bestimmt! Sie wollte sich langsam und vorsichtig vom Bett erheben, als sie merkte, dass die andere Hand Johanns auf ihrer Hüfte lag. Er lag genau und dicht hinter ihr. Einen kurzen Augenblick gestattete sie sich, das ungewohnte Gefühl zu genießen, dann schob sie vorsichtig die Hand des Mannes von ihrer Hüfte. Sie plumpste relativ haltlos hinter ihr herunter und streifte dabei ihren Po und blieb dann genau dort liegen. Elli kniff die Lippen zusammen, gestattete sich dieses Mal das Gefühl etwas länger zu genießen und schlüpfte dann behutsam aus dem Bett. Geräuschlos öffnete sie die Tür und schloss sie wieder hinter sich. Eine ausgiebige Dusche in der gemeinschaftlichen Hygienezelle brachte die wieder rational denkende Physikerin an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Johann schlief noch, als sie bereits in der kleinen Cockpitkanzel saß und die ersten Messungen vornahm. Die Automatik hatte das Kanzelglas abgedunkelt, weil die blauweiße Sonne des GEN II-Systems für menschliche Augen zu hartes Licht ausstrahlte und gleichzeitig die Tarnung eingeschaltet. Ebenso war die Fahrtgeschwindigkeit zum größten Teil aufgehoben worden – so wie es der KI aufgetragen worden war. Leichte Geräusche nach einer halben Stunde zeigten an, dass Johann aufgewacht war. 15 Minuten später stand er auf der Brücke, in der Hand ein Tablett mit Kaffee und – Pampe. Offensichtlich gab es nichts anderes als dieses geschmacklose Nährzeugs. Trotzdem freute sich Elli – Johann war ein Gentleman, zumal er ein freundliches „Guten Morgen“ ausrief und mit keinem Wort auf die letzte Nacht einging.


    Nachdem sie gegessen hatten und die letzten Schlucke des Kaffees nahmen, brachte Elli jedoch die für sie äußerst peinliche Situation der vergangenen Nacht zur Sprache. Mit gerötetem Kopf und den Blick nach unten entschuldigte sie sich bei ihrem Copiloten für ihr Eindringen in seinen Privatbereich.


    Johann reagierte anders, als sie es erwartet hatte.


    „Wo ist das Problem, Elli? Dass du Angst hattest – oder so? Wir sind, abgesehen von unserer Hand voll Schicksalsgenossen im Abstand von 24 Millionen Lichtjahren die einzigen Menschen. Da halte ich es für geradezu unsinnig, dass wir hier an Bord für den größtmöglichen Abstand untereinander sorgen.“ Dann nahm er vorsichtig ihr Kinn in die Hand und zwang sie sanft, ihm in die Augen zu sehen. „Außerdem hat es >>mir<< sehr gefallen. Ich danke dir für deine Gesellschaft.“


    Elli errötete noch mehr und bevor sie in Jungmädchengehabe verfiel, senkte sie wieder ihren Blick. Mit einem Räuspern wechselte sie das Thema: „Wir sind bald da. Wir sollten uns mit der Landeprozedur befassen. Was macht unser Funk?“


    Hochreiter beschäftigte sich nach diesem Stichwort augenblicklich mit der Kom-Anlage. „Der Störsender ist immer noch aktiv.“


    „Dann müssen wir näher ran, vielleicht können wir in unmittelbarer Nähe kommunizieren.“


    Wie in der MARS, so wurde auch hier eine Holographie, wenn auch kleiner, aufgerufen. Zunächst wurde das gesamte System angezeigt. Man näherte sich in Höhe der Planetenbahnen. Tripple A-C stand in Opposition zu ihnen, NEW GENUA genau vor ihnen. Elli beschloss, die langsame Fahrt zu nutzen, um passive Scannerdaten aufzunehmen und einen passenden Annäherungskurs zu finden.


    Das Ergebnis des ersten Teils brachte immer noch eine erhebliche Präsenz der SUBB zu Tage. Beim Kurs reichten einige kurze Schübe aus den Korrekturdüsen und die MARIE CURIE würde vom Schwerkraftfeld von NEW GENUA eingefangen. Der Rest würde sich dann innerhalb der Atmosphäre ergeben. Aber dort hoffte die Physikerin schon Kontakt, und zwar mit dem unterlichtschnellen Funk, aufnehmen zu können. Die Disk trieb im freien Fall und unsichtbar auf NEW GENUA zu. In zwei Stunden würden sie innerhalb der Stratosphäre angekommen sein.


    


    Zwei Stunden später auf NEW GENUA:


    Die Schutzschilde der sechs Städte waren nicht das Einzige, was die GENUI-Siedler schützte. Die Auswanderer waren erstens nicht so vermessen gewesen, niemals Fremdkontakt und dann vielleicht unfreundlichen zu haben und zweitens waren sie lange nicht so pazifistisch wie ihre Stammväter im bequemen Schutz der Dunkelwolke. In ziemlich regelmäßigen Abständen waren außerhalb der Städte kleinere Stellungen über NEW GENUA verteilt. Die Aufgabe, der aus in der Regel drei GENUI bestehenden Besatzung, lautete: Beobachtung und Sicherung des interplanetaren Luftraums.


    Auf einem kleinen Hügel, etwa 300 Meter über der normalen Bodenhöhe in dieser Region, stand Station G 7-3. Von dieser Stelle hatte man Überblick über ein Gebiet von sicherlich 150 Kilometern. Im Westen wurde der Blick durch mehrere 10.000er Berge aufgehalten, im Osten war ein Strand und danach sehr viel Wasser zu sehen, in den übrigen Himmelsrichtungen war das Gelände hügelig und mit dichtem Buschbestand versehen. Einzeln ragten Bäume bis zu 200 Meter in den Himmel. Das Blattwerk war nicht rein grün, sondern zeigte zum Teil auch violette bis rosa Farben. Hin und wieder waren die riesigen Leiber von saurierähnlichen Kreaturen zu sehen, die sich durch das Buschwerk wälzten. Ständig kreisten Kreaturen mit zehn oder mehr Metern Spannweite zwischen den Bäumen und über dem Buschwerk, ständig den Blick nach unten gerichtet und wenn sich ein Beutetier unvorsichtig zeigte, stürzten sie sich herab, brachen durch das Geäst und der erstickte Schrei des Unterlegenen war deutlich hörbar. Es passierte aber auch, dass die fliegende Kreatur nicht wieder aufstieg. Die GENUI-Siedler mutmaßten, dass ein Raubtier am Boden ein Köder ausgelegt haben könnte. Ganz so weit war man mit der Erforschung des Planeten noch nicht, als dass man dieses hätte genauer sagen können. Das Merkwürdigste bei der Betrachtung des wilden Planeten waren jedoch die Wolken. Sie trieben nur etwa einhundert Meter über den höchsten Baumwipfeln und standen immer sehr dicht, sodass der weißblaue Himmel und die Sonne nur gelegentlich und stellenweise durchscheinen konnte. Ein ständiges Zwielicht war die Folge.


    Bor-Atak stand auf der Aussichtplattform eines zweigeschossigen und quadratischen Bauwerkes von 15 mal 15 Metern – also auf dem Dach, wenn man so will. Zum Schutz gegen die wilde Fauna und Flora des Planeten steckte die ganze Station unter einer glasähnlichen Haube, einer Käseglocke nicht unähnlich. Seit dem Angriff der Menschen auf die SUBB waren selbst Richtfunkstrecken zur Kommunikation, wenn sie mehr als 20 Kilometer zu überbrücken hatten, ausgefallen. So bediente man sich kleinen automatischen Drohnen, denen man Nachrichten und sonstiges mitgeben konnte. Größere Drohnen transportierten Gebrauchsgüter aller Art und versorgten somit das Netz der Beobachtungsstationen. Im Keller der Station waren die Energieanlagen und sonstiges technische Subsysteme untergebracht. Im Erdgeschoss wohnte die Crew und die oberste Etage, mit Leiter aufs Dach, beherbergte die eigentliche Technik, die man zur Aufgabenstellung benötigte.


    Bor-Atak beobachtete mit einem Visor, oder herkömmlich Fernglas, eine Ähnlichkeit mit den irdischen Geräten war allerdings nicht gegeben, den Kampf eines Bodensauriers mit einem der Lüfte in etwa drei Kilometer Entfernung. Man ging nicht gerade zimperlich miteinander um und es war gewiss, dass der Verlierer mit dem Leben bezahlen musste. Der GENUI betrachtete die Szene ungerührt. Er selbst war, wie alle seines Volkes, in einem staatlichen Labor geboren worden. Paare mit Kinderwunsch begaben in die Biozentren. Von beiden wurde entnommen, was man zur Erstellung neuen Lebens benötigte und nach sechs Monaten konnten die Eltern ihr Kind abholen. Immer wenn die Zahl der GENUI einen bestimmten Mindeststand unterschritt, was in den letzten Jahrtausenden immer häufiger vorkam, mischten die dortigen Ärzte von freiwilligen Spendern Ei- und Samenzellen zusammen. Diese so entstandenen Kinder wurden allerdings nach sechs Monaten nicht abgeholt. Sie wurden in staatlichen Einrichtungen in kleinen familienähnlichen Gruppen erzogen und geschult.


    Bor-Atak war nicht abgeholt worden.


    Er haderte deswegen nicht mit seinem Schicksal. Das konnte Vor- wie auch Nachteile haben, in einer staatlichen Einrichtung oder in einem familiären Umfeld aufzuwachsen. Von beiden Sorten gab es gute und weniger gute. Bor-Atak war 180 cm groß und sehr kräftig. Das Einzige, was ihn von den meisten GENUI unterschied, waren seine rosafarbenen Augen – eine eher seltene Laune der Natur. Er trug schwarze, eng anliegende Shorts und ein ebensolches Achselshirt. Mehr war bei der brütenden Hitze von durchschnittlich 36 Grad und einer 85prozentigen Luftfeuchtigkeit auch nicht nötig.


    „Wir bekommen bald wieder Regen“, rief er nach unten durch das Ausstiegsloch.


    „Wie jeden Tag“, scholl es herauf. Silu-Tri war neben Heisi-Dam eine der beiden weiblichen Crewmitglieder in der Station. Die Frau hatte blaue Augen und war ebenso groß wie Bor-Atak, aber sehr schlank. Heisi-Dam war kleiner, kräftiger und schaute aus gelben Augen in die neue Welt. Letztere schlief noch und im Moment gab es keinen Grund sie zu wecken. Die meiste Arbeit wurde sowieso von den automatischen Geräten verrichtet, die Crew hatte lediglich hin und wieder Entscheidungen zu treffen. Und entscheidungsfreudig war Bor-Atak. Ihm war es in der Dunkelwolke ganz gewaltig gegen den Strich gegangen, sich immerfort verstecken zu müssen, statt sich zu verteidigen und ohne Angst vor Entdeckung den Raum zu erforschen. Daher hatte er sich auch als Siedler für NEW GENUA beworben und auf der Heimatwelt war man, wenn man ehrlich war, froh, den etwas zum Widerspruch neigenden Mann los zu sein. Er passte halt nicht so zur pazifistischen Einstellung fast aller GENUI und so war er einer der Nachzügler auf dieser Welt. Hier auf der Siedlungswelt fühlte er sich gut aufgehoben. Es gab Waffen, mit denen man sich notfalls gegen die wilde Tierwelt verteidigen konnte und er fühlte sich frei. Mit der zugewiesenen Arbeit konnte er gut leben. 14 Tage hatten die drei Dienst, danach 14 Tage frei. Auf Wunsch gab es immer wieder dieselbe Gruppierung. Es hatte sich aber gezeigt, dass ein Wechsel hin und wieder angeraten war. So einheitlich die GENUI fast aussahen, so unterschiedlich waren sie in ihren Charakteren, so dass auch kleinere Reibereien nicht ausgeschlossen waren. Bisher war diese kleine Crew zum fünften Mal zusammen und bisher hatte es vorzüglich funktioniert. Bor-Atak überlegte gerade, ob er auch ein sechstes Mal mit den beiden Frauen Dienst verrichten wollte, als ein Signal, sehr kurze Töne in schneller Folge, ertönte: Annäherungsalarm Flugobjekt!


    


    Eleonore und Johann waren vor kurzem in den Luftraum von NEW GENUA eingedrungen und die Hoffnung von Elli, ab hier per Funk mit den GENUI Kontakt aufnehmen zu können, war im Ansatz gescheitert. Überrascht waren sie von der relativ niedrigen Wolkendecke gewesen. Die KI hatte Rotfilter und sonstige optische Optimierer dazu geschaltet. Seit dem waren die Wolken nur in Umrissen zu sehen. Die Physikerin hatte beschlossen, in die Nähe einer der sechs Städte zu fliegen. Sie hatte die Geschwindigkeit der Jet auf unter Mach 1 gedrosselt, um keine verräterischen Kondensstreifen zu produzieren; die Disk war nach wie vor getarnt. Johann hatte keine Einwände und steuerte die Jet tiefer. Dabei unterschritt sie eine gewisse, gesicherte, Grenze.


    


    So schnell war Bor-Atak noch nie vom Dach an seinen Arbeitsplatz gekommen. Silu-Tri hatte bereits eine Menge Holos aufgebaut und bekam die ersten Daten. Soeben kam das dritte Besatzungsmitglied vom Erdgeschoss hoch.


    Der Mann besah sich die Anzeigen. Das Objekt kam aus Richtung Osten geflogen, also über dem gewaltigen Ozean. Und es war, das machte den Commander der Station misstrauisch, getarnt. Normalerweise hätten auch die hervorragenden Systeme der GENUI das Flugobjekt nicht entdecken können. Sie entdeckten es auch nicht, jedenfalls nicht direkt. Die Luftverwirbelungen wurden angemessen und kein Tier auf NEW GENUA flog 500 km/h schnell. Die Höhe wurde mit 2.000 Metern, sinkend, angegeben. Die ungefähre Größe entsprach zwar der des größten Flugsauriers, aber die waren nicht so flink. Das unbekannte Flugobjekt, so nahm Bor-Atak an, würde, wenn es die Flugrichtung beibehielt, bald wieder steigen müssen, um die 10.000er Berge zu überqueren. Auf der direkten Flugroute, etwa 1.200 km entfernt, befand sich die Hauptstadt der GENUI-Siedler – WANTANA.


    „Was ist denn los?“, wollte Heisi-Dam wissen, die den letzten Rest Müdigkeit abschüttelte und noch im Hochklettern das knappe Achselshirt über ihre beachtenswerte Oberweite zog.


    „Wir kriegen Besuch, oder die Hauptstadt“, knurrte Bor-Atak. „Silu, fahr das Geschütz aus!“


    Die Drei waren dazu übergegangen, sich nur noch mit der Vorsilbe des Namens anzureden. GENUI taten das in der Regel, wenn sie das Bett miteinander geteilt hatten. Nun ja, es gab ansonsten auch wenig zu tun in oder auf der Station.


    „Und wenn es die Menschen sind“, warf Silu ein.


    Bor verzog spöttisch das Gesicht. „Die kreisen als Atome zwischen den Planeten. Hätte mich auch überrascht, wenn unsere Hauptwelt etwas Gescheites geschickt hätte. Nein, sie sind längst Geschichte, also mach schon!“


    Nicht ganz überzeugt, aber Bor war der Chef, gab Silu einen Code auf ihrem Pult ein und in einhundert Metern Entfernung zur Station fuhr ein Waffenturm aus dem Boden. Erde, Büsche und ein paar kleinere Tiere wurden zur Seite gewirbelt und ein rohrähnlicher Lauf richtete sich auf den Himmel aus. Verbissen hockte Bor-Atak hinter den Anzeigen der Station und umklammerte die Waffenkontrollen. Er würde es den verdammten SUBB zeigen – hier und jetzt. Leider würde diese Elektronenkanone lediglich energiebetriebene Geräte außer Funktion setzen, mehr oder effektiveres Waffenmaterial war auch auf NEW GENUA schwer durchsetzbar, aber trotzdem würde den SUBB ein Sturz aus mittlerweile nur noch 1.000 Metern schwer bekommen. Das Zielen war allerdings nicht ganz so einfach. Bor sah das Ziel tatsächlich nicht und bekam es nur hin und wieder durch die Automatik kurz angezeigt. Zweimal hatte er bereits den Lauf zu spät ausgerichtet. Beim nächsten Mal musste er das kegelförmige Schiff der SUBB treffen, sonst wäre es bald außer Reichweite.


    Da war das Zeichen der Automatik wieder!


    Bor-Atak riss, bzw. ließ reißen, den Lauf der Kanone herum und feuerte auf gut Glück. Mit großen Augen starrte er anschließend auf die holografischen Anzeigen. Ja, das Objekt begann zu trudeln!


    „Getroffen!“, jubelte er.


    


    Elli und Johann sah den blassrosa Energiestrahl gar nicht, der von vorn auf sie zuraste. Was sie bemerkten war ein heftiger Ruck und dass an Bord buchstäblich alle Lichter ausgingen. Übergangslos zeigte die Außenansicht durch die Kanzel wieder nur eine dichte Wolkendecke, weil die Sichtoptimierung ausgefallen war. Sie befanden sich jetzt dicht über der Wolkendecke und nun stellte sich das Gefühl des Fallens ein. Elli schrie auf und Johann versuchte schnellstens zu erfassen, was denn an Bord noch funktionierte. Sie hatten Glück im Unglück. Der Strahl hatte sie nicht voll getroffen, sonst wären sie abgestürzt wie ein Stein. Unversehrt war nach wie vor die KI, die nun aktivierten Prallfelder an ihren Sitzen, sowie Teile des Triebwerks. Gerade letzteres stotterte aber heftig. Die KI versuchte blitzartig ausfallende Korrekturdüsen durch andere zu ersetzen. Dazu musste das Schiff ständig gedreht werden und auch das funktionierte nicht immer gut. Die Disk verlor schnell an Höhe.


    „Der Tarnschild versagt“, schrie Johann, aber das war Klaffke letztendlich egal. Wenn sie weiterhin so schnell stürzten war das Ergebnis final.


    


    „Du hast eine Beta-DISK abgeschossen!“, rief Silu entsetzt und Bor starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die nun erscheinende Silhouette des linsenförmigen Flugobjektes.


    Heisi benutzte das genuische Äquivalent für >>Scheiße<<.


    


    Die beiden Menschen waren der Situation hilflos ausgesetzt. Die KI konnte wesentlich schneller und damit effektiver mit dieser Gefahrensituation umgehen. Trotzdem fühlte Hochreiter Panik in sich aufsteigen. Unter sich hatten die Menschen Wasser entdeckt und Johann hatte die KI lautstark aufgefordert Schub zu geben, er wollte auf keinen Fall mit der Disk in den Fluten versinken. Tatsächlich hatte das Triebwerk auch ganze 0,8 Sekunden ohne Ausfall funktioniert, was dazu führte, dass das Fluggerät schneller wurde und ein ganzes Stück weiter in Richtung Strand auf die Wasseroberfläche aufschlug. Wie ein flacher Stein, den man in einen ebensolchen Winkel übers Wasser schleudert, wurde die Disk wieder nach oben gestoßen und hatte dann Land unter sich. Eben hatte die Disk einen beachtenswert dicken Baum ungefähr in der Mitte gerammt und dabei in zwei Teile geschnitten. Der Ruck dabei hatte beim Österreicher zu einer ernsthaften Rippenprellung geführt. Elli hing seitdem bewusstlos in ihrem Sitz. Johann blieb keine Zeit sich um seine Kollegin zu kümmern, nicht mal Sorgen machen konnte er sich. Er sah noch, wie ein Erdhaufen auf ihn zuschoss, dann gab es mehrere Aufsetzer des Fluggerätes, anschließend einen Aufprall, bei dem schließlich die Prallfelder komplett versagten und die beiden Menschen aus den Sitzen geschleudert wurden. Johann stieß sich heftig den Kopf an, dann wurde es dunkel. Bevor er bewusstlos wurde, nahm er noch den Geruch von Ozon wahr.


    


    Bor war verzweifelt. Die Menschen waren durchaus tapferer, als er sie eingeschätzt hatte und er Trottel hatte sie abgeschossen. Den Aufprall in etwa 80 Kilometern von der Station hatte er mit Magenkrämpfen verfolgt. Die Disk war jetzt außer Sichtweite im unteren Buschbestand aufgeschlagen. Jedenfalls hatte es keine Explosion gegeben, trotzdem waren die Überlebenschancen der Insassen äußerst gering. Wenn die Disk leck geschlagen worden war, dann würde die Tierwelt kurzen Prozess machen.


    „Was nun?“, fragte Silu.


    „Wir melden meinen Fehler schnellstmöglich nach WANTANA“, ordnete Bor an und gab damit zum Ausdruck, dass er die Verantwortung für das Geschehen übernehmen würde. „Nicht dass andere Stationen dem gleichen Fehlschluss erliegen. Heisi, du bist die Schnellste an den Geräten. Fass einen kurzen Bericht zusammen und pack ihn mit unseren Messdaten in eine Drohne und ab damit.“


    Heisi machte sich sofort an die Arbeit.


    Zum Verzweifeln, dachte Bor. Ich stehe hier und kann buchstäblich nichts machen. Für die 80 Kilometer würde er bei dieser Topografie schlicht vier Tage brauchen. Trotz Waffe gab er sich selbst draußen eine Überlebenszeit von nicht mal sechs Stunden. Dann würde ihn der Planet erledigt haben – es war einfach zu gefährlich.


    „Fertig – und los!“ Heisi war tatsächlich schnell. Die Drohne würde die 1.200 km in etwa zwei Stunden zurückgelegt haben. Bor hoffte inständig, dass bis dahin keine weitere Station auf die Idee kam, auf getarnte Objekte zu feuern. Und nun blieb nur abwarten – leider.


    


    03.05.2014, 05:30 Uhr, ZIRRAK:


    Jan hatte die Teleskopstützen zur vollen Höhe von vier Metern zum Boden ausgefahren. Trotzdem war es nicht so einfach, die Kampfdroiden aus der unteren Polschleuse aussteigen zu lassen. Jan und Sam hatten jeweils eines der Monster bestiegen und hingen nun im Innersten in den breiten und bequemen Haltegurten. Die KI übertrug ihre Bewegungen auf die mechanischen Gliedmaße. Die Außenkameras waren aktiv und gaben eine 270 Grad Rundsicht wieder, das neuronale Interface hing jeweils auf den Köpfen der Menschen und alle Bereitschaftsanzeigen leuchteten grün. Die Maschinen besaßen eine eigene Umweltkontrolle. Schutzanzüge brauchte wegen der fehlenden Atmosphäre auf dem Mond keiner der beiden. Ein gesprochener Befehl an die KI des Schiffes genügte und inmitten des Raumes öffnete sich der Boden so weit, dass beide Kampfmaschinen aussteigen konnten. Jan ließ dem Marine den Vortritt. Dieser wälzte sich in eine horizontale Lage und kroch, den nicht vorhandenen Kopf voran, auf das Loch zu und ließ sich dann nach unten fallen. Erst da bemerkte Eggert, dass die Anziehungskraft tatsächlich sehr gering war. Der Droide fiel viel langsamer nach unten, als Jan es erwartet hatte. Die tonnenschwere Maschine sackte in Zeitlupe nach unten weg. Jan folgte sofort und die Öffnung schloss sich. Eggert hatte der KI zusätzlich aufgetragen sofort alle Energieaggregate abzuschalten und ausschließlich auf ihren Funkanruf zu reagieren.


    Draußen war es dunkel und wenn Jan nach oben sah, konnte er das Licht der Sterne und die hohe Wand des Canyons sehen. Die Anzeige am Rand des Holobildschirms zeigte 245 Meter an. So tief steckte die MARS im Canyon und sie auch.


    „Wie kommen wir jetzt dort hoch?“ Sam konnte die Frage seines Kommandanten über den Reichweiten begrenzten Funk deutlich hören.


    „So!“


    Jan sah, wie der Kampfdroide neben ihm tief in die Hocke ging und sich dann abstieß. Wie ein Pfeil schnellte er nach oben. Eggert verfolgte die Flugbahn. Vierzig Meter vor dem Rand der Schlucht war die Bewegungsenergie aufgebraucht und Sam sank langsam wieder nach unten. Jan achtete darauf, dass er nicht auf ihm landete.


    „Nächstes Mal klappt bestimmt“, behauptete Sam und schnellte sich wieder nach oben. Tatsächlich schoss er dieses Mal über den Rand hinaus und verschwand aus Eggerts Sichtbereich.


    „Alles okay, Sam?“


    „Ja, hier oben ist die Luft rein – nun du!“


    Jan brachte viel zu viel Energie auf die Beine des Monstrums. Als er erkannte, dass er wesentlich höher als bis zum Rand der Schlucht fliegen würde, aktivierte er seine Tarnung. Er schoss an dem still stehenden Sam-Droiden vorbei und erreichte eine Höhe von 250 Metern. Dann begann er zu sinken. Leider wieder genau in den Canyon hinein. Als er kurz davor war, wieder in der Versenkung zu verschwinden, bemerkte er einen seitlichen Aufprall. Ein schneller Blick und er stellte fest, dass Sam ihn gerammt hatte, um ihm eine andere Richtung zu geben. Für den anderen Droiden war seine Tarnung selbstverständlich zu durchschauen, wenn auch nicht allzu deutlich. Beide Maschinen hingen anschließend auf der gegenüber liegenden Seite der Schlucht und hielten sich mit den kräftigen Armen am Rand fest.


    „Danke“, keuchte Jan und der Rest war wegen der ungeheuren Maschinenkraft kein Problem mehr. Sie standen kurz darauf neben der Schlucht, 245 Meter über ihrer Disk.


    Die Maschinen verfügten über eine Art Simultanschaltung. Sam rief ein Holo auf und es erschien gleichzeitig bei Jan. Eine Übersichtskarte, auf der Sam einen Fleck gekennzeichnet hatte.


    „Hier ist die größte Energieabgabe. Ich vermute daher unseren Schwarzlochemitter an dieser Stelle.“


    Jan nickte und als ihm auffiel, dass Sam dies nicht sehen konnte, bestätigte er diese Vermutung mit Worten: „Okay, ist logisch. Tarn dich ebenfalls. Wir haben rund 400 Kilometer vor der Brust.“


    Gemeinsam nahmen sie Geschwindigkeit auf und wurden mit der Zeit und der Gewöhnung an diese Maschinen immer schneller. Jan schätzte die Geschwindigkeit, mit der sie über große Felsen einfach hinwegsprangen, auf locker 80 km/h. Sie sollten spätestens in fünf Stunden in der Nähe ihres Ziels sein. Die Droiden kannten keine Müdigkeit und die Bewegungsabläufe in den Schlaufen kostete die Männer kaum Kraft. Immer den blauen Pfeil auf dem Holo vor Augen sprangen sie über teilweise 50 Meter breite Schluchten.


    


    03.05.2014, 07:30 Uhr, NEW GENUA:


    Das Erste, was Johann Hochreiter bemerkte, war eine unerträgliche Hitze und Schweißbäche, die ihm vom Kopf und dem gesamten Körper herunter liefen. Dann Schmerzen – heftige Schmerzen im Brustbereich. Er fand sich liegend zwischen den herausgerissenen Stühlen des Cockpits. Wie lange er hier schon lag konnte er nur schätzen und das war im Moment auch nicht interessant. Schnell tastete er seine schmerzende Brust ab und atmete flach. Eventuell waren einige Rippen gebrochen, vielleicht auch nur geprellt. Den Rest seines Körpers konnte er einwandfrei bewegen – nochmal Glück gehabt. Er blinzelte und stellte fest, dass die Kanzel und Teile der Außenwand der Jet wie eine Eierschale aufgeplatzt war. Die Disk lag auf der Seite. Ein Riss, an der breitesten Stelle mindestens 30 cm dick, zog sich längs der Kanzel. Trübes Zwielicht drang von draußen herein. Wo war Elli? Sein suchender Blick fand zunächst ein Bein, der Rest des Körpers war durch Trümmerteile verdeckt. Schnell kroch er auf allen vieren über ein paar Hindernisse und zuckte zurück. Über Elli befand sich ein Tier, ähnlich einem überdimensionalen Regenwurm. Das Tier war bestimmt zwei Meter lang und gleichmäßig zwölf Zentimeter dick, rosafarben. Das eine Ende des Tieres bewegte sich und befand sich am Hals der bewusstlosen Frau. Johann beobachtete entsetzt, wie das gesichtslose Ende ein Maul öffnete, welches viel größer als der Körper war. Ein paar Reihen scharfer gelber Zähne wurden sichtbar. Das Tier bog seinen Hals weit nach hinten und öffnete das Maul noch weiter. Johann nahm an, dass der Wurm seine Zähne in den Hals von Elli schlagen wollte.


    „NEIN!“, brüllte er daher und ruckartig pendelte der Kopf in Hochreiters Richtung. Das Tier stieß ein bedrohliches Zischen aus und kroch auf den Mann zu, wobei das Kopfende des Tieres in gut 80 Zentimeter Höhe blieb. Pendelartig schob es das immer noch geöffnete Maul vor und zurück. Der Österreicher nahm seinen ganzen Mut zusammen und rechnete die Pendelbewegungen bis zu ihm aus, dann, beim wohl letzten Vorwärtspendeln, griff er mit beiden Händen beherzt und kräftig unterhalb des Maules zu. Das Zischen verschärfte sich und Johann hielt beide Arme gestreckt und damit das Tier von sich. Er hielt eine schleimige Substanz in der Hand ohne nennenswerten Widerstand. Als der Wurm begann seinen übrigen Körper nachzuziehen und um Johann zu schlängeln, grub dieser seine Finger und Fingernägel in den Körper des Angreifers und drückte mit aller Macht zu. Das Tier zischte weiter und das riesige Maul befand sich direkt vor seinem Gesicht. Ihm wurde bald übel von dem fauligen Geruch, der aus dem Maul entwich. Sein Gegner begann zu zappeln und Johann verwandelte seine Arme und Hände in Schraubstöcke, denn eine andere Chance hatte er nicht. Das Zappeln wurde schwächer und das Zischen leiser. Schließlich hing der Wurm kraftlos in Hochreiters Armen – das Maul war schon vorher zugeklappt. So ganz traute Johann dem Frieden nicht, also schaffte er das Vieh in Richtung des Risses an der Außenwand, hielt das Kopfstück mit einer Hand fest, mit der anderen Hand griff er das andere Ende und mit einem kräftigen Ruck schleuderte er den Angreifer durch den Riss nach draußen. Von dort kam auf einmal Lärm auf und Johann schaute entsetzt nach draußen. Mehrere große Räuber, die er nicht einmal ganz sehen konnte, schienen sich um das Beutestück zu streiten. Erdreich wurde aufgerissen und durch die Gegend geworfen, ein infernalisches Brüllen erklang. Gerade wollte Hochreiter näher an den Riss gehen, als eine klauenbewehrte Pfote blitzartig nach innen schnellte und nach ihm griff. Sein Shirt bekam einen Riss und er fiel schreckensbleich nach hinten. Die Klaue wurde zurückgezogen und anschließend gab es ein paar Schläge auf die Außenhülle der Disk, dass es nur so dröhnte.


    Hochreiter rappelte sich erschreckt auf. Höchste Zeit, nach Elli zu sehen. Auf dem Weg dahin ergriff er eine meterlange Metallstange, die die Bruchlandung ausgespukt hatte. So bewaffnet, fühlte er sich schon ein wenig besser, wenn jetzt nicht die stärker werdenden Schmerzen in seinem Brustbereich wären. Eleonore war noch bleicher als sonst. Rasch prüfte Johann die Vitalfunktionen. Das Herz schlug gleichmäßig, ihr Atem ging flach. Sichtbare Verletzungen lagen nicht vor. Während der zügigen Untersuchung dröhnte es immer wieder stark, als würde jemand mit einem Vorschlaghammer von außen versuchen die Disk zu zerschlagen. Das ganze marode Fluggerät erzitterte unter den Schlägen. Von den für die Ohren schmerzenden Geräuschen erwachte auch Klaffke aus ihrer Ohnmacht.


    „Wo?...“


    „In einem abgestürzten Beta-Fighter auf der Oberfläche von NEW GENUA.“ Hochreiter hatte etwas Ähnliches erwartet und gab eine flotte Antwort ohne jeden Zynismus. Er lächelte beruhigend. „Tut dir etwas weh?“


    Als wenn sie jetzt dran erinnert würde und nun den Schmerz spürte, verzog sie das Gesicht. „Ja, mein linker Fuß – ich weiß nicht.“


    „Lass mich mal sehen!“ Vorsichtig hob er ihr linkes Bein an und versuchte den Fuß sanft zu bewegen. „Tut das weh?“


    „Ja, etwas.“


    Noch vorsichtiger zog er ihr den weichen Bordstiefel vom Fuß und massierte ihn. Ellis Gesicht verwandelte sich von schmerzverzehrt bis entspannt, dann fielen Johann gleich mehrere Sachen auf: Erstens hatte das laute Toben der Räuber draußen aufgehört und die Schläge auf die Disk ebenfalls – es war still. Zweitens schaute ihn Elli nicht mehr direkt an, sondern ihr Blick war in Richtung Riss gerichtet. Langsam ließ Johann den Fuß nach unten gleiten, dann ergriff er die zuvor neben sich abgelegte Eisenstange. Danach sprang er ruckartig mit einer 180-Grad Drehung auf und schwang die Stange wie einen Baseballschläger, bereit auf alles einzuschlagen, was ihr Leben bedrohte. Dann sah er die Eindringlinge: Feuerrote Insekten – nur etwas größer als ein Tennisball. Gut erkennbar waren große Facettenaugen, Flügel, die so schnell schlugen, dass nur ein leises Surren zu hören war und leider auch ein großer nach vorne gerichteter Stachel. Sie standen in der Luft und schienen die beiden Menschen zu beobachten. Hochreiter kannte sich ein klein wenig in der Mimikry der Fauna aus und er nahm an, dass die biologischen Prozesse auf NEW GENUA gleich der Erde ablaufen würden. Eine solche Farbe hatte in der Größe nur Tiere, die keine Feinde zu fürchten brauchten – es war eine Abschreckungsfarbe. Wenn diese Insekten es fertig gebracht hatten, da draußen die großen Räuber zu vertreiben, dann konnte sich Johann ein Bild von ihrer Wehrhaftigkeit machen.


    „Johann“, hörte er es leise vom Boden aus flüstern und er faste die Eisenstange fester.


    Fünf dieser Biester waren bereits durch den Riss eingedrungen, zwei weitere folgten und es würden nicht die letzten gewesen sein. Von draußen erscholl ein lautes Brummen. Langsam kamen die ersten Fünf näher.


    


    WANTANA, 08:00 Uhr nach der Borduhr ODIN:


    Der Adjutant der Kanzlerin platzte mitten in die Ratssitzung - eine Sondersitzung zum Thema Menschen/SUBB und die Ereignisse der letzten Stunden. Zum Missfallen der Kanzlerin gefiel man sich in weitschweifigen Reden und Kommentaren, die letztlich nicht hilfreich waren. Seit zwei Stunden palaverten die sechs Stadtgesandten in echter Politikermanier, ohne auch nur etwas von Bedeutung gesagt zu haben. Meiora-Seth unterdrückte nur mühsam, ihren Unwillen über diese nutzlose Debatte öffentlich zu zeigen. Irgendwann mussten diese Selbstbeleuchter doch mal mitbekommen, dass sie noch kein einziges Wort, außer dem äquivalent eines Tagesgrußes, gesagt hatte. Aber, wie schon beschrieben, diese knochentrockene Sitzung erfuhr soeben eine unbotmäßige Unterbrechung. Ohne sein Kommen in irgendeiner Weise anzukündigen, flog die Tür auf und ein heftig atmender Bat-Rar stand direkt vor den Abgesandten der Städte und seiner Chefin. Während die Gesichter der Stadträte einen missbilligenden Ausdruck annahmen, beschloss Meiora-Seth zunächst abzuwarten und begnügte sich mit einem fragenden Blick. Schließlich kannte sie den jungen Mann seit Jahren. Ohne triftigen Grund würde er sich einen solchen Fauxpas nicht erlauben. Der Abgesandten der nördlichsten Stadt, der sich mittlerweile seit knapp zehn Minuten in Phrasen gefiel, blieb das soeben gesprochene Wort noch halb im Halse stecken.


    „Eine Eilmeldung per Drohne von Station G 7-3: Sie haben versehentlich eine Beta-Disk abgeschossen. Wegen der Tarnung hatten sie an einen Anflug der SUBB angenommen. Die ungefähren Absturzkoordinaten sind bekannt. Es hat keine Detonation beim Aufschlag gegeben. Es könnte Überlebende geben.“


    „Oder gegeben haben…“, sprach Meiora-Seth. Sie kannte die unbarmherzige Fauna ihrer neuen Heimat.


    „Wir sollten eine Expedition dorthin planen“, schlug der älteste Stadtrat vor.


    „Wir werden gar nichts planen“, widersprach Meiora-Seth und ihre Gereiztheit wegen der vergeudeten Zeit brach sich jetzt Bahn. „Wir werden handeln – und zwar sofort. Bat-Rar, du wirst den Rettungseinsatz koordinieren. Zwei Maxime: Schnelligkeit und Sicherheit für die Bergungsmannschaft! Ich wünsche auf dem Laufenden gehalten zu werden - und los!“


    Bei den GENUI-Siedlern gab es kein Militär und damit auch keine militärische Ehrenbezeugung, sonst hätte der Adjutant mit Sicherheit die Hacken zusammengeknallt. Die rötlichen Augen seiner Chefin funkelten und Bat-Rar kannte diese Gefühlsäußerung nur zu gut. Die temperamentvolle Frau konnte nur mühsam ihren Aktionsdrang zügeln – gerade nach solchen Sitzungen. Hatte man einen Befehl erhalten, war es angeraten diesen sofort und möglichst fehlerfrei auszuführen. Bat-Rar rannte, schneller noch als er gekommen war, hinaus aus dem Saal, während er schon ein handliches Kom-Gerät zum Mund führte und den Chef der örtlichen Zivilrettung samt einer Einsatzcrew von sieben Leuten zum Flughangar beorderte.


    Keine fünf Minuten später nahm die Kanzlerin befriedigt per Kom zur Kenntnis, dass drei Alpha-Disks mit neun Personen besetzt, Bat-Rar hatte beschlossen den Einsatz zu begleiten und seiner Chefin direkt zu berichten, aufgestiegen waren und dem Absturzort entgegen strebten. Innerhalb der Städte war Funkverkehr noch möglich.


    „Ich begebe ich mich jetzt in unsere Aktionszentrale und lasse ein paar Drohnen losschicken. Nicht dass unsere anderen Außenstationen ebenfalls auf die Idee kommen zuerst zu schießen und dann zu fragen. Ihr könnt ja noch ein wenig plaudern.“ Meiora-Seths Stimme troff vor Hohn und mit schnellen Schritten verließ sie den Sitzungsraum. Zurück blieben etwas düpierte Stadtgesandte, die nach kurzer Diskussion beschlossen, ihrer Kanzlerin zu folgen und zumindest in einem Nebenraum der Zentrale auf das Ergebnis der Rettungsaktion zu warten.


    


    Die 1.200 Kilometer waren für die drei Disks keine nennenswerte Entfernung. Normalerweise wären sie senkrecht in den Himmel geschossen, um dann wenig später über dem Zielgebiet genau so wieder nach unten zu stoßen. Leider war eben dieses wegen der Belagerung durch die SUBB nicht möglich. 5.000 Meter waren das Maximum und deswegen mussten bei manchen Exkursionen die Berge umflogen werden – genau wie hier. Die Hügelkette der 10.000er hielt das Team einige Minuten mehr von der Rettung ab. Gerade war die eigentlich optimale Flughöhe von 2.000 Metern erreicht, als der Pilot der vorderen Disk, in der auch der Adjutant saß, eine Gruppe von Gigant-Flugsauriern meldete. Bat-Rar gab den Befehl auszuweichen. Die Tiere würden die Disks blindwütig angreifen. Die Saurier kannten ansonsten nämlich keinen stärkeren Gegner im Luftraum und das wäre unweigerlich ihr Tod. Der Adjutant handelte nach einer der ausgegebenen Direktiven, als man diesen Planeten besiedelte. Diese Selbstverpflichtung besagte, dass man außer in Lebensgefahr, keinem Tier dieser Welt Schaden zufügen durfte – man wollte die Natur dieses Planeten so wenig wie möglich in ihrer Entwicklung beeinträchtigen. Die Gruppe flog also einen weiten Bogen. Bei Mach 4 hatten die Kreaturen trotz 22 Metern Spannweite keine Chance mitzuhalten. Das wütende Gekreische hörten die GENUI-Siedler nicht.


    


    Mit einem >>PATSCH<< zerlegte sich eines der roten Insekten in ziemlich viele Bestandteile, als es von Johanns Eisenstange im Flug und volley getroffen wurde. Grünlicher Brei spritzte durch die zerstörte MARIE CURIE. Im Hintergrund humpelte Elli auf der Suche nach einem geeigneten Schlaginstrument. Johann erlegte die nächsten beiden Angreifer mit einer geschwungenen Vorhand von unten herauf. Der grüne Brei begann von der Decke zu tropfen. Trotz des großen Anfangserfolges schien die schiere Überzahl der Angreifer den Kampf für sich zu entscheiden. Sie griffen nur schneller an. Hochreiter hielt die Stange gerade wie ein Schwert vor dem Kopf und schlug nur schnell nach links oder rechts aus. Klaffke hatte eine Art kleinen Koffer gefunden. Wenn Johann nicht richtig und damit final traf, half Elli mit dem schweren Koffer nach. Bald war auch der Boden grün.


    


    Mittlerweile waren die Disks der GENUI-Siedler um die Berge herumgeflogen und näherten sich der Absturzstelle.


    „Da“, der Pilot wies Bat-Rar auf eine Besonderheit am Boden hin. Das Rettungsteam hatte jetzt lediglich eine Höhe von 800 Metern und die Unregelmäßigkeit, bzw. die Regelmäßigkeit im Buschbestand, eine lange Schneise, hatte die Aufmerksamkeit des Mannes an den Nav-Kontrollen erregt. Der Adjutant sah genauer hin. Am Ende der Schneise rauchte etwas – eine Beta-Disk.


    Er legte dem Navigator die Hand auf die Schulter und zeigte auf die Disk. Der Mann nickte nur und die Nase des Rettungsfliegers neigte sich zum Boden.


    Kurze Zeit später zeigte sich auf den Wärmebildern nichts – kein Räuber in der Nähe. Der Adjutant grübelte. Das war ungewöhnlich – sehr sogar. Völlig unüblich für diese wilde Tierwelt. Der Absturz musste eigentlich eine Menge größerer Kreaturen angelockt haben. Er rief sich in Erinnerung, was sie alle hatten über NEW GENUA lernen müssen. Was konnte die großen Räuber vertrieben haben? Sieden heiß fiel es ihm ein: Die Feuerkugeln! Die etwa apfelsinengroßen Insekten verfügten über einen Giftstachel, der selbst die dicke geschuppte Haut einer Riesenechse durchdringen konnte. Für einen GENUI oder auch einen Menschen war bereits ein Stich tödlich, wenn nicht innerhalb von drei Stunden Hilfe kam. Mehrere Stiche verkürzten die lebensrettende Reaktionszeit. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät!


    „Köder für Feuerkugeln abwerfen!“ Jede der Disk hatte entsprechende Köder dabei und man nutzte die sexuelle Gier der Tiere aus, denn nur die Männchen verfügten über diesen Giftstachel und waren in Schwärmen anzutreffen. Die Weibchen lebten einzeln, vegetarisch und es gab nicht viele von ihnen. Dabei kamen sie nur alle drei Jahre in eine Art Brunft, wobei sie einen Duftstoff ausstießen, der alle Männchen im Umkreis von 30 Kilometern animierte, sich unverzüglich zum Geschlechtsakt aufzumachen – und zwar bitte sofort! Den GENUI war es gelungen diesen Lockstoff zu synthetisieren. Bat-Rars Alpha-Disk hatte soeben einen Duftkörper ausgestoßen, der in zehn Kilometern Entfernung auf den Boden aufschlug und auseinanderplatzte. Gespannt sah der Adjutant auf das zerstörte Beiboot auf dem Boden.


    


    Johann kämpfte wie ein Berserker, obwohl er wissen musste, dass er letztendlich unterliegen würde. Aber wie sagt man so schön: Die Hoffnung stirbt zum Schluss. Zweimal bereits hatte er Elli ein einstichbereites Insekt vom Körper geschlagen, als er einen feurigen Schmerz im Nacken spürte. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand eine glühende Stricknadel von hinten in den Hals gestochen. Er schrie vor Schmerz und die Physikerin sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Er fasste sich in den Nacken, riss mit wütendem Gebrüll das Tier samt Stachel aus der Wunde und warf es mit Wucht gegen die nächste Wand. Gleich darauf spürte Hochreiter den nächsten Einstich –knapp über dem Bauchnabel. Ihm wurde übel und er sah nicht mehr richtig. Sein Sehsinn schien bereits getrübt. Auch dieses Tier riss er noch heraus, dann hob er noch einmal die improvisierte Waffe, stolperte und schlug lang hin. Die Eisenstange rollte aus seiner kraftlosen Hand. Elli schlug sich die Hände vor den Mund – der Kampf, er war vorüber, sie hatten ihn verloren. Langsam, als schienen sie zu wissen, dass ihnen die Beute nicht mehr entrinnen konnte, flogen ein Dutzend dieser hässlichen Kreaturen auf Elli zu. Urplötzlich hielten sie so abrupt an, dass man meinen konnte, sie wären gegen eine unsichtbare Mauer geflogen, dann wendeten sie blitzartig und mit atemberaubender Geschwindigkeit schossen sie mit sirrenden Flügeln durch den Riss davon.


    Elli beschloss es erst einmal so hin zu nehmen. Sie robbte zu ihrem Kameraden.


    „Johann, Johann, bitte – wach auf – bitte!“ Zunächst zärtlich, dann heftiger, begann sie auf seine Wangen zu schlagen. Johanns Kopf flog nur hin und her – er selbst zeigte keine Reaktion. Bei Elli flossen die Tränen. So heldenhaft hatte er sie verteidigt – natürlich auch sich, aber für Eleonore war er ein Held. Am Rande bemerkte sie, wie sich die Lichtverhältnisse in der Disk veränderten. Es wurde dunkler, irgendwas musste vor dem Riss stehen. Angstvoll schaute sie dorthin und atmete gleich darauf durch. Ein freundliches GENUI-Gesicht schaute hinein. „Seid ihr gestochen worden?“


    „Nein, ich nicht, aber mein Kamerad hier“, antwortete Elli schnell.


    „Wie oft?“


    „Ich glaube zwei Mal.“


    „Dann tut Eile Not. Ich löse die Notabsprengung des Schotts von außen aus. Halt dir die Ohren zu!“


    Klaffke tat wie ihr geheißen. Eine Explosion und eine Erschütterung der Disk zeugten vom Wirken des GENUI. Bald stand dieser mit zweien seiner Rasse von den beiden Schiffbrüchigen.


    „Los beeilt euch“, wies Bat-Rar seine Kameraden an. „Den Mann zuerst. Die Köder halten nicht ewig und die Räuber werden bald merken, dass keine Feuerkugeln mehr hier sind.“ Er selbst schulterte eine Art Gewehr und half Elli auf. Sie stützte sich auf einen kräftigen Arm mit winzigen Schuppen. Es fühlte sich an wie Samt.


    „Bitte, bitte, helft ihm. Er hat gekämpft bis zum Schluss“, bat Elli.


    Bat-Rar sah sich um und schätzte die toten und teils aufgeplatzten Feuerkugeln. „Ich sehe es. Ihr ward lange erfolgreich.“ Und zu seinem Begleitern: „Legt ihn sofort in die medizinische Stasekapsel!“


    Johann wurde per Muskelkraft zuerst aus der Disk getragen, der Adjutant folgte mit Elli. Die Deutsche sah draußen eine gelandete Alpha-Disk mit offener Schleuse, zwei weitere Fluggeräte standen etwa 50 Meter hoch am Himmel und besorgten die Rückendeckung. Trotzdem trieb Bat-Rar seine Leute zur Eile an und gab erst Ruhe, als sich die Schleuse geschlossen hatte. Elli wurde Zeuge, wie Johann in die Kapsel gelegt wurde. Schnell drückte sie ihm noch die Hand, bevor sich der Deckel schloss.


    „Wird er überleben?“, fragte sie den Adjutanten mit leichtem Zittern in der Stimme. Dieser sah gerade auf ein Hologramm, welches sich über der Staseeinheit aufgebaut hatte und offensichtlich medizinische Werte anzeigte.


    „Wird er“, bestätigte der GENUI nach einer bangen und langen Wartezeit. „War aber sehr knapp. Was ist mit dir?“


    „Och“, Klaffke winkte ab. „Mein Fuß – aber…“ sie konnte nicht zu Ende sprechen. Sie verdrehte die Augen und fiel Bat-Rar geradewegs in die Arme.


    


    


    10. Zirrak


    


    03.05.2014, 10:00 Uhr, ZIRRAK:


    Jan ließ anhalten. Der Scanner zeigte ihm auf dem Schirm, dass sie unmittelbar die Grenze, unter der sich die Waffenfabrik oder mehrere befanden, vor sich hatten.


    „Hast du irgendwelche feindliche Sensoren auf deinem Schirm?“ Jans Frage löste bei Sam eine Suche aus. Mit verschiedenen Einstellungen versuchten beide Männer verdeckte Scanneranlagen, die ihr Eindringen verraten könnten, aufzudecken.


    „Nein, keine Anzeigen“, meldete der ehemalige Marine.


    „Sie sind sehr unvorsichtig, die ANGUIDEN“, bemerkte Eggert.


    „Sie verlassen sich eben auf ihre Schutzflotte im Orbit“, stellte Waterhouse fest.


    „Nicht mal eine Bio-Signatur“, staunte Jan. „Ist denn hier kein ANGUIDE?“


    „Vielleicht nur unser besonderer Freund“, mutmaßte der Amerikaner.


    „Suchen wir einen Zugang!“ Eggert, bzw. die von ihm dirigierte Kampfmaschine, schritt voran.


    Die geringe Schwerkraft erforderte eine wohl dosierte Kraftentfaltung, ansonsten hüpften die unter normalen Schwerkraftverhältnissen tonnenschweren Kolosse in 20 Meter-Sprüngen mit entsprechenden Höhen durch die Gegend. Jan richtete sich nach der größten Energieanzeige. Die Logik gebot, dort nach dem Schwarzlochemitter zu suchen. Trotzdem wäre es äußerst unklug, geradewegs auf das Ziel zuzugehen. Jan und Sam hatten sich während des fünfstündigen Marsches einen groben Plan zurecht gelegt. Auch wenn die gelieferten Waffen der ANGUIDEN in ihrer Wirksamkeit stark zu wünschen übrig ließen, so gab es doch ein paar Sprengladungen, die die Menschen etwas zweckentfremdet hatten und auf engstem Raum eine verheerende Wirkung entfalten konnten. Jan und Sam führten etliche dieser Waffen mit. Eine zentrale Frage war nämlich, wie kommt man in diese Fabriken hinein? Selbst wenn kein ungebetener Besucher erwartet wurde, hatte man eine Atmosphäre und erträgliche Temperaturen innerhalb des Mondes zu erhalten. Dazu gehörten massive Schotts. Spätestens beim Eindringen, da machte sich keiner der Beiden Hoffnungen, würde man sie bemerken und bekämpfen. Die Frage war, in wie weit war man auf einen direkten Angriff vorbereitet und wie groß war der Überraschungseffekt? Eines war von vornherein klar gewesen: Einer musste versuchen die Energiequelle zu erbeuten, der andere hatte ein wirkungsvolles Ablenkungsmanöver zu starten, zurück zur Jet zu gelangen und dann irgendwo den Kameraden, hoffentlich mit Schwarzlochemitter, einzusammeln und dann, wie sie sich bei der Planung ausdrückten, Fersengeld zu geben. Das Problem bei der Planung war, dass beide die Energiequelle holen wollten. Jans Beteuerung, dass er schließlich den Deal mit FRAKTORZ eingestielt hatte und es seine Aufgabe sei, die Dinge gerade zu rücken, ließ Waterhouse nicht gelten. Sie seien schließlich als Team unterwegs und jeder hätte die gleichen Anteile an dem verpatzten Geschäft.


    „Sag mir eine Zahl zwischen eins und 100“, hatte dann Jan verlangt und dem verdutzten Sam, der an ganz andere Dinge dachte, war eine 87 herausgerutscht.


    „91 – siehst du, ich habe die höhere Zahl und besorge den Emitter“, hatte Eggert triumphiert.


    Der anschließende Gesichtsausdruck und der Vorwurf „Du verarscht mich!“, hatten Jan einen Rückzieher machen lassen, getarnt als Gag. Sie kamen überein, es vor Ort auszulosen. Dieser Zeitpunkt war nun gekommen.


    „Wir nehmen einen Stein und werfen ihn hoch. Wessen Stein zuletzt wieder aufschlägt hat gewonnen – bitte keine Weitwürfe. Wir haben keine Zeit zu verschenken!“


    Sam gab ein Knurren als Einverständnis von sich.


    Jan wählte einen Stein aus, der auf der Erde gut sechs Zentner gewogen hätte. Die Maschine hob ihn mühelos mit einer Hand auf. Sam hatte ebenfalls gewählt.


    „Los!“


    Beide warfen gleichzeitig und verschieden stark ihre unterschiedlichen Steine nach oben. Beide verfolgten mit ihren Außenkameras den Flug. Sams Stein plumpste als Letzter vor ihre mechanischen Füße.


    „Mein Leben hängt von dir ab“, sagte Waterhouse nach seinem >>Sieg<< und Jan nickte dazu. Das war ihm wohl klar. Er wäre nur selber gern in die Höhle des Löwen vorgedrungen. Sie verständigten sich über verschiedene Eingangsmöglichkeiten und Angriffsziele. Dann wünschten sie sich gegenseitig Glück.


    „Es war mir eine Ehre, oder wie sagt man bei euch?“, brachte Jan hervor.


    „Du guckst zu viele amerikanische Filme“, war die ernüchternde Antwort. Dann gingen sie mit ihren sechs Meter hohen Kampfmaschinen in verschiedene Richtungen davon. Ein kurzer Rafferimpuls per Funk würde seitens Jan anzeigen, dass er bereit war den Ablenkungsversuch zu beginnen. Sams anschließender Impuls würde die gesamte Aktion starten.


    Eggert suchte die abgesprochenen Zugänge auf und brachte die Sprengstoffhafttaschen mit Fernzündung an. Sie hatten die Angriffsorte so gewählt, dass nicht sogleich eine zielgerichtete Handlung bezüglich der Energiequelle vermutet werden konnte. Aber wer kannte schon die Logik dieser Schlangenwesen? Der Deutsche war fertig mit der Anbringung seiner Ladungen und löste seinen Rafferimpuls aus. Danach suchte er sich eine Deckung und wartete – mit der Fernzündung in der Hand. Es dauerte keine vier Minuten, dann löste der ehemalige Marine über Funk den Angriff aus. Jan, der mit seiner Kampfmaschine mit dem Rücken zum Geschehen hinter einem Felsblock saß, presste den roten Knopf der Fernzündung tief ein. Zunächst einmal bemerkte er lediglich ein leichtes Vibrieren im Innern des Droiden. Dann, völlig lautlos, flogen Trümmerteile der Zugänge, weder durch Atmosphäre noch nennenswerte Anziehungskraft in ihrer Flugrichtung beeinträchtigt, über seine Deckung hinweg. Jan überlief es kalt, als er die davoneilenden Sprengteile beobachtete, die den Einflussbereich des Mondes in Richtung ewige Leere verließen. Gewaltsam schüttelte er seine Gänsehaut ab und sprang auf. Nun galt es den Überraschungseffekt zu nutzen. Mit einem Gedankenbefehl schaltete er den Tarnschild, den man zuvor wegen möglicher verräterischer Energiesignaturen nicht verwenden wollte, ein. Nun war es egal – der Angriff hatte begonnen und er hatte dafür zu sorgen, dass seine Aktionen Sam genug Zeit und Raum verschafften, den Schwarzlochemitter an sich zu bringen und an die Oberfläche zu schaffen. Danach sollte er …, Jan wurde ganz heiß, als er daran dachte, auf welch ein waghalsiges Spiel er sich hier eingelassen hatte. Mit weiten Sätzen rannte er zu einem Krater, dessen Innenteil ein Zugang zur Fabrik gewesen war. Hier wollte er eindringen. Scheiße, dachte er, 24 Millionen Lichtjahre von zu Hause weg und es wird kaum Jemanden interessieren, wenn du hier verreckst. Mit Gewalt schüttelte er die negativen Gedanken ab und ließ bewusst zu, dass das Adrenalin seinen Körper in Kampfbereitschaft versetzte. Er sprang über den Kraterrand und hatte Glück: Die Sprengstoffladung hatte von dem Verschluss nichts übrig gelassen. Mit dem Titanenkörper ließ er sich nach unten gleiten, durch ein Kraftfeld hindurch, welches Atmosphäre und Wärme im Innern des Mondes hielt. Er schaltete sämtliche aktiven Scanner ein. Hier, spätestens jetzt, würde sein Eindringen an dieser Stelle bemerkt werden. Er setzte in zehn Metern Tiefe sanft auf den Boden eines mäßig beleuchteten Korridors auf. Sofort wurde ihm auf dem Sichtmonitor eine Skizze der unterirdischen Gänge angezeigt. Jeder Gang war sieben Meter hoch und drei breit – logisch: Die Kampfmaschinen kamen von ZIRRAK und mussten beim Abtransport irgendwie an die Oberfläche des Mondes. Jan orientierte sich kurz und nahm ein paar mäßig strahlende Energiesignaturen ins Visier. Er rannte los und verringerte die Geschwindigkeit nur im Vorbeigehen an verschiedenen Schleusen und Türen. Dort pappte er Haftminen an die Zugänge und presste die Zeitzünder tief ein. Nach zehn Sekunden hörte er hinter sich ein heftiges Donnern. Das Licht flackerte, es vibrierte und der Gang stürzte auf mehrere Dutzend Meter ein. Egal – er hatte genug Ausgänge im Visier. Er musste nur eine dieser Haftladung dafür übrig lassen. Jan wechselte häufig, was durch die labyrinthartige Anlage der Gänge leicht war, seine Richtung und hoffte bald das erlösende Signal von Sam zu empfangen, dass die Jagd erfolgreich war.


    Das Zeichen kam jedoch nicht und Eggert platzierte gut ein Dutzend Minen bei seiner Hatz durch ZIRRAKS Unterwelt. Dann urplötzlich, die Gänge hatten sich jetzt auf gut sechs Meter verbreitert, sah er sich in zwanzig Metern Entfernung einer anderen Kampfmaschine gegenüber. Jan machte sich nichts vor – er war visuell nicht zu erfassen, aber hier im recht begrenzten Tunnel waren die gegnerischen Sensoren sicherlich in der Lage, ihn zu lokalisieren. Die Maschine drehte sich auch in seine Richtung. Er nahm eine weitere Haftladung in die metallenen Pranken, drückte den Auslöser und zählte langsam bis sechs. Dann warf er die Ladung in Richtung des anderen Droiden und beobachtete, wie sie nach fünf Metern aus dem Schutz des Tarnfeldes auftauchte und schließlich mit einem Klatschen auf der Brustplatte des Gegners haften blieb. Jan drehte seine Maschine und stürmte davon. Nach ein paar Sekunden erfolgte die Detonation. Der Druck und umherfliegende Trümmerteile trafen seinen Droiden und er kam ins Straucheln. Leider hatte die Zeit beim Umbau der ODIN nicht ausgereicht einen wirkungsvollen Schutzschild in die Kampfmaschinen einzubauen. Ein Blick auf die Schadensanzeigen beruhigte aber das wild pumpende Herz – es gab keine Schäden. Jan konfigurierte seinen Scanner neu. Schwache und mobile Energiefelder, eben diese Kampfdroiden, sollten ihm rechtzeitig angezeigt werden. Ein Blick darauf verriet ihm, dass er keine weiteren Angriffe zu befürchten hatte – zunächst. Er wollte sich gerade neuen Zielen zuwenden, als ein grüner Punkt auf seinem Bildschirm auftauchte. Er pulsierte, bewegte sich und lag am äußeren Rand seiner Scannerreichweite. Grün stand für Biowerte.


    FRAKTORZ, dachte Jan hasserfüllt. Dieser Mistkerl war für ihre beinahe Vernichtung verantwortlich. Er spürte eine heiße Woge der Wut in sich aufsteigen – ähnlich wie im Fall Sven Wulgner. Jan war zwar nicht besonders nachtragend, aber in diesem speziellen Fall gestattete er sich ein gewisses Maß an negativer Erinnerung. Er überprüfte kurz seine Sprengstoffvorräte, legte sich eine Route zu dem ANGUIDEN zurecht und stürmte los.


    


    Sam war ebenfalls in den unterirdischen Bereich eingedrungen und hatte vor, den Schwarzlochemitter auf eine für ihn gefährliche Art und Weise zu besorgen. Der Droide stellte für ihn Sicherheit, aber auch Hindernis, dar. Darum parkte er seine Kampfmaschine in der nächstbesten Nische und verließ das Monstrum nur mit einem Handscanner bewaffnet. Dank der geringen Schwerkraft federte er nur leicht in den Kniegelenken ein, als er aus der Öffnung der Maschine sprang. Er sog die warme und abgestanden riechende Luft prüfend ein, orientierte sich und lief los.


    


    Jan erkannte auf dem Scanner, dass er seinem Ziel näher kam. Er hoffte, dass es sich bei der angezeigten Bio-Signatur tatsächlich um diesen FRAKTORZ handelte. Im Geiste malte er sich bereits aus, wie er den Verräter vernichten würde. Bei seinen Gedankenspielen bemerkte er nicht, dass sein Ziel sich nun ebenfalls schneller bewegte – zumindest maß er diesem Umstand keine besondere Bedeutung bei. Er vergrößerte seine Anstrengungen und ließ immer ein Auge auf dem Scanner. Er kam einfach nicht näher und nach ein paar Minuten der Verfolgung, die einen aufmerksamen Jan vielleicht alarmiert hätten, aber seine Wut blendete ihn, beschleunigte der pulsierende grüne Punkt deutlich.


    Es handelte sich tatsächlich um FRAKTORZ und dieser hatte selbstverständlich das Eindringen von mindestens einem Fremden registriert. Als er dann noch durch verborgene Scanner in den Wänden die typischen Energiesignaturen seiner eigenen Kampfmaschinen registrierte, war sein Verdacht recht naheliegend, dass die kürzlich zur Aufrüstung erschienenen Menschen eine handfeste Beschwerde zum Thema begrenzt tauglicher Waffensysteme vorbringen wollten – oder so ähnlich. Nun waren ANGUIDEN sehr kräftig und ausdauernd. Er behielt seinen eigenen Scanner im Auge und hielt den Abstand bewusst gleich. Auch auf seiner Welt gab es eine Art Jagdfieber, dem sich der Jäger nur schwer entziehen konnte. FRAKTORZ hoffte darauf, dass es bei den Menschen ähnlich war und er sollte Recht behalten – Jan folgte ihm. Ein paar Hundert Meter vor seinem Ziel holte das Schlangenwesen aus einem Körper alles heraus, was an Kraft und Ausdauer möglich war. Stellenweise lief das Individuum in den Kurven oder an Kreuzungen sogar an der Wand entlang und war damit schneller und beweglicher als Eggerts Kampfmaschine. Jan hätte eventuell ohne seine metallene Rüstung vielleicht mithalten können, aber er wäre dann dem drei Meter großen Schlangenwesen sehr hilflos ausgesetzt gewesen.


    Dann hatte FRAKTORZ sein Ziel erreicht. Eine mittlere Halle öffnete vor ihm den Zugang. Zufrieden sah er sich um und wenn seine Mimik es gestattet hätte, würde ein Lächeln seine Gesichtszüge umspielen. So blieb nur der stumpfe Glanz seiner Augen, in denen sich zahllose Kampfdroiden spiegelten.


    


    Waterhouse war nun schon bestimmt einen Kilometer von seiner metallenen Rüstung entfernt und - er wusste sein Glück zu schätzen - bisher war er nicht entdeckt worden. Sein Ziel war gerade noch einmal 200 Meter entfernt. Vorsichtig, aber zügig, strebte er der Hauptenergiequelle zu. Er machte sich auch nichts vor. Im gleichen Augenblick, wenn er den Emitter vom Netz trennen würde, war die Jagd auf ihn eröffnet. Er vertraute darauf, dass Jan genügend Ablenkung schaffen würde. Er wusste nicht, dass sein Missionskollege geradewegs in eine Falle laufen würde.


    


    Die grüne Bio-Signatur auf seinem Display hatte ein paar Mal geflackert und damit zu einer noch höheren Geschwindigkeit des Verfolgers geführt. Daher war Jan auch schneller durch das geöffnete Schott gerannt, als es für seine Situation gut gewesen wäre. 30 Meter hinter dem Eingang brachte er seine Kampfmaschine zum Stehen und orientierte sich. Er befand sich, wie er glaubte, in einer Lagerhalle für abholbereite Kampfdroiden.


    „Sss Zeit zu sterben – Eindringling sss!“


    Jan schreckte zusammen. Der Funkempfänger innerhalb des Droiden hatte die unverkennbaren Zischlaute eines ANGUIDEN wieder gegeben. Mit besorgter Miene stelle Jan fest, dass vor ihm etwa zwei Dutzend Kampfdroiden nebeneinander standen. Eggert reagierte und sein Droide ging angriffslustig etwas in die Ringerstellung.


    „FRAKTORZ! Zeig dich! Wir hätten da eine Reklamation vorzubringen.“ Jan spie die Worte hasserfüllt aus und die KI übermittelte diese als Funkbotschaft.


    Einer der mittleren Droiden bewegte sich.


    „Sss ich hier sss!“ Offenbar handelte es sich tatsächlich um FRAKTORZ, schlussfolgerte Jan aus der Antwort.


    Jan konzentrierte sich auf diesen und ging einen Schritt vor.


    „Sss oder ich hier sss!“


    Die Maschine ganz rechts von Jan bewegte sich. Sein Droide ruckte herum.


    „Sss oder ich hier sss!“


    Der Gegner am linken Ende der Reihe bewegte sich einen Schritt nach vorn und Jan ließ seine Maschine erneut die Richtung wechseln. Er musste zugeben, dass er die Situation nicht richtig eingeschätzt und sich völlig naiv in Gefahr begeben hatte.


    „Sss oder sind ich es alle sss?“


    Alle Droiden hoben ihre Arme und Jan starrte fassungslos auf die Anzeigen. Er wollte sich gerade zur Flucht wenden, als der mittlere Gegner eine Strahlenkanone von der Hüfte riss und auf ihn schoss. Jan schaffte es gerade noch sich halb wegzudrehen, so dass der Schuss ihn nicht voll traf. Trotzdem wurde es schlagartig stickig heiß im Innern und eine grellrote Lampe signalisierte ihm, dass er Funk und den linken Androidenarm verloren hatte. Nun wurde es Zeit. Die Temperatur im Innern war von jetzt auf gleich auf über 60 Grad hochgeschnellt. Jan drehte die Maschine und rannte im unregelmäßigen Zickzack in Richtung Ausgang. Die meisten Schüsse verfehlten ihn, aber einige streiften ihn auch. Sein Display zeigte immer mehr rote Lampen an, aber noch konnte er in seinem halben Wrack fliehen. Hinter sich hörte er das Stampfen von mehreren Dutzend metallenen Füßen. Als er durch den Ausgang lief, warf er humpelnd den ersten Sprengsatz mit Zeitzünder hinter sich. Er beeilte sich den Weg zurückzulaufen. Leider war der Gleichgewichtssinn der Kampfmaschine ebenfalls beschädigt, so dass er mehrmals rechts und links an den Korridorwänden aneckte. Jan wurde dabei heftig in seinen Haltegurten hin und her geworfen, außerdem war jeder Anprall im Inneren infernalisch laut. Innerhalb der nächsten drei Minuten warf Jan noch sechs Minen. In Abständen detonierte es hinter ihm. Leider konnte er die Geräuschkulisse nicht ganz mitverfolgen, denn die Außenmikrofone waren wohl abgeschmolzen worden. Ebenso hatte sein Scanner Fehlfunktionen und zeigte nicht immer richtig an, wie auch die Außenkameras. Er musste die Maschine verlassen! Wenn er Glück gehabt hatte, es war fast anzunehmen, sonst wären die Verfolger bereits da, war der Gang durch die Sprengladungen eingestürzt. Sein weiteres Vorankommen ohne die mächtige Kampfmaschine erschien ihm zwar ungewiss und gefährlich, aber er wollte nicht weiter auf das waidwunde Gerät angewiesen sein, welches jeden Augenblick ganz den Geist aufgeben mochte. Er verfügte noch über ein Dutzend Sprenggranaten. Er schlängelte sich aus den breiten Haltegurten, gab den Gedankenbefehl über das neuronale Interface >>Öffnen<< und zog dann das Interface vom Kopf um gleich darauf inne zu halten: Der Ausgang hatte sich nicht geöffnet!


    „Öffnen!“, befahl Jan nun verbal.


    Es tat sich immer noch nichts. Mit steigender Hektik untersuchte Jan das Schott im Schein mehrerer roter Warnlämpchen in seinem Rücken. Nichts – es gab keinen manuellen Öffnungsmechanismus! Und im engen Innern der Maschine war es stickig und heiß. Es stank ein wenig nach Ozon und seine Lunge war gereizt. Jan trat würgend gegen das Schott und das mit aufsteigender Panik immer heftiger. Er war eingeschlossen! In einem stählernen Sarg auf einem atmosphärelosen Mond schlappe 24 Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt! Welch eine erbärmliche Art zu sterben! Er dachte voll Wehmut an Nina und trat wieder und wieder zu. Der Schmerz in seinem Bein brachte ihn halbwegs zur Vernunft und ihm kamen auch Geräusche von außen zu Ohr. Die Gegner würden mittlerweile einen anderen Weg gefunden haben zu ihm vorzudringen. Er drängte seine Panik zurück und hangelte sich schnell wieder in die Haltegurte zurück. Mal sehen, dacht er, was noch in dieser Maschine steckt. Die paar Minuten der Inaktivität schienen der Technik gut getan zu haben, dachte er – es gab nicht mehr ganz so viele rote Lampen und Scanner und ein paar Außenkameras funktionierten wieder. Mit dieser Vorstellung wurde er dem Autoreparaturmechanismus nicht ganz gerecht, denn Wunder konnte diese Technik auch nicht vollbringen. Jans Maschine humpelte los, nachdem er sich einen Weg auf dem Scanner zurecht gelegt hatte.


    


    Sam hatte die letzten Meter zum Ziel geschafft. Nun bewegte er sich in Richtung eines Schotts, von dem er keine Ahnung hatte, wie er es aufbekommen sollte. Vorsichtig suchte er rechts wie links neben dem Zugang nach einer Art Öffnung. Er konnte in diesem ewigen Dämmerlicht auch kaum etwas erkennen. Als er direkt davor stand, glitten die Schotthälften unvermittelt und erstaunlich schnell auseinander, sodass er unvorbereitet vor einer Halle mit elektronischen Geräten stand. Geistesgegenwärtig warf er sich nach links in Deckung und wartete erst einmal ab. Die geringe Schwerkraft hatte ihn durch seinen etwas unkontrollierten Muskeleinsatz zwanzig Meter weit vom Eingang weggetragen. Es geschah nichts und selbst das Schott blieb offen. Vorsichtig kroch er auf allen Vieren zum Eingang zurück und schob seinen Kopf vorsichtig vor die Öffnung – nichts. Es gab keinerlei Reaktion auf das Öffnen. Im Halbdunkeln des Raumes, der nur durch zahllose kleine Kontrollleuchten unzureichend erhellt wurde, war keine Bewegung zu erkennen. Zögern nützt nichts und gefährdet Jan, dachte Sam, richtete sich mühelos auf und huschte geschmeidig hinein. Nach kurzer Suche hatte er den Schwarzlochemitter gefunden. Er stand hüfthoch in einer Nische. Das Ding sah aus wie eine Seemine alter Tage, groß wie ein Medizinball mit zahlreichen Auswüchsen und war feuerrot. Aus den Beschreibungen der KI wusste Sam, dass das Gerät über eine drahtlose Energieübertragung verfügte, jedoch wurde über ein Kabel die Energieabgabe selbst gesteuert. Unter normalen Verhältnissen wog das Teil weit über drei Zentner und da hätte Waterhouse die Hilfe seines Droiden benötigt. Hier hatte er lediglich auf die einmal in Schwung gebrachte Masse zu achten. Denn Masse blieb Masse, auch in der Schwerelosigkeit. Mit genügend Geschwindigkeit konnte ihn der Schwarzlochemitter zerquetschen – und Geschwindigkeit würde gleich über alles entscheiden. Mit einem Ruck zog er das Steuerungskabel aus dem SLE und war nicht überrascht, dass es einen Beleuchtungswechsel innerhalb des Raumes gab und eine hoch und schrill klingende Alarmsirene anschlug. Nun war es soweit – die Jagd auf ihn war eröffnet!


    


    Geräusche – überall! Eggert war weit davon entfernt, sich kampfbereit oder gar wohl in seinem Droiden zu fühlen. Das Flackern der Beleuchtung deutete Jan richtig – Sam hatte den SLE vom Netz getrennt und an sich genommen. Die Situation wurde für Eggert heikel. Er rechnete jeden Augenblick damit, auf einen Gegner zu treffen. Dann, als er die Maschine stoppte, entfernten sich die Geräusche. Das konnte gleich mehrere Ursachen haben. Jan beschloss, deswegen nicht lange herum zu rätseln, sondern die Gunst der Stunde zu nutzen und an die Oberfläche des Mondes zu kommen, denn nur da konnte er zurück zum Jet und anschließend Waterhouse aufnehmen. Wenn ihm jemand helfen konnte aus dieser Blechdose zu kommen, dann ausschließlich der Amerikaner. Ein Blick auf seinem leidlich funktionierenden Scanner zeigte ihm in 500 Metern Luftlinie einen der zuvor gesprengten Zugänge. Jan marschierte, bzw. humpelte los.


    


    Sicher, der SLE wog hier auf dem Mond nicht viel, Sam aber auch nicht. Daher benötigte der ehemalige Marine erhebliche Muskelkraft, um das Gerät zu beschleunigen und noch viel mehr, um dessen Richtung zu ändern. Dabei fiel der SLE immer wieder leicht nach unten, auch das war zu korrigieren. Sam ging aufs Ganze, vertraute auf die Aktionen seines Captains und konzentrierte sich auf Schnelligkeit und die Manöver, die er auszuführen hatte. Die Alarmsirene war längst verstummt und der Amerikaner hatte immerhin schon 100 Meter zu seinem wartenden Droiden zurückgelegt. Stellenweise >>stand<< Waterhouse waagerecht an den Wänden, um die Masse des SLE abzufangen und vorsichtig in eine andere Richtung zu drängen. Sam schwitzte Blut und Wasser. Er konnte sich erinnern, während seiner Grundausbildung zum Marine mal so an seine körperlichen Grenzen gegangen zu sein. Sein Herz raste, die Lungen schmerzten und seine Muskeln waren ständig bis zum Zerreißen gespannt. Noch 300 Meter bis zur trügerischen Sicherheit des Droiden.


    


    Jan stand unter der zuvor gewaltsam von ihm selbst von außen geschaffenen Öffnung. In 20 Metern Entfernung über ihm konnte er durch das Kraftfeld die Sterne sehen. Durch einen anderen Zugang dieser Art war er eingedrungen. So gut es die malträtierten Extremitäten der Maschine zuließen, ging Jan in die Hocke und stieß sich dann in Richtung Ausgang ab. Leider war die Energieabgabe oder –aufnahme der beiden Beine ungleichmäßig und so war dieser Mini-Start alles andere als gleichmäßig. Jan flog in einer Kurve nach oben und schlug dementsprechend an der Schachtwand an. Heftig wurde er in den Gurten durcheinander geschüttelt und fluchte unterdrückt. Laute Kraftausdrücke folgten, als sein Droide gegen ein Kraftfeld schlug. FRAKTORZ hatte den Mond in Alarmzustand versetzt und so hielten die Kraftfelder nicht nur Wärme und Atmosphäre zurück, sondern verwandelten ihre Energie in eine Barriere für alle Dinge. Aufgrund dessen knallte der von Eggert gesteuerte Droide mit nicht unerheblicher Geschwindigkeit gegen eine Art Betonwand – so fühlte es sich jedenfalls für Jan an. Auf Grund des Aufpralls verlor Jan beinahe das Bewusstsein. Heftig schnitten die Haltegurte in sein Fleisch und er schrie laut auf. Der Koloss prallte ab und wurde heftig zurück geworfen, drehte sich und fiel dann innerhalb des Schachtes zurück. Das Donnern beim Aufprall, er landete kopfüber, machte Jan fast taub. Schwer schlug die Masse der Kampfmaschine auf den Boden auf. Halb besinnungslos versuchte der gepeinigte Kommandeur der Maschine selbige wieder auf die Füße zu bringen. Nach mehreren Versuchen gelang es und die Maschine stand knirschend und schwankend, die Aktion hatte der Mechanik nicht besonders gut getan. Jan schüttelte die Benommenheit ab. Er hätte eher auf seinen nur halb funktionierenden Scanner schauen sollen. Die hohen Energiewerte der Kraftfelder hätten ihm eigentlich genug sagen müssen.


    Hier half nur rohe Gewalt. Er vermutete die Emitter für das Kraftfeld in der Nähe des Kraterwalls und zwar innerhalb. Jan stellte seine verbliebenen Granaten auf Fernzündung um und nahm eine in die metallene Hand. Vorsichtig, die üble Erfahrung hatte ihn gelehrt, sprang er sanft nach oben. Kurz vor dem Kraftfeld hatte er den Scheitelpunkt seines Fluges erreicht. Bevor er wieder nach unten sank, heftete er einen der Sprengkörper kurz unterhalb des Kraftfeldes. Er sprang nach diesem Muster noch acht Mal, dann meinte er genügend Sprengkraft am Rand angebracht zu haben. Er humpelte etwas in den Gang zurück, hielt sich die Ohren zu und löste die Fernzündung aus. Eine ohrenbetäubende Detonation erfolgte und der anschließende Sog, mit dem die Atmosphäre aus dem Korridor nach draußen gesaugt wurde, zeigte den Erfolg seines zerstörerischen Tuns. Jan ließ sich mit dem Sog treiben und brauchte sich auch nur gering abzustoßen. Wie ein Sektkorken flog er aus der Öffnung heraus und wurde fast 100 Meter über den Kraterrand nach oben getragen. Mehr oder weniger sanft landete er neben dem Zugang. Jan vermied es anschließend, in Richtung des abgestellten Alpha-Fighters zu marschieren. Er wusste nicht, wie weit Sam mit seinen Vorbereitungen war und er wollte keinesfalls ihre einzige Rückzugsmöglichkeit von diesem Mond gefährden. Jan hoffte, dass sein Kamerad die richtigen Schlüsse zog, denn eingeschlossen in diesem Koloss hatte er keine Chance, den ursprünglichen Plan weiter zu verfolgen. Schließlich war es seine Aufgabe, nach dem Ablenkungsmanöver den Jet zu holen und Sam aufzunehmen. Plan B war nämlich, dass Sam selbst zur MARS eilte, wenn Jan sich nicht meldete.


    


    Sam selbst war nahezu am Ende seiner Kräfte. Nur das näher kommende Geräusch irgendwelcher Dinge, die ihm bestimmt nicht positiv gesinnt waren, ließen ihn seine letzten Kraftreserven aus sich herausholen. Als er seinen Droiden erreichte, ließ er den SLE einfach zu Boden sinken und begab sich hinter den Robot. Seine Muskeln zitterten stark und er musste sich eingestehen, dass er unter normalen Schwerkraftverhältnissen jetzt nicht mehr die Einstiegsluke des Droiden erreichen könnte. So stieß er sich lediglich leicht ab und schwang sich dann in die Befehlskammer im Rumpf der Kampfmaschine. Der Rest war Routine, Aussenden des Signals an Jan, neuronales Interface über den Kopf streifen, eins werden mit der Maschine. Der Robot bückte sich und hob den SLE auf wie einen Spielball und klemmte ihn sich unter den linken Arm. Dann rannte er los. Das Ziel war klar: Der nächste Ausstieg. Sam sah auf seinen Multiscanner: Keine Antwort von Jan. Noch fand er das nicht beunruhigend. Sicherlich hatte sein Mitstreiter Mühe, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    


    Diese Mühe hatte Eggert ganz bestimmt nicht. Aus einigen Öffnungen seitlich und hinter ihm quollen zwei Dutzend Verfolger – allesamt Kampfmaschinen wie seine. Allerdings gab es einen kleinen Unterschied. Diese Droiden waren völlig intakt, während er immer noch mit der Technik zu kämpfen hatte. Mit Sätzen, die mindestens fünfzig Meter überbrückten, floh Jan immer in die Richtung, die ihm den meisten Vorsprung gewährte. Immer wenn ihm die Verfolger zu nahe kamen, warf er eine der Granaten. Leider war sein Restbestand viel zu schnell verbraucht. Plötzlich bemerkte er beim Blick auf seinen Scanner, dass sich die Reihen seiner Verfolger erheblich gelichtet hatte. Es folgten ihm nur noch vier der Maschinen, der Rest lief zurück. Das konnte nur eine Ursache haben: Sam hatte den Schwarzlochemitter und FRAKTORZ war sich sicher, dass er ihn mit lediglich vier übrigen Maschinen erledigen konnte. Das stimmte auch, musste Jan sich eingestehen und bemerkte, dass einer der Verfolger schon sehr nahe gekommen war, während die anderen noch drei bis vier Minuten brauchen würden, um den Vorsprung aufzuholen. Rasch entwickelte Jan einen Plan, während er durch eine enge Felsformation hindurch schlüpfte. Der Platz war bestens geeignet. 50 Meter danach drehte sich Jan um und hob einen Felsbrocken auf, der halb so groß wie der Droide selbst war. Anschließend verschaffte er sich mit dem Rücken an einer halbhohen Felswand stabilen Halt, dann wartete er mit gespanntem Blick auf seinen Scanner. Der Verfolger musste ihn ebenfalls im Scanner haben und ganz bestimmt konnte er keinen einzelnen Stein, egal wie groß er war, orten. Darauf beruhte Eggerts Plan. Etwa drei Sekunden, bevor der Verfolger zwischen den Felsformationen auftauchen musste, warf Jan den Felsbrocken. Das Geschoss schwebte mit erheblicher Geschwindigkeit in Richtung Spalte. „Durch diese hohle Gasse muss er kommen. Es führt kein anderer Weg nach Küssnacht“, murmelte Jan einen Uralt-Spruch aus der schweizer Geschichte und begann langsam hinter dem Geschoss herzugehen. Kurz darauf konnte er sich zu seinem Timing beglückwünschen. Der Verfolger tauchte im Hohlgang zu der Zeit auf, als Jans Wurfgeschoss die Enge erreicht hatte. Die Masse des Kampfdroiden war sicherlich größer, dafür die Geschwindigkeit des Felsbrockens höher. So hoben sich die Kräfte gegenseitig auf, als der Stein in Brusthöhe im Metall einschlug. Gespenstisch lautlos wurde der Droide von den Beinen geholt. Der Oberkörper wurde im Brustbereich stark deformiert und entschleunigt, sodass die Beine nach vorn und oben in die Höhe geworfen wurden. Der Gegner drehte in der Luft einen sauberen Rückwärts-Looping und fiel dann relativ sanft auf den Rücken. Doch da war Jans Droide schon heran und bevor der Gegner ein Lebenszeichen von sich geben konnte, hatte Eggert das ehemalige Wurfgeschoss hoch über seinem nicht vorhandenen Kopf gehoben und ließ ihn mit aller Gewalt auf den am Boden liegenden Robot hinab sausen. Die Wucht war so stark, dass Eggert selbst noch einmal 15 Meter in die Höhe gehoben wurde. Der Gegner bewegte sich nicht mehr. Jan landete wieder, drehte den Gegner und zerschlug mit einer Hand den Rückenzugang. Dahinter war zu seinem Leidwesen nur Leere - kein FRAKTORZ. Der Droide wurde von seiner eigenen KI und Funkbefehlen gesteuert. Jan fluchte ausgiebig, raffte sich hoch und stürmte weiter.


    


    Nun war Sam doch beunruhigt. Jan hatte sich auch nach dem dritten Signal nicht gemeldet und sein Scanner zeigte ihm zahlreiche Verfolger an. Doch hatte er einen erheblichen Vorsprung und wenn es keine Flieger gab, dann würde er nach Plan B eben den Alpha-Fighter holen. Sein Droide berührte kaum den Boden. Konzentriert hing Waterhouse in den Haltegurten und hetzte seine Maschine in wahnwitziger Geschwindigkeit, wesentlich schneller als bei ihrer Anreise, über den schroffen Boden. Flache Hügel und kleine Schluchten übersprang er einfach. Schließlich näherte er sich dem Canyon, in der sie die Jet abgestellt hatten. Sam orientierte sich kurz und trat dann über den Abgrund. Einigermaßen schnell, für ihn natürlich viel zu langsam, sank die Kampfmaschine nieder. Wenige Augenblicke später setzte er gut 50 Meter von dem Alpha-Fighter auf. Schnell sendete er das Code-Signal. Der Jet wurde sichtbar und unterhalb des Bootskörpers wurde es langsam hell – die KI fuhr die untere Schleuse für ihn auf. Sam, der sich körperlich einigermaßen erholt hatte, kroch schnell in die Luke, erteilte den Befehl zum Schließen und Tarnen. Danach verließ er seinen Platz im Innern der Mechanik in Rekordzeit und saß Augenblicke später an den Kontrollen unter dem neuronalen Interface. Hier half nur noch Geschwindigkeit, stellte er fest, als er die Energieerzeuger zum Leben erweckte und das Triebwerk vorwärmte. Knapp 10 Sekunden später schoss der Alpha-Jet aus dem Canyon empor, gerade, als sich die ersten Verfolger dorthinein begaben. Sam grinste kurz. Die Kampfdroiden brauchte er nun nicht mehr fürchten, allerdings hätte er an Stelle FRAKTORZ längst Unterstützung von ANGUID angefordert. Daher rechnete er jeden Augenblick mit dem Auftauchen von Kampffliegern und hielt daher seinen Scanner im Auge – mit einem Handgriff schaltete er einen akustischen Alarm auf. Waterhouse richtete die Nase seines Jägers dorthin, wo er hergekommen war. Es war seine Absicht, geradeaus darüber hinweg zu fliegen. Vielleicht hatte Jan ja schon einen Ausgang gefunden und dann würde er nicht so dumm sein, geradewegs zurück zur Jet zu laufen. Wenig später sah er auf seinem Scanner einen Droiden laufen und drei weitere dicht dahinter. Sam holte auf und schaltete den Zoom seiner Außenkamera höher – auf Funkanrufe reagierte Jan nicht und so war fraglich, ob Eggert überhaupt einer der Maschinen war. Dort – beim Ersten sah Sam ein paar Beschädigungen, Abschmelzungen im Rückenbereich, außerdem hinkte der Droide und besaß nur noch den rechten Arm. Das musste Jan sein! Er wollte gerade etwas gegen die Verfolger unternehmen, als der akustische Alarm für Eile sorgte: Der Scanner zeigte ihm nicht weniger als acht Kampfflieger im Anflug auf den Mond an. In weniger als drei Minuten, so die Berechnung der KI, würden sie in Feuerreichweite sein. Er musste Jan vorher aufnehmen! Sam änderte seine Taktik, ließ den Jet über den beschädigten Droiden hinausschießen, bremste stark ab, drehte die Maschine um 180 Grad und sank schnell tiefer. Mit einem Gedankenbefehl öffnete er die untere Schleuse und schaltete eine Kamera aus diesem Raum auf. Schließlich stand die MARS in 60 Metern Höhe still über dem Mond. Der vorderste Droide hob seinen vorhandenen Arm zum Zeichen, dass er den Alpha-Fighter gesehen hatte. Sam wartete ab, während die Verfolger von Jan auf dem Boden und seine eigenen aus dem All, schnell näher kamen. Schließlich reagierte Jan so, wie Sam es beabsichtigt hatte: Er ging in die Hocke und schnellte sich nach oben in Richtung Laderaum. Hastig korrigierte Sam etwas die Lage, sonst hätte Eggert die Öffnung doch noch verfehlt, dann erschütterte ein schweres Poltern den gesamten Flieger. Jan hing mit einer Hand am Schott unter der Jet und baumelte dort etwas hilflos herum. Mit Erschrecken sah Sam, dass die drei Verfolger nun ebenfalls abgesprungen waren. Schnell ließ er die MARS an Höhe gewinnen in der Hoffnung, dass die Kraft in dem einen Arm von Jan ausreichen würde, sich bei der Beschleunigung festzuhalten. Konzentriert starrte Waterhouse auf die Bildübertragung des Laderaums, aber die Hand des beschädigten Droiden hing noch immer am Rand wie festgenagelt. Die drei anderen Droiden waren zu kurz gesprungen und sanken jetzt langsam zurück auf die Oberfläche des Mondes. Noch eine Minute bis zum Eintreffen der feindlichen Flieger, teilte ihm die KI mit. „Los, mach schon, komm rein, Jan!“, zischte Sam durch die Zähne und mit bangen Blicken sah er, wie sich der Droide langsam nach oben zog und sich dann über die Bordkante nach innen abzurollen.


    „Wenn da jetzt nicht Jan drin ist, bin ich im Arsch“, dachte Waterhouse wenig vornehm, schloss die Luke, ließ Atemluft einpumpen und aktivierte die Navigation. Mit einem Antrieb auf Volllast schoss die MARS aus dem Einflussbereich des Mondes, des Planeten und schließlich aus dem ganzen System heraus. Als Sam sich vor Verfolgung sicher wähnte, machte er sich auf den Weg zum Laderaum, denn Jan war immer noch nicht eingetroffen. Dort unten sah er den frisch an Bord genommenen Droiden in bemitleidenswerter Verfassung auf dem Bauch am Boden liegen. Rasch erklomm er ihn und kaum saß er in der Nähe der Einstiegsluke, als er dumpfe Klopfzeichen hörte: dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz – didididadadadididi! Das >>menschlich<< bekannte Zeichen für S.O.S. Sam atmete auf. Dies konnte nur bedeuten, dass Eggert in der Maschine steckte. An eine Hinterlist in der Kürze der Zeit dachte Sam nicht. Offenbar bekommt Jan die Luke nicht auf, dachte er und bemühte sich von außen darum. Schließlich musste er etwas Werkzeug holen und wenig später sprang die Luke auf. Sam half seinem völlig erschöpften und durchgeschwitzten Kollegen aus dem Wrack heraus.


    „Wir müssen die Kampfdroiden zerstören“, war das Erste, was Jan nach Luft schnappend sagte. „In einem ist FRAKTORZ!“


    Sam sah sich seinen Mitstreiter genauer an. „Wir müssen als Erstes vor feindlichen Kampffliegern fliehen und zweitens ist die Versorgung deiner Wunden wichtiger.“ Eggert hatte zahlreiche Brandblasen im Gesicht, an den Händen und >>wer-weiß-wo-noch<<. Der Verletzte ließ die Schultern hängen.


    „Wir haben den SLE und damit unser Missionsziel erreicht“, versuchte der Marine Jan wenigstens etwas aufzuheitern. Dieser grinste schmerzlich und murmelte grimmig: „Wir kommen wieder, FRAKTORZ, wir kommen wieder!“


    Anschließend wurden seine Wunden mit dem Inhalt der Bordapotheke versorgt. 30 Minuten später saßen die Männer an den Kontrollen der MARS.


    „Ich denke, wir können einen Funkspruch zur ODIN riskieren“, beschloss Jan und ließ die Vorbereitungen durch die KI treffen. Wenig später sah er in das schöne Gesicht von Nina Holst, die ihn sogleich besorgt auf die Brandwunden in seinem Gesicht ansprach.


    „Keine Sorge, tut nicht mehr weh. Kann in der Stasekapsel auf der ODIN instand gesetzt werden“, versprach er lächelnd. In Wirklichkeit wollte er diese unvergleichliche Person in den Arm nehmen und spüren, aber da waren noch ein paar Lichtjährchen zu überbrücken.


    „Ich vermisse dich“, zwinkerte ihm die Schwarzhaarige zu, um dann übergangslos ernst zu werden. „Carson will dich sprechen – ich schalte um!“


    Bevor Jan widersprechen konnte, sah er in das ernste Gesicht von Cunningham, den Mann mit den angegrauten Schläfen. „Seid ihr erfolgreich gewesen?“


    „Ja“, bestätigte Jan. „Wir haben das Modul an Bord! Wie läuft die Reparatur der ODIN?“


    „Schleppend“, man sah dem Schotten an, dass er nicht so richtig zufrieden war. „Wir brauchen mehr Energie.“


    „Sollt ihr bald haben“, entgegnete Eggert.


    „Da ist noch ein Problem“, gestand Cunningham.


    „Und welches?“


    „Die MARIE CURIE hat sich bisher nicht gemeldet und ist um wenigstens sechs Stunden überfällig! Der Auftrag lautete: Kontakt aufnehmen und sofortige Rückmeldung!“


    Eggert unterdrückte einen Fluch. Das war gar nicht die Art von Johann Hochreiter und Eleonore Klaffke. Sie konnten sich ausmalen, dass eine verzögerte Meldung einige Aktivitäten auslösen würde. Somit mussten die beiden in Schwierigkeiten stecken. Ganz davon abgesehen, dass es sowieso nicht Jans Art war Jemanden im Stich zu lassen – hier konnten sie es sich schlichtweg nicht erlauben auch nur auf einen einzigen zu verzichten.


    „Wir ändern unseren Plan“, gab er dann auch über Funk durch. „Wir fliegen NEW GENUA an!“


    Carson nickte lediglich. Er hatte nichts anderes erwartet und schaltete ab. Im Stillen verfluchte er die Tatsache, dass er auf der waidwunden ODIN zur Untätigkeit verdammt war.


    


    03.05.2014, 10:00 Uhr, WANTANA:


    


    Elli war kurz darauf, dazu reichten ein paar Hausmittelchen der GENUI-Siedler, wieder zu Bewusstsein gekommen. Man befand sich im Anflug auf die Hauptstadt WANTANA. Die Physikerin hatte nun in aller Ruhe Gelegenheit, die wilde und gefährliche Schönheit NEW GENUAs zu betrachten. Die Gegend, die momentan unter ihnen lag, wirkte durch viele Höhenzüge und schroffe Gebirge arg zerklüftet. Dazwischen schäumten Wildwasserbäche, allerdings mit der Breite der Elbe an ihrer Mündung und immer wieder einzeln stehende, turmhohe Bäume und Pflanzendickichte, wohin man blickte. Stellenweise erkannte Elli den Hals und Kopf irgendeines Sauriers. Die sogenannten Vögel dieses Planeten waren auch wohl eher Saurier in Kleinformat mit Haut bespannten Flügeln und wohl eher dem Albtraum der Schöpfung entsprungen. Selbst die Kleineren von ihnen, mit lediglich anderthalb Metern Spannweite machten einen solch wehrhaften Eindruck, dass sich Frau Doktor unwillkürlich schüttelte. Schließlich ließen sie den schroffen Teil des Gebietes hinter sich und Eleonore erkannte eine grüne Ebene mit nur wenigen und sanften Erhebungen. Selbst der vorher wilde Fluss hatte sich beruhigt und floss träge in mehreren Schleifen auf ein Gebilde zu, welches unmöglich zum Teil dieser unberührten Natur gehören konnte.


    „Unsere Stadt und Regierungssitz“, erläuterte Bat-Rar und Klaffke, die sich mit dem Adjutanten und dem Piloten in der Steuerkanzel befand, meinte, so etwas wie Stolz aus seiner Stimme heraus zu hören. Der Pilot drosselte die Geschwindigkeit und so hatte die deutsche Physikerin Gelegenheit die Einzelheiten in sich aufzunehmen und wenig später verstand sie, warum die grauen Augen des Adjutanten leuchteten. Die GENUI-Siedler hatten tatsächlich Grund, diese großartige Leistung mit allen Mitteln zu verteidigen. Unter einer Art Käseglocke, das Kraftfeld machte nur durch hier und da auftretende visuelle Verschwommenheit auf sich aufmerksam, hatten die GENUI eine Stadt errichtet, die wohl 20 Kilometer im Durchmesser maß. Das höchste Gebäude stand genau in der Mitte und war, wie alle anderen, zylinderförmig. Grundmaß vielleicht 100 Meter im Durchmesser nach oben eben nicht verjüngend, also in 300 Metern Höhe immer noch vom gleichen Durchmesser. Ringsum waren, weitläufig verteilt und durch befestigte Straßen miteinander verbunden, ebensolche Häuser, nur wesentlich kleiner, verteilt. Alle Bauwerke glänzten in verschiedensten Pastelltönen und hauptsächlich war ein Typ vorhanden: 15 Meter Durchmesser und 12 Meter hoch. Daneben gab es noch verschieden große Häuser und jede Menge angelegtes und gepflegtes Grün. Der Fluss schlängelte sich durch die Stadt, direkt am zentralen Gebäude vorbei.


    „Wir ermöglichen unseren Leuten ein individuelles Wohnen“, erläuterte Bat-Rar. Die Meisten von ihnen leben entweder allein oder als Paar. Hin und wieder gibt es Kommunen, die zu mehreren entweder allein oder als Familie mit anderen zusammen wohnen möchten. Jeder wie er es mag. Daneben gibt es nur wenige öffentliche Gebäude. Hauptsächlich natürlich das Wahrzeichen, der Kanzlerturm. Daneben aber auch das medizinische Zentrum mit der Geburtenstation und die Nachwuchsbetreuungen.“


    Elli nickte langsam, ohne alles im Detail zu verstehen. Der Jet hatte sich bis auf wenige hundert Meter dem Kraftfeld genähert und stand nun 50 Meter über dem Boden still in der Luft. Der Pilot schien auf etwas zu warten und es kam auch. Aus Richtung des Turms kam ein fahles, blassblaues Leuchten und traf auf das Kraftfeld. Die Alpha-Disk setzte sich in Bewegung und flog durch das Leuchten ins Innere des Kraftfeldes.


    „Wir haben soeben eine Lücke im Kraftfeld passiert“, bemerkte Bat-Rar überflüssigerweise, denn soviel konnte sich die gelernte Physikerin selbst denken. Elli sah auf dem Boden einige Räderfahrzeuge und in der Luft verschieden große Gleiter. Die gesamte Stadt war parkähnlich aufgebaut. Zahlreiche Abzweigungen des Hauptstroms führten zu kleinen Seen. Selbst Tiere konnte die Deutsche entdecken und auf einen fragenden Blick hin erläuterte der Adjutant, dass man ungefährliche, einheimische Tiere innerhalb der Glocke hielt. Der Fluss war, das Kraftfeld endete an der Wasseroberkante, aufwändig an den Stadtgrenzen durch starke Gitter abgesichert, die von Zeit zu Zeit gereinigt werden mussten. Die Fische innerhalb der >>Stadtmauern<< erreichten maximal die Länge eines halben Meters und waren ungefährlich. Ebenso hatte man durch ein thermisches Verfahren den Boden unterhalb des auftreffenden Kraftfeldes am Rand der Stadt bis in eine Tiefe von 50 Metern zu einer betonharten Masse von zwei Metern Stärke verfestigt. So fühlten sich die Siedler


    einigermaßen sicher vor der Fauna und Flora dieses urweltlichen Planeten. Elli musste zugeben, dass sich die Siedler mit ihren technischen Möglichkeiten ein wahres Paradies geschaffen hatten.


    Der Flieger näherte sich dem Turm und gewann wieder an Höhe. Schließlich überstieg er ihn und Elli erkannte, dass der Zylinder in der Mitte hohl war, zumindest ein Stück weit. Die Disk schwebte langsam dort hinein und sank tiefer. Nach nicht einmal 20 Metern setzte der Flieger weit über Bodenniveau sanft auf. Die leise surrenden Maschinen verstummten. Bat-Rar stand auf und machte eine einladende Geste. Zusammen mit dem Adjutanten verließ Elli die Maschine. Ein suchender Blick von ihr veranlasste Bat-Rar zu der Äußerung, dass die medizinische Stasekapsel mit Johann alsbald von Bord geholt würde. Die Scans zeigten an, dass die Bekämpfung des Giftes einige Zeit dauern würde – sie solle sich keine Sorgen machen, ihr Begleiter wäre gut und sicher versorgt. Obwohl sich Eleonore unbehaglich fühlte, den sargähnlichen Gegenstand aus den Augen zu verlieren, beschloss sie den GENUI zu vertrauen. Ihren technischen Möglichkeiten hätte sie eh nichts entgegen zu setzen.


    Im Freien angekommen atmete sie daher kräftig durch. Die Luft war frisch und roch angenehm. Die Temperatur schätzte sie auf fast 30 Grad bei hoher Luftfeuchtigkeit. Irgendwo zwitscherte ein Vogel und außer einem Surren, welches höchstwahrscheinlich von vorbeifliegenden Gleitern stammte, war es erstaunlich ruhig unter der Kuppel. Die Ruhe und die Gelassenheit des Ortes wirkten auf die gestresste Frau. Sie fühlte, wie sich Müdigkeit und auch ein Gefühl der Sicherheit einstellte. Ein hartnäckiger Gedanke in ihrem Kopf störte diese Ruhe: Sie hätten sich schon längst per Funk bei der ODIN melden müssen! Die Crew würde sich Sorgen machen! Eleonore beschloss, dieses Problem alsbald zum Thema zu machen, wenn… Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende fassen, denn eine Schiebetür aus glasähnlichem Material öffnete sich und eine einzelne GENUI kam auf sie und Bat-Rar zu. Diese Frau musste Meiora-Seth sein, dachte die Besucherin. Diese dunkelroten Augen, die Haltung und Ausstrahlung. Elli bewunderte die makellose Figur unter dem engen schwarzen Top und einer Art Leggins. Beide Kleidungsstücke zeigten mehr von der Figur als sie verhüllten. Barfuß und mit geschmeidigen Bewegungen erreichte die Kanzlerin die Wartenden.


    „Ich heiße dich auf unserer Welt willkommen!“


    „Ja, äh – danke. Ich heiße Eleonore“, brachte die etwas überraschte Deutsche heraus. Sie hatte sich noch gar kein rechtes Bild machen können von dem Bauwerk, in dessen Inneren sie sich nun quasi befand. Der Innenhof wurde begrenzt von undurchsichtigen Glasscheiben unterschiedlicher Höhe, von denen sicherlich viele als Türen fungierten und zu unterschiedlichen Gebäudeteilen führten.


    „Eleonore! Ein schöner Name – ein angenehmer Klang.“


    Klaffke lauschte der leicht rauchigen Stimme der Kanzlerin. So wie sie es aussprach, hörte sich ihr Name wirklich nicht schlecht an. Warum war sie dann früher so häufig in der Schule gehänselt worden? Sie verscheuchte den Gedanken, als zwei GENUI die Kapsel mit Johann per Antigrav-Trage an ihnen vorbei schoben. Elli fasste schnell mit einer Hand zu, als wolle sie das Gerät festhalten. Meiora-Seth fasste sanft ihre Hand. „Dein Partner?“


    Elli zog ihre Hand schnell zurück, senkte den Blick und schüttelte schnell den Kopf. „Nein.“


    „Das ist interessant“, stellte die Kanzlerin fest. „Ihr Menschen habt die Möglichkeit eure Gesichtsfarbe zu ändern. Hat dieses leichte Rot ein Bedeutung?“


    Klaffke war entsetzt und starrte dementsprechend ratlos die GENUI an.


    Meiora-Seth bewies ihre Intelligenz. „Oh, ich glaube zu verstehen. Etwas Intimes, Geheimes, er weiß es nicht, dass du…, lass uns das Thema wechseln. Ich weiß nicht ob deine Gesichtsfarbe der Gesundheit schadet.“ Sie gab den Trägern, die angehalten hatten, ein Zeichen und sie trugen ihre Last durch eine der selbsttätig öffnenden Türen. Elli schaute bedauernd hinterher.


    Die Regentin wandte sich an ihren Adjutanten: „Besorg einen Gleiter für drei. Wir werden Eleonore unsere Stadt zeigen, bevor unsere diskutierwütigen Abgesandten der Städte auf diese naheliegende Idee kommen. Dabei können wir beraten.“


    Bat-Rar nickte und gab über ein Gerät am Handgelenk eine Symbolfolge ein.


    „Wir sind überfällig und hätten uns längst bei der ODIN melden müssen“, unterbrach Elli etwas hektisch die Aktion. „Ich brauche eine Disk, einen Piloten und dann müsste ich von diesem Planeten weg, um eine Funkbotschaft abzustrahlen.“


    „Hmm“, machte die Kanzlerin. „Das dürfte schwer bis unmöglich werden. Die SUBB sind, so unsere leider etwas unzuverlässigen Messungen ergeben haben, misstrauisch geworden. Sie kontrollieren alle von NEW GENUA aufsteigenden Maschinen. Ihr könnt von Glück reden, dass sie nicht den umgekehrten Weg ins wahrscheinlich automatische Kontrollraster eingegeben haben. So habt ihr bis zu uns durchdringen können.“


    „Aber“, begann Klaffke. „Wir sind doch abgeschossen worden!“


    „Ja“, begann Meiora-Seth etwas verlegen und betrachtete, wie ein kleinerer Gleiter ferngesteuert ein paar Meter neben ihnen aus einer der sich öffnenden Glastüren heranschwebte und aufsetzte. „Das ist ja das Traurige: Wir waren es, die euch abgeschossen haben.“


    „Wie?“


    „Eine unserer Kontrollstationen hatte angenommen, dass die SUBB uns einen unerfreulichen Besuch abstatten wollten und so feuerten sie auf euer getarntes Schiff. Eine tragische Verwechselung und ihr hattet Glück, dass der Strahl euch nicht voll getroffen hat.“


    „Ja, aber, ich denke, ihr habt keine Waffen?“


    „Stimmt und eine Waffe ist es ursprünglich auch nicht. Sie bringt nur energetische Maschinen zum Versagen. Bei Flugkörpern reicht dies völlig aus. Ich entschuldige mich für das übereilte Handeln eines meiner Offiziere.“


    Klaffke schüttelte den Kopf. „Unter den gegebenen Umständen hat er wahrscheinlich diesen Irrtum nicht vermeiden können. Schließlich steht ihr unter einer Blockade und ein Angriff der SUBB ist wahrscheinlich. Ein unglücklicher Zufall – mehr nicht.“


    Bat-Rar machte eine einladende Handbewegung und ein Seitenteil des offenen Gleiters hatte sich abgesenkt, sodass die Gruppe einsteigen konnte.


    Der Adjutant startete den Gleiter und langsam erhob sich dieser über den oberen Gebäuderand. In einer weiten, nach unten führenden Schleife, steuerte der GENUI das Fluggerät sicher und ruckfrei. Elli konnte sich an den kunstvollen Gärten und der eher gelassenen Betriebsamkeit der Siedler nicht satt sehen. Sie flogen über Hügel, Bäche und kleinere Seen, die sich harmonisch mit den pastellfarbenen Gebäuden in die Landschaft einpassten. So hätten wir auf der Erde auch leben sollen, dachte Eleonore. Ein verantwortungsvoller Umgang mit der Fauna und Flora des Planeten. Meiora-Seth erläuterte dies und das, gab Wissenswertes über ihre neue Heimat preis und kam schließlich zu folgenden zwei Fragen:


    „Wie reagiert euer Kommandant, wenn ihr euch nicht meldet? Können wir noch auf eure Hilfe zählen, denn wir können der Blockade nicht endlos standhalten?“


    Die Physikerin blickte einem Schwarm bunter Vögel nach. „Wie ich unseren Captain kenne, wird er nachforschen wo wir bleiben. Er und unser Chief der Kampfdroiden sind nach ZIRRAK geflogen, um den ANGUIDEN den Schwarzlochemitter wieder abzunehmen. Die ODIN ist erheblich beschädigt worden und wir brauchen zur Reparatur größere Energiemengen. Falls es ihnen gelingt, werden sie von der ODIN die Nachricht erhalten, dass wir überfällig sind. Jan wird mit Sicherheit NEW GENUA anfliegen.“


    Klaffke bewies mit ihrer logischen Argumentation, dass sie folgerichtig die Tatsachen erkennen und auswerten konnte.


    „Wenn es uns gelingt von NEW GENUA wieder fortzukommen, werden wir, so ist der Plan, die Erde anfliegen. Dort gibt es Waffen, deren Zerstörungskraft für die ANGUIDEN und SUBB wahrscheinlich unvorstellbar sind.“


    „Die Rückkehr zu eurer Heimatgalaxis wird euer Alpha-Droide nicht gestatten“, warf Meiora ein.


    „Oh – das Problem haben wir bereits gelöst. Es gibt ihn nicht mehr!“


    Die Kanzlerin schaute interessiert. „Einen mehrfach abgesicherten Alpha-Droiden? Wie habt ihr das angestellt?“


    Die Physikerin schmunzelte und im Stillen bewunderte sie Jan Eggert wegen seiner Kompromisslosigkeit. „Gegen Formen von Energiewaffen war er sicherlich geschützt, nicht aber gegen rein kinetische Energie in Form einer Bleikugel.“


    Meiora-Seth staunte. „Und was sind das für Waffen auf eurer Welt? Wie sollte, verzeih bitte, ein Volk, welches so weit in der technischen Entwicklung zurück liegt, solche wirkungsvollen Waffen produziert haben?“


    Nun war es an Klaffke verlegen zu werden. „Wir waren schon seit eh und je ein sehr gewalttätiges und kämpferisches Volk. Das Zerstören war uns über lange Zeit wichtiger als das Aufbauen. Kein Ruhmesblatt für meine Spezies – sicherlich nicht. Wir sind in der Lage unsere Welt mehrfach zerstören zu können. Langsam aber sicher tun wir es auch, zwar friedlich, aber genau so effektiv – durch Umweltzerstörung. Eine wunderschöne Welt geht langsam aber sicher vor die Hunde!“


    Die Kanzlerin war betroffen, während der Gleiter langsam ein paar Meter über einen glasklaren See flog. „Auch wir hatten unsere Probleme mit der Umwelt. Und wir haben gelernt, bevor es zu spät war. Wir mussten große Veränderungen in Kauf nehmen, um unseren Nachfahren noch eine lebenswerte Welt bieten zu können. Mit der Entwicklung der überlichtschnellen Raumfahrt hat sich vieles verändert. Wir können außerhalb unserer Welt Dinge abbauen und produzieren. Ihr Menschen müsst an dieser Stelle eurer Entwicklung sehr, sehr aufpassen.“


    Der Flug dauerte noch gut drei Stunden mit einigen Stopps. So konnte sich Eleonore davon überzeugen, dass die jungen GENUI, denen das Schicksal keine Eltern beschwert hatte, sorgsam und liebevoll in kleingruppigen Ersatzfamilien auf das spätere Leben vorbereitet wurden. Insgesamt kam Klaffke zu dem Schluss, dass die GENUI so ziemlich das Optimale aus ihrer Spezies gemacht hatten. Sie traf niemanden, und sie begegnete einer Menge dieser sympathischen Schuppenträger, der auf sie einen unzufriedenen Eindruck gemacht hätte. Ein Jeder ging seiner Beschäftigung nach – ohne Hektik und Stress. Nachdem der Gleiter wieder am Startort gelandet war, Meiora-Seth konnte es nicht verhindern, war der Rat, also die Abgesandten der anderen Städte erschienen und verlangten ein Gespräch mit der Spezies >>Mensch<<. Dr. Eleonore Klaffke sah sich übergangslos in einem der großen Besprechungsräume im Innern des Regierungszylinders in die Rolle einer Botschafterin ihres Volkes gedrängt und da sie eine clevere und vor Allem gebildete Frau war, verkaufte sie sich recht gut. Die Diskussion über alle möglichen täglichen Dinge auf der Erde währte die vierte Stunde, als sich die Kanzlerin dazwischen warf.


    „Sehr geehrte Abgesandte! Ich bitte nun um Verständnis dafür, dass unser Gast der Ruhe bedarf. Vergesst bitte nicht, dass wir es waren, die durch den Abschuss ihres Fliegers größte Unannehmlichkeiten auslösten. Unser Gast ist erschöpft und wir haben sicherlich auch morgen noch genug Zeit, verschiedene Dinge zu erörtern. Vielleicht auch schon mit dem Begleiter unseres Gastes. Er wird morgen früh den Genesungsprozess, wie mir gerade berichtet wurde, abgeschlossen haben. Ich danke für euer Verständnis.“


    Elli fühlte sich sanft am Arm ergriffen und so führte Meiora-Seth die Frau aus dem Kreuzverhör der Städtevertreter und aus dem Raum hinaus. Bat-Rar folgte auf dem Fuß.


    „Bat-Rar, unseren Gleiter, bitte. Du begleitest uns zu meinem Privathaus. Wir speisen dort zu Abend und Eleonore ist mein Gast – du übrigens auch. Und nebenbei: Gute Arbeit, mein Adjutant!“


    Wenig später brachte sie der Gleiter an den Rand der Stadt in die Nähe des großen Stroms. Die Kanzlerin bewohnte ein, wie schon gehabt, zylindrisches Haus, welches etwas größer war, als die kleinsten Einheiten. Sie begründete es mit der Eigenschaft als Kanzlerin. Manchmal war sie gezwungen Amtsgeschäfte von zu Hause aus zu führen. Dafür stand eine ganze Etage mit entsprechender Technik zur Verfügung.


    Diesen Abend würde Eleonore so schnell nicht vergessen. Sie freute sich darauf, am anderen Morgen Johann gesund wieder zu sehen und der Abendtisch war etwas ganz besonderes: Man saß zu dritt oben auf dem Plateau des Hauses und schaute aus dieser Höhe über Teile der Stadt und natürlich über den großen Strom. Man aß Dinge, die der Mensch nicht kannte, aber hervorragend schmeckten. Zu trinken gab es kühlen Nektar aus einheimischen Früchten. Eleonore starrte in die untergehende Sonne und fühlte sich so wohl, wie noch nie in ihrem Leben.


    


    


    11. Milchstraße


    


    04.05.2014, 01:45 Uhr, System GEN II:


    Die Sorge um Eleonore und Johann hatte Jan dazu bewogen, die Aggregate der MARS bis an die Belastungsgrenze zu führen. So verging auch nur etwas mehr als ein halber Tag normaler Zeitrechnung, bis die Beta-Disk vor dem Gen II – System auftauchte. Eggert vertraute auf die bessere technische Ausstattung und richtete schon Lichttage vorher einen Kurs ein, der die Jet bis in die Stratosphäre von NEW GENUA bringen würde. Ab einer errechneten Entfernung schaltete die KI dann automatisch alle nicht benötigten Energieerzeuger ab – selbstverständlich auch den Antrieb und aktivierte die Tarnung. Die MARS fiel daraufhin unter die Lichtgeschwindigkeit. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn jemand diesen toten Brocken noch als Schiff erkennen würde. Jan und Sam hatten die Flugzeit für eine Regenerationsphase genutzt und gerade Jan, der noch an den Verbrennungen litt, hatte diese Pause wohl am Nötigsten. Selbst der gut durchtrainierte Sam Waterhouse hatte mit einem Muskelkater epischen Ausmaßes zu kämpfen. Nun hatte sie die KI geweckt und man war völlig unbemerkt bis in unmittelbare Nähe des Zielplaneten gelangt. Eggert hatte der KI aufgetragen, unverzüglich Alarm zu geben, wenn die SUBB auf die MARS aufmerksam geworden wären. Im Prinzip war das nicht gerade Jans Masche, aber eine Pause hatten beide Akteure bitter nötig, schließlich war die Aktion auf ZIRRAK nicht in der Jacke hängen geblieben. Am Meisten fuchste Jan die Tatsache, dass dieser FRAKTORZ immer noch ungestraft durch die Gegend lief. Er konnte nur hoffen, dass dieser wegen des Verlustes des SLE bei seinem eigenen Volk in Ungnade fiel.


    


    04.05.2014, 07:30 Uhr, NEW GENUA:


    Der Zufall wollte es, dass die ungefähre Zeitzone WANTANAS so ungefähr mit der Bordzeit der ODIN und damit auch der MARS übereinstimmte. Die letzten Stunden hatten die beiden Insassen des kleinen Fliegers damit verbracht, sich von der Anziehungskraft des Planeten einfangen zu lassen. Die KI hatte aus den vorliegenden Abflugdaten versucht zu errechnen, wo die MARIE CURIE in die Atmosphäre des Planeten eingetreten sein konnte, wenn der Pilot keine Veränderung der Flugbahn vorgenommen hatte. Jan beschloss, auf den Spuren der MARIE CURIE zu fliegen. Er hoffte, so größere Chancen zu haben, den verschollenen Flieger zu finden.


    Die MARS erwischte genau denselben Anflugvektor, wie zuvor die jetzt vermisste BETA-Disk.


    


    Das schrille Leuten der Alarmsirene riss die Besatzung von Station G 7-3 in den frühen Morgenstunden aus dem Schlaf. Bor-Atak lag in der Mitte des sicher drei mal drei Meter großen Bettes. Etwas unsanft schubste er zunächst Silur-Tri und dann auch noch Heisi-Damm zur Seite. Naja, man hatte gestern Abend noch lange über den Abschuss des Menschenschiffes debattiert und war dann, was nicht unüblich war, gemeinsam ins Bett gegangen. Die Nacht wurde dann noch nett – zumindest zu Beginn und daher waren Mann und Frauen an diesem Morgen auch noch nicht so ganz fit. Die beiden Damen reagierten wesentlich langsamer. Der männliche GENUI, lediglich mit einer Shorts bekleidet, war eine Etage höher in den eigentlichen Technik- und Arbeitsraum geeilt, schaltete den akustischen Alarm ab und besah sich die Anzeigen. Zögernd und noch im Halbschlaf kamen die beiden Frauen den Aufgang hinauf. Sie hatten aus Zeitgründen erst gar nichts angezogen, aber Bor-Atak hatte für die sehenswerten weiblichen Reize im Moment so gar nichts übrig. Ihm steckte seine Fehlentscheidung vom Vortage noch in den Gliedern. So etwas durfte ihm nicht noch einmal passieren!


    „Los Mädels – macht! Masse? Vergleich der Daten von gestern mit jetzt!“ Die beiden Frauen hatten entsprechende Anzeige-Holos vor sich aufgebaut und versuchten sich auf die Anzeigen zu konzentrieren. Der Kommandant der Station war nicht der Geduldigste. Konnte er sich auch gar nicht leisten, denn die Chance für einen Treffer war schneller vertan, als ein Pferd galoppieren konnte.


    „Silur, fahr das Geschütz aus!“


    „Bor, willst du nicht wenigstens warten, bis…“


    „Ich habe gesagt: Fahr das Geschütz aus – nicht: Feuer frei!“


    Silur nickte und wie am Vortage, fuhr ein Geschütz aus dem Boden, nur das dieses Mal kein Strauchwerk und kaum Erdboden davon betroffen war. Übrigens genau wie Kleintiere, die dieser Stelle seit gestern ihr Vertrauen entzogen hatten. Bis auf ein kleines, graues Beutetier, einer irdischen Ratte nicht unähnlich. Die GENUA-Ratte hatte beschlossen, in der Nähe des Abstrahlturmes ein Nest zu bauen und war damit auch gut unterwegs. Die Beschädigungen am gestrigen Tage waren beinahe unerheblich gewesen und das bisschen Lärm störte das Tier nicht. Außerdem, wenn sich eine GENUA-Ratte einmal entschlossen hatte, dann blieb es dabei – basta! Diese Standhaftigkeit erfuhr an diesem Tage eine erhebliche Schwächung, als der Turm erneut aus dem Boden gefahren wurde und die Ratte sich, ihre ungeborenen Jungen und das in einer sich auftuenden Erdspalte fast verschwindende Nest so gerade noch retten konnte. Wütendes Gezirpe war die Antwort des frustrierten Kleinsäugers, dann wartete es in der Nähe eines großen Baumes ab. Schließlich war dieses komische Ding gestern auch wieder verschwunden.


    „Die Masse passt nicht, viel größer – etwa das Sechsfache“, kommentierte Silur.


    Der Mann überlegte fieberhaft. Noch einen falschen Abschuss wollte er sich auf keinen Fall erlauben. Die klassischen Beiboote der GENUI waren die Beta-Fighter, hatten wir gestern, dachte Bor-Atak, und die … „Kann die Masse der eines Alpha-Fighters entsprechen?“


    „Wir haben hier wegen der Tarnung eine Fehlertoleranz von über 25% - kann aber passen“, antwortete Silur, nachdem sie ihre empfindlichen Scangeräte befragt hatte.


    “Okay – fahr den Turm wieder ein. Heisi, eine Drohne nach WANTANA. Es scheint, dass die Menschen nachsehen wollen, wo ihr Vorauskommando abgeblieben ist.“


    In einiger Entfernung der Station senkte sich ein Geschütz in den Boden und ein kleines Tier grunzte zufrieden und richtete sich wieder häuslich ein.


    


    Kurz vorher an Bord der MARS:


    „Wir werden verfolgt!“


    „Was?“ Jan schreckte aus seiner Betrachtung des vor ihnen liegenden Planeten hoch.


    „Ja“, bestätigte Sam, der sich eifrig mit den passiven Scannern der Alpha-Disk beschäftigt hatte. „Es sieht so aus, als könne man unserer Spur nicht so direkt verfolgen, aber irgendwie haben wir die Aufmerksamkeit eines 300 Meter-Schiffes erregt. Es folgt uns in einer Art Zickzack-Kurs. Wenn wir in die Atmosphäre eindringen, werden wir mit Thermalscannern wegen der Reibungshitze zu orten sein. Was tun wir?“


    „Erstmal machen wir ein dummes Gesicht“, entgegnete Jan.


    „Nicht schwer - und wenn wir damit fertig sind?“, fragte Waterhouse nicht weniger schlagfertig.


    „Dann lassen wir es geschehen. Haben wir irgendeine Option?“


    „Beschleunigen und flüchten?“


    „Äh, nein. Dann wüssten die SUBB genau Bescheid und wir hätten wohl kaum eine zweite Chance. Warten wir ab, was passiert.“


    


    Station G 7-3:


    Bor-Atak hatte gerade seine Geräte ab- und die Automatik wider eingeschaltet und fragte sich, ob er noch einmal ins Bett zurückgehen oder gleich frühstücken sollte, da fuhr ihm der automatische Alarm wieder in die Parade. Er zischte ein „nein“, dann fuhr er die Kontrolleinheiten wieder hoch.


    „Wesentlich größer als eine A-Disk“, meldete dieses Mal Heisi-Dam. „Das ist schon ein mittleres Raumschiff!“


    „Silur!“, rief der Mann.


    „Turm ausgefahren“, bestätigte die GENUI.


    Draußen vor der Station erlebte ein kleiner grauer Säuger eine Erschütterung seines von ihm sorgsam gepflegten Weltbildes. Unter wütendem Gepiepse zog die GENUA-Ratte ihr Nest hinter sich her und beschloss den Ort, den Kreis und am besten gleich den ganzen Planeten zu verlassen.


    Bor-Atak hing konzentriert und bis aufs Äußerste gespannt hinter der Zielvorrichtung. Das HUD zeigte ihm an, wo er hin schießen sollte. Das ankommende Schiff war nicht getarnt, die Messwerte entsprechend sauber und das Treffen so schwierig wie aus zehn Metern Entfernung mit einem Luftgewehr auf ein Scheunentor zu zielen – nämlich gar nicht. Ein Zischen zeigte an, dass Bor den Auslöser betätigt hatte. Das erst kurz darauf in visueller Reichweite erscheinende Schiff konnte zur großen Erleichterung des Stationskommandanten eindeutig als SUBB-Raumer identifiziert werden. Es flog zunächst unbeirrt weiter. Mit verbissenem Gesicht starrte Bor auf die Ladeanzeige des Geschützes. Er schwenkte die Abstrahleinheit in die Flugbahn des Schiffes und bei 100% zog er den Abzug mit verbissenem Gesichtsausdruck noch einmal durch. Das gegnerische Schiff begann in der Längs- und Horizontalachse instabil zu werden. Bor-Atak knurrte grimmig, dann gab er noch ein Schuss auf das SUBB-Schiff ab.


    Den letzten Schuss hätte es nicht bedurft. Sämtliche Aggregate an Bord waren spätestens beim zweiten Treffer ausgefallen. Haltlos stürzte das Schiff ab und schaffte es mit seinem Schwung noch bis zur Gebirgskette. Dort schlug es mit elementarer Gewalt ein, pulverisierte einen Teil des Gesteins und löste mehrere Explosionen aus. Bor-Atak beobachtete mit seinem Visor, dass der 300 Meter-Raumer in mehrere Teile zerbrochen war, die einzelnen Teile langsam den Hang herunterrutschten und an Bord ein Feuer ausgebrochen war.


    „Die SUBB sind sehr widerstandsfähig“, warf Silur ein, die leise neben den Mann getreten war.


    „Unser Hilfskommando kümmert sich schon“, entgegnete Bor-Atak und deutete auf einen Schwarm Flugsaurier, deren Ziel eben jene Absturzstelle war. Die GENUI konnten sicher sein, dass auch Jäger auf dem Boden, mochten sie zunächst durch das Feuer abgeschreckt werden, sich irgendwann überwinden würden und ebenfalls Jagd auf überlebende SUBB machen würden – falls es sie überhaupt gab.


    „Heisi?“


    „Ich weiß, ich weiß – die nächste Drohne. Ist vorbereitet und geht gleich los.“


    Bor-Atak lehnte sich zufrieden zurück. Nach seinem Fehlgriff hatte er als Erster ein feindliches Raumschiff abgeschossen.


    Das war sehr gut – aus seiner Sicht.


    


    Kurz zuvor an Bord der MARS:


    „Scheiße, der ist tatsächlich hinter uns her“, stellte Jan schimpfend fest. Beunruhigt sah er auf den Scanner, während Sam sich langsam an die Steuerung begab. Der Jet stürzte immer noch ohne Antrieb auf den Planeten zu und musste bald abgefangen werden. Nun – Verstecken konnten sie eh nicht mehr spielen, dann konnte Waterhouse auch die Steuerung aktivieren.


    „Scheiße“, fluchte Jan.


    „Du wiederholst dich“, gab Sam zurück.


    „Ja – ich hab´ auch Grund: Energieanstieg an Bord des SUBB-Raumers.“


    Waterhouse überlief es kalt. „Sie laden ihre Waffen?“


    „Sam, du hast es erraten!“


    „Scheiße!“ Waterhouse reaktivierte den Antrieb und zog die Nase der A-Disk mit sanfter Gewalt wieder nach oben.


    „Kein Zweifel – er folgt uns“, stellte Eggert fest.


    „Daran habe ich jetzt nicht mehr gezweifelt“, presste Waterhouse heraus und ließ die Alpha-Disk unrhythmisch pendeln, um ein schwereres Ziel abzugeben.


    „Er kommt näher!“ Jans Stimme hörte sich nun sehr besorgt an.


    „Ich wechsel die Richtung“, stieß Sam aus und riss die MARS herum.


    „Da is´ was“, rief Jan und deutete auf einen seiner holografischen Monitore.


    „Wie?“


    „Er kommt näher, er kommt n… nicht näher, er entfernt sich, er stürzt ab – er schlägt auf!“ Jans Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Er konnte nicht wissen, dass Bor-Atak kurz zuvor seine ganze Frustration in drei Volltreffer gepackt und in das SUBB-Schiff gejagt hatte und dort kein Aggregat mehr funktionierte. Hinter der wieder nach oben steigenden ALPHA-Disk breitete sich ein Feuerball aus. Der Aufprall war bis in die Kanzel der Jet zu hören.


    „Wie?“


    „Jetzt wiederholst du dich“, stellte Jan fest. „Unser Gegner ist abgestürzt, warum auch immer. Ich hatte kurzfristig eine Metallmasse in den Ortern. Wende die MARS und fliege tiefer auf unserem Anflugvektor zurück.


    In diesem Augenblick schaltete sich die KI ein: „Ich habe kurz vor dem Absturz eine Energiesignatur angemessen, wie sie typisch ist für einen Zerostrahlemitter genuischer Fertigung – nur mit wesentlich mehr Energie – insgesamt drei Mal.“


    Während Sam der Stimme lauschte und das Wort >>Zerostrahlemitter<< leise wiederholte, herrschte ihn Jan an: „Runter, runter mit der Disk – sofort! Dieser Strahl hat nicht nur die MARIE CURIE herunter geholt, sondern auch unsere Verfolger – gleich sind wir dran! Vielleicht ist das eine Automatik!“


    Waterhouse begriff im gleichen Augenblick. Er griff in die Kontrollen und die ALPHA stürzte wie ein Stein die letzten Hundert Meter in die Tiefe. Ein Dutzend Meter über dem Erdboden, zwischen zahlreichen Bäumen, kam die MARS zur Ruhe und Eggert atmete auf. „Los, in dieser Höhe auf unserem Weg zurück. Irgendwo dort muss die Masse einer Beta-Jet liegen.“


    Der Ex-Marine steuerte den am Boden gewaltigen Jet geschickt zwischen den Riesenbäumen, knapp über den Sträuchern und Büschen, hindurch. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass es jede Menge Kleinholz gab. Manchmal tauchte auch der riesige Kopf eines Sauriers vor der MARS auf, aber Jan befahl seinem Piloten, einem Zusammenstoß auszuweichen. Intuitiv hatte sich Eggert die Maxime der GENUI zu eigen gemacht: Umwelt- und Tierschutz! Auf diese Weise kam die Disk nur langsam vorwärts und Bor-Atak, der das Gelände mit seinem Visor beobachtete, bekam auf Grund von Astbruch und aufgescheuchten Tieren mit, dass sich knapp über dem Boden ein Flieger der ersten Absturzstelle näherte.


    „Sie sind vorsichtig“, sagte er zu seinen Kolleginnen. „Sie befürchten ebenfalls abgeschossen zu werden.“


    „Soll ich eine weitere Drohne vielleicht zur ersten Absturzstelle schicken“, fragte Heisi.


    Bor warf einen Blick auf den Chronometer. „Nein, wenn sie so weiter fliegen, werden sie erst kurz vor unseren Jets aus WANTANA die Absturzstelle erreichen. Außerdem sind sie nicht wehrlos – sie wissen, dass der Planet äußerst gefährlich ist.“


    


    „Noch knapp 1.000 Meter, Sam“. Jan wandte seinen Blick nicht ab von den holografischen Anzeigen. Mittlerweile hatte er über eine Nachfrage bei der KI festgestellt, dass die angemessene Menge Metall tatsächlich der Masse eines BETA-Fighters entsprach. Jans Gefühle waren zwiegespalten. Auf der einen Seite hatten sie eine Spur der vermissten Jet gefunden, das war positiv, auf der anderen Seite befürchtete er, im Inneren die Leichen von Elli und Johann zu finden.


    „Okay, gut – lande die MARS. Ich geh´ raus und sehe nach.“


    „Du willst nicht ohne Schutzkleidung raus – ich meine richtige Schutzkleidung“, verbesserte sich Waterhouse. „Mein einsatzbereiter Robot ist noch in der Ladebucht.“


    Ein Blick von der Kanzel der gerade gelandeten Disk und Jan war in Bruchteilen von Sekunden überzeugt. Zwar wollte er so schnell wie möglich Gewissheit haben, als er aber eine Schlange mit dem Durchmesser eines handelsüblichen Autoreifens erblickt hatte, war er schlagartig überzeugt.


    Mit den Worten: „Ich beeile mich“, entschwand er ins untere Deck. Sam bemerkte nach knapp zwei Minuten, dass die Anzeige für die Öffnung der Bodenschleuse auf >>offen<< stand, dann sah er die Kampfmaschine vor dem Jet eine Schneise ins Unterholz stapfen.


    


    Jan beobachtete sehr genau seine Umwelt. Im Inneren eines solchen Droiden, hatte er festgestellt, war man nicht unbesiegbar. Mit den mächtigen Armen der Maschine bog er Äste entweder zur Seite oder brach sie ab. Sam war knapp 50 Meter vor dem Absturzort gelandet und je näher Jan kam, desto sicherer war er, dass hier die BETA-Disk abgestürzt war. Der metallene Körper hatte eine deutlich, vom Horizont beginnend, erkennbare Schneise in die Vegetation gepflügt. Während seines Marsches wurde Jan nur einmal von der Fauna des Planeten angegriffen: Ein sechsbeiniger und vier Meter hoher und knapp zehn Meter langer Saurier stellte sich ihm in den Weg. Jan zog mit den Pranken seiner Maschine einen mittleren Baum aus der Erde und drosch damit auf den Gegner ein. Er hätte genauso gut mit einem Strauß Tulpen auf einen Pitbull einschlagen können. Er verletzte den Saurier nicht, dafür beeindruckte er ihn so stark, dass dieser sich zurückzog. Wenig später hatte Eggert die eigentliche Absturzstelle entdeckt. Kein Zweifel – es war eine Beta! Durch die außen angebrachte Kennnummer meinte er auch zweifelsfrei den Heimathafen ODIN zu erkennen. Der Riss, der sich über die Bordwand der Disk zog, war zu klein, um die riesenhafte Gestalt des Robots hinein zu lassen. Kurz überlegte Jan, ob er die Maschine verlassen sollte. Aber als er einen Schwarm roter Insekten umherschwirren sah, die eindeutig größer waren als ein Tennisball, verzichtete er darauf. Er stellte sich vor den Riss, legte seine Pranken dort hinein und zog den Riss weiter auseinander. So konnte er zumindest hineinblicken. Nichts – außer Zerstörung sah er nichts. Keine Leichen, aber die konnte die Tierwelt von New Genua auch schon längst abtransportiert haben. Er wandte sich ab und stapfte um das Wrack herum. Der Boden war aufgewühlt, Gräser, Moose und kleinere Büsche lagen ab- oder herausgerissen auf der durchwühlten Erde. Die untrüglichen Anzeichen von Kämpfen machten nicht gerade Hoffnung, die vermissten Crewmitglieder unverletzt wieder zu finden. Jan verfluchte gerade die Tatsache, dass selbst auf so kurzen Distanzen keinerlei Funk möglich war, als er eine donnernde Stimme per Außenlautsprecher hörte. Nachdem sich sein Gehör darauf eingestellt hatte, erkannte er die technisch verzerrte Stimme von Sam: „Jan, da kommt was auf uns zu!“


    Hastig brach Eggert die Untersuchung des Wracks ab und stürmte durchs Unterholz zurück. Die sechs Meter hohe Maschine brach sich mit Gewalt Bahn und gleich große Bäume knickten um wie Streichhölzer. Er hatte es fast geschafft, als er bemerkte, dass er vergessen hatte die internen Scanner einzuschalten. „Wenn ich überleben will, dann dürfen mir solche Fehler nicht passieren“, murmelte er leise und aktivierte die Technik. Nur kurz erschreckte er, dann wurde neben der MARS als zweites Fluggerät ein eben gleiches mit genuischer Signatur dargestellt. Als Jan neben dem eigenen Flieger stand, senkte sich die zweite ALPHA-Jet daneben herunter. Auch dort waren die Außenlautsprecher eingeschaltet. „Die Besatzung des verunglückten Jet ist wohlauf! Folgt uns nach WANTANA!“ Jan konnte seine Erleichterung kaum in Worte fassen. Da es eh keiner gehörte hätte, hob er zum Einverständnis lediglich einen Arm und hoffte, dass es drüben gesehen wurde. Wenig später saß er neben Sam.


    „Mann! Du stapfst in aller Seelenruhe um das Wrack herum und es nähert sich irgendein Objekt!“, schimpfte Waterhouse. „Hattest du deinen Scanner nicht eingeschaltet?“


    Jan grummelte etwas Unverständliches und als ihn Waterhouse fragend ansah, deutete er nach vorn. „Die fliegen los – wir sollten folgen!“


    Mit skeptischer Miene griff der Ex-Marine in die Kontrollen – die MARS ruckte an.


    


    2 Stunden vorher, WANTANA, Privathaus Meiora-Seth:


    Eleonore erwachte übergangslos, musste sich erst mühsam in die Wirklichkeit einfinden und schämte sich fast. Was waren denn das für Träume? Sie als promovierte und geistig bestimmte Physikerin und weiße Pferde, bunte Gewänder und ein gewisser Österreicher, der sie vor dem Ansturm vieler Feinde mit seinem Schimmel … unglaublich! Klaffke spürte, wie sie errötete und setzte sich auf. Sie lag im halbdunklen Gästezimmer der Kanzlerin Meiora-Seth. Übertriebenen Luxus hatte sie bisher nicht entdecken können, aber das übergroße Bett war einfach nur bequem. Die Kanzlerin hatte sie gestern noch wissen lassen, dass man einige Kleidungsstücke, ihre eigenen waren etwas zu ramponiert gewesen, in den vorhandenen Schrank gelegt hatte. Im kleinen Nebenraum war die Hygienezelle untergebracht. Ansonsten hatte man sie an die hauseigene KI verwiesen – sie sollte ihre Wünsche einfach aussprechen.


    „Bitte Licht!“


    Eine der Wände war leicht gebogen – also die Außenwand. Für Elli verschwand diese Wand einfach. Das tat sie natürlich nicht, aber das Material wurde auf >>durchsichtig<< gestellt. Sofort wurde es hell im Raum und Klaffke blinzelte. Sie war nackt und wollte in den Hygieneraum. „Kann man mich von außen sehen?“


    „Nein“, antwortete eine männliche Stimme.


    Klaffke zuckte mit den Schultern. Besonders gesprächig war die KI nicht, dafür war die Antwort eindeutig. Eleonore huschte in den Nebenraum und machte sich frisch. Die anschließende Begutachtung ihres Kleiderschrankes brachte ein weißes, fast bodenlanges Kleid zu Tage, welches im Brustbereich gerafft war und über keinerlei Träger verfügte. Es passte perfekt und obwohl Elli eigentlich nie Kleider trug, fand sie es schön und angenehm zu tragen. Die anschließende Suche, zunächst ruhig, zum Schluss fast panisch, nach entsprechender Unterwäsche lief ins Leere – es gab keine. Mit Entsetzen musste sie feststellen, dass sie wohl darauf verzichten musste, wenn sie jemals diesen Raum verlassen wollte. Sie fühlte sich entsprechend nackt, als sie auf die Tür zuging und „Öffnen!“ aussprach. Die Tür versank seitlich in der Wand und Elli betrat eine Art Flur, von dem mehrere Türen ausgingen. Auf Zehenspitzen, Schuhe gab es auch nicht, schlich sie die Türen entlang. Ob schon jemand auf war? Sie schreckte zusammen, als die Tür aufging, die ihr im Moment am nächsten war. Der Adjutant kam, lediglich mit einer Shorts bekleidet, etwas übermüdet heraus und grüßte freundlich, dann rief er in die geöffnete Tür: „Meiora – unser Gast ist wach!“


    „Ich komme“, schallte es aus dem Zimmer heraus. Bat-Rar grüßte noch einmal, dann verschwand er in einen der anderen Räume. Kurz darauf stand Meiora-Seth im Türrahmen und schaute die verwunderte Klaffke an, deren Blick zwischen der Kanzlerin und der Tür, hinter der der Mann gerade verschwunden war, hin und her pendelte.


    „Ehm – äh, ich wollte…“ etwas hilflos zeigte Elli mit dem Finger auf die Tür von Bat-Rars Zimmer. „Habt ihr die Nacht…“, Eleonore verstummte, als sie bemerkte, dass es sie nicht das Geringste anging.


    Die Kanzlerin lachte und eine angenehme Stimme fragte Elli anschließend: „Du und dein Begleiter, habt ihr etwa nicht…“


    „Nein!“ Klaffke schüttelte heftig mit dem Kopf.


    „Das tut mir Leid für euch“, wieder lachte das Staatsoberhaupt von NEW GENUA. „Früher waren wir auch mal so verklemmt. Muss schon ein paar Tausend Jahre her sein. Heute genießen wir unsere Freiheiten. Geh schon mal aufs Plateau – ich lasse Frühstück bringen.


    Wenig später saßen die beiden Frauen >>auf<< dem Haus und ließen sich von Bat-Rar mit Speisen und Getränken versorgen. Mit keiner Geste oder Andeutung ließen die beiden GENUI durchscheinen, dass sie die Nacht gemeinsam verbracht hatten. Die können Dienst und Privat offensichtlich gut trennen, dachte Elli und griff nur sparsam zu den angebotenen Lebensmitteln.


    „Keinen Hunger?“, fragte dann auch Meiora-Seth.


    „Nicht so wirklich. Ich fragte mich, wie es Johann geht?“


    Meiora-Seth schob ihren Teller beiseite und aktivierte ein kleines Gerät, welches sie am Gürtel trug. „Bat-Rar – den Gleiter, wir wollen ins medizinische Zentrum!“


    Der ferngesteuerte Gleiter landete direkt neben ihnen und gleichzeitig betrat der Adjutant das oberste Deck des Hauses. Kurz darauf zerzauste der Fahrtwind Ellis Haare. Mit klopfendem Herzen konnte die Physikerin das Eintreffen im medizinischen Zentrum, beziehungsweise das Wiedersehen mit Johann, kaum abwarten. In einem überraschend kleinen Gebäude empfing sie eine Art Chefärztin und führte sie zur betreffenden Staseeinheit, die auf einem Gestell in einem mittelgroßen Zimmer stand.


    „Ihr kommt rechtzeitig“, ließ die Ärztin mit grasgrünen Augen wissen. „Der Vorgang ist vor ein paar Stunden abgeschlossen worden. Der Patient schläft und kann jederzeit aufgeweckt werden.“


    Elli schaute durch die Sichtscheibe des Deckels in das völlig entspannte Gesicht ihres Begleiters. Wie sie sehen konnte, war es sauber und ohne jeglichen Kratzer. Meiora-Seth schaute Eleonore fragend an.


    „Öffnen – bitte öffnen“, sagte Elli fast zaghaft.


    Der Deckel blinkte ein paar Mal in allen Regenbogenfarben, dann schwang er zur Seite. Hochreiter schlug die Augen auf und hatte etwas Mühe, sich zu orientieren. Bevor er noch etwas sagte, hatte er die Situation erfasst, erhob sich und kletterte aus der Box. „Wie es scheint, habt ihr uns aus der Gefahr befreit – vielen Dank dafür!“ Der Österreicher verbeugte sich formvollendet und hatte sichtlich Mühe, seine Erleichterung bezüglich der Rettung nicht allzu deutlich zu zeigen.


    „Willkommen auf NEW GENUA“, erwiderte die Kanzlerin. „Lasst uns zurück zu meinem Haus fliegen, du wirst Hunger haben.“


    Johann nickte nur und schaute Elli von oben bis unten an. Auf der Stelle fühlte sich Frau Doktor, als könne er unter ihr Kleid sehen und die fehlende Unterwäsche erkennen.


    „Du solltest öfter so etwas tragen, Elli. Es steht dir ausgezeichnet.“


    Klaffke war es überhaupt nicht gewohnt Komplimente zu hören, daher errötete sie bis an die Haarwurzeln. Meiora-Seth beobachtete den Farbenwechsel höchst interessiert, welches bei Elli noch zu einer Verstärkung führte. Zwanzig Minuten später saß man wieder beim Frühstück und die beiden Menschen griffen beherzt zu. Thema war natürlich die Rettungsaktion vom Vortage und so war Johann über den genauen Ablauf im Bilde. Kurz darauf erschien Bat-Rar und flüsterte der Kanzlerin etwas ins Ohr. Sie begann zu lächeln und erklärte: „Eine ALPHA-Disk ist auf NEW GENUA gelandet. Wir gehen davon aus, dass sie von der ODIN stammt. Sie ist auf dem Weg hierhin und sollte gleich eintreffen.“


    Die Freude war groß und die beiden Menschen waren gespannt, wer aus der Jet aussteigen würde. Kaum zehn Minuten später senkten sich zwei ALPHA-Disks aus dem Himmel neben dem Haus herab. Wenig später erkannte John die beiden Männer. Bar-Rar war nach unten geeilt, um die Neuankömmlinge auf das Dach des Hauses zu führen.


    Die Begrüßung fiel herzlich aus und am meisten war Jan erleichtert. Nicht auszudenken, wenn seine ohnehin kleine Mannschaft Verluste gehabt hätte.


    „Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich bin, euch zu sehen“, waren dann auch seine Worte, bevor er Eleonore stürmisch umarmte und Johann begeistert auf die Schultern haute. Elli war wie vom Donner gerührt – so viel Nähe war sie ebenfalls nicht gewohnt, konnte sich aber dran gewöhnen, wie sie dachte. Bisher hatte sie die ständige Angst, fehlbar zu sein, nicht akzeptiert zu werden, usw. Diese ungekünstelte und offen vorgetragene Freude Eggerts überrollte sie wie eine warme Woge. Sie fühlte sich dadurch als Teil der Crew – sie gehörte dazu, es war auch ihre >>Mannschaft<< - der Tag war schön. Beim anschließenden >>Weiter<<-frühstücken berichtete man sich gegenseitig von den Erlebnissen. Meiora-Seth fühlte Hochachtung in sich aufsteigen, als Jan und Sam von den Erlebnissen von ZIRRAK berichteten. Die Menschen waren erstaunlich wagemutig. Selbst die wenig zimperlichen Siedler von NEW GEUNA wären derlei Wagnisse nicht eingegangen.


    


    04.05.2014, 14:00 Uhr, NEW GENUA:


    Die drei Sitze in der MARS waren durch Eleonore, Johann und Sam belegt. Letzterer hatte die Funktion des Piloten übernommen. Jan stand hinter dem Navigator und hatte seine Finger in dessen Rückenlehne gepresst. Wenn das folgende Manöver nicht funktionierte, hatte Anschnallen auch keinen Sinn. Man war bei den Beratungen davon ausgegangen, dass die SUBB wie ein aufgeregter Hornissenschwarm die äußere Hülle von NEW GENUA abfliegen würden. Erschwerend kam hinzu, dass nur sehr unzuverlässige Scanwerte außerhalb der Atmosphäre vorlagen. Sie hatten beschlossen, diese erst gar nicht zu verwenden.


    „Wir sind bereit“, gab Meiora-Seth bekannt. Sie war über einen Vid-Kanal zu sehen. Mit >>Wir<< waren auch die anderen Städte gemeint. Die GENUI-Siedler hatten eine einfache Form der Verständigung mittels eingesetzter Drohnen gefunden. Die Siedler in WANTANA würden eine der riesigen Erdbohrmaschinen anwerfen, mit denen sie üblicherweise tiefe Keller oder Verankerungen von Stützpfeilern in den Boden gruben. Diese Aktivität konnte noch Tausende von Kilometern weiter mit empfindlichen Messegräten wahrgenommen werden. Zeitgleich würde auch jede Stadt bohren, die das Signal wahrnahm. Somit war eine parallele Vorgehensweise gesichert.


    „Und los“, bestimmte Jan, nickte der Kanzlerin zu und drückte Sam die rechte Hand auf die Schulter. Der Ex-Marine handelte sofort. Die warmgelaufenen Triebwerke wurden sachte mit weiterer Energie versorgt und die Disk hob ab in Richtung Schleuse. Der Übergang in die normale Natur erfolgte in Rekordzeit. Sam beschleunigte die MARS bis auf Mach 11. Es war verabredet, dass der Jet ziemlich weit außerhalb des Einflussbereiches von WANTANA getarnt die Atmosphäre verließ. Zeitgleich waren aus allen sechs Städten alle verfügbaren Disks aufgestiegen. Zusammen waren es etwa 100 Flieger, die nun in geringer Höhe Geschwindigkeit aufnahmen.


    „Jetzt, Sam!“


    Waterhouse zog den Flightstick zu sich heran und drückte den Schubhebel ganz nach vorne. Die MARS richtete augenblicklich ihre Nase in den Himmel und hinter ihr begann das Triebwerk zu donnern. Im Nu war die Grenze zum All überwunden. Bei einer solchen Kraftentfaltung war die Tarnung reine Makulatur. Die SUBB mussten nur auf die Stelle mit der Energiesignatur feuern.


    „Aktive Scanner auf HUD!“, rief Eleonore und vier Augenpaare hefteten sich auf die Frontscheibe, auf der die aktuelle taktische Situation projiziert wurde.


    „Sam!“


    „Ich seh´s, ich seh´s“, beruhigte Waterhouse den Captain. Es zog die Maschine stark nach backbord, weil sie sonst Gefahr liefen mit einem der 1.500 Meter Schiffe der SUBB zu kollidieren. In beängstigend geringen Abstand passierten sie das große Schiff. Offensichtlich war man dort drüben überrascht oder die Neigungswinkel der Kanonen konnten sie nicht erfassen, oder aber beides. Sam beschleunigte die MARS weiter und als dann das Feuer der SUBB kam, waren sie schon fast außerhalb des Wirkungsbereiches. Ein paar dicke Strahlen huschten an ihnen vorbei. Mit Besorgnis erfasste Jan die taktische Darstellung. Die paar grünen Punkte waren vor lauter Rot nahezu untergegangen, zumal sich die GENUI absprachegemäß nach ein paar Sekunden auf den Planeten zurückziehen sollte. Die Verteidiger wollten den Eindruck erwecken, die Disks als Lockvögel zu gebrauchen, denn sicherlich war der Verlust des Kreuzers vor einigen Stunden bemerkt worden. So dachte man den Abflug der MARS decken zu können. Eggert hoffte, dass alle GENUI-Flieger heile wieder ihren Startplatz erreichen würden und schaute wieder aufs HUD. Sie hatten Glück. Die Einheiten des Gegners agierten recht unkoordiniert und wurden durch die Vielzahl der Ziele auseinandergezogen.


    „Da!“ Jan wies mit dem Finger eine ungefähre Route, auf der kaum gegnerische Einheiten auszumachen waren.


    „Okay“, Sam sprach nur das Nötigste und konzentrierte sich aufs Fliegen. In weiten Kurven, in der die Disk immer mehr beschleunigte, mied er feindliche Kontakte und schließlich löste er den Überlichtflug aus. Der Jet verschwand von den Ortern der SUBB. Wenn nicht jemand direkt folgte, konnte die MARS hier nicht mehr verfolgt werden.


    „Gute Arbeit“, Jan klopfte Sam auf die Schulter. „Schalte den Autopilot ein und dann lasst uns alle in die Kantine gehen.“


    Der Speiseraum war gleichzeitig auch ein Mehrzweckraum. Nur hier konnten alle an Bord befindlichen Personen auch sitzen. Insgesamt konnte der Jet zwanzig Personen über mehrere Tage transportieren, auf Kurzstrecken natürlich erheblich mehr. Man setzte sich und schaute neugierig auf Jan.


    „Wie ihr wisst, hat mich die Kanzlerin zu einem 4-Augen-Gespräch gebeten“, eröffnete Eggert die Runde und seine Zuhörer nickten. Sie waren gespannt, was dabei herausgekommen war.


    „Um es kurz zu machen“, beendete Jan die Überlegungen, „hat sie mir einen Planeten gezeigt, auf dem wir uns nach dem Einsatz häuslich einrichten können. Ich kann nur so viel sagen: Ein wahres Paradies. Ich habe Fotos und Filmaufnahmen gesehen. Fauna und Flora sind vielfältig, Gravitation und Atmosphäre, sowie Temperatur und dergleichen sind erdähnlich. Wir werden eine zweite Erde ohne intelligentes Leben vorfinden, allerdings im intakten Zustand.“


    Sie hat dir nicht zufällig schon jetzt die Koordinaten gegeben?“, fragte Johann und lächelte, als Jan den Kopf schüttelte. „Das ist Teil des Deals. Erst Ende der Blockade von NEW GENUA, dann bekommen wir unseren Lohn. Wir könnten selbstverständlich selbst einen Klasse-M Planeten suchen, aber wie mir Meiora-Seth versicherte, sind diese gar nicht so häufig – zumindest nicht ohne bereits etablierte intelligente Spezies. Uns bleibt also keine Wahl. Rückflug zur ODIN, Reparatur und dann ab zur Erde, ein paar sinnvolle Waffensysteme an Bord holen. Fragen oder Bemerkungen?“


    Die Crew schüttelte unisono den Kopf.


    „Dann haben wir Freizeit bis zum Eintreffen auf der ODIN.“


    


    Der Rückflug verlief ereignislos, der Empfang auf der ODIN war überwältigend. Selbst Bob führte ein Freudentänzchen auf. Nina flog Jan mit Tränen der Erleichterung in die Arme. Carson übergab erleichtert das Kommando wieder an Jan. Eggert ließ sich nicht lumpen. Den Droiden wurde der Schwarzlochemitter übergeben, die damit die Reparatur der ODIN deutlich schneller durchführen konnten. Anschließend gab es ein kleines Bordfest mit geistigen Getränken, Musik und der Schilderung der Erlebnisse. Alma Falkengren beobachtete heimlich Eleonore Klaffke, während diese Johann Hochreiter zuhörte, als er den Bericht über den Abschuss und den Absturz gab. Ihre Augen leuchteten und waren von nichts auf der Welt vom Österreicher abzubringen. Als sie dann, nachdem Johann gestehen musste nach den Insektenstichen nicht mehr viel mitbekommen zu haben, weiter berichten sollte, musste sie sich einen Augenblick sammeln, bevor sie einen zusammenhängenden Bericht geben konnte. Auch das beobachtete die Schwedin. Nachdem alle Berichte zum Besten gegeben und gehört worden waren und sich die Crew ein wenig verteilte, zog Alma die Physikerin an einen kleinen Stehtisch etwas abseits. Dort drückte sie ihr ein Glas Rotwein in die Hand.


    „Äh, danke, warum…“, stotterte Elli.


    „Nimm einfach meine Bewunderung für eure Leistung und meine Freude zur Kenntnis, dass ihr heile zurück seid.“


    Eleonore zwinkerte unsicher. „Ja, äh – danke.“ Sie nippte vorsichtig am Wein.


    „Sag mal Elli, du und Johann, ist da was gelaufen?“ Alma bevorzugte die direkte Ansprache und wenn Elli noch Wein im Mund gehabt hätte, wäre dieser unweigerlich in die >>verkehrte Röhre<< gelaufen.


    „Nein“, entrüstet kam es aus der Physikerin heraus. „Glaubst du etwa, ich hätte …“


    „Nein“, kam postwendend die Antwort und die war auch wieder nicht recht. Elli kippte wenig damenhaft das gesamte Rotweinglas auf >>ex<< hinunter.


    „Und wieso nicht?“, Elli hielt Alma das leere Rotweinglas unter die Nase und diese ging zur Ausgabe und orderte eine ganze Karaffe und für sich ein Glas. Nachdem sie Elli das Glas gefüllt hatte, mehr als man eigentlich bei einem Rotweinglas einfüllt, begann sie vorsichtig: „Nun, du bist eine sehr clevere und intelligente Frau. Du wirst einen rechten Moment abwarten und nicht irgendeine billige Situation ausnutzen.“


    „Genau“, sprach´s und schüttete die Hälfte des Glases die Kehle hinunter.


    „Obwohl eine solche Situation … ich hätte mich in seine Kabine geschmuggelt - während der Anreise.“


    „Was, du?“ Schwupps, war die zweite Hälfte des Glases über ihre Zunge geflossen.


    „Nein, natürlich nicht ich, sondern wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre“, bemerkte Alma eindringlich und leise. Als Antwort wurde ihr lediglich das leere Glas entgegen gehalten.


    In den nächsten fünf Minuten, während Falkengren krampfhaft überlegte, wie sie das Gespräch wieder beleben konnte, leere Elli auch das dritte Glas.


    „Weißt du“, nuschelte Elli leise, „wie viele Freunde ich in meinem Leben hatte?“


    „Du bist eine attraktive Frau und intelligent dazu. Es werden einige gewesen sein“, antwortete Falkengren vorsichtig.


    „Ja, Scheiße, einige! Einen einzigen hatte ich - einen!“ Alma musste genau hinhören, denn Eleonore verband die Worte innerhalb des Satzes zu einem einzigen. Sie machte ein betroffenes Gesicht und schwieg. Sie hatte richtig gehofft, Elli erzählte weiter: „Und den haben mir meine Eltern verboten!“


    „Verboten?“ Almas Stimme klang entsetzt, trotz der geringen Lautstärke, schließlich sollten die anderen das Gespräch nicht mitbekommen.


    „Ja, oder ausgeredet – is´ auch scheißegal“, Eleonore winkte ab, als wollte sie einen ganzen Mückenschwarm gleichzeitig erledigen. „Das war mein erster und letzter Freund.“


    Nun war Falkengren wirklich betroffen. „Aber, das ist ja wirklich traurig, Elli!“


    Klaffke kicherte leise und irgendwie schon ganz schön trunken. Nur wiederwillig füllte Alma das auffordernd gehaltene Glas erneut. Sie hatte vor, Eleonore ein bisschen lockerer zu machen – nicht besoffen. Klaffke trank weiter und bekam noch einen Schluckauf. „Der Johann, der –hicks- hat für mich gekämpft, wie ein –hicks- Held. Und ich soll so ein Kleid öfter tragen –hicks-, hattergesacht. Würde mir stehen oder –hicks- so.“


    Falkengren stieg auf die letzte Bemerkung ein und nahm ihr vorsichtig das noch halb gefüllte Glas aus der Hand: „Welches Kleid?“


    „Son´ weißes, oben gerafft und ohne –hicks- Träger. Von den Siedlern da auf dem –hicks- Saurierdingsda. Hihihi, gab nicht mal Unterwäsche darunter –hicks – hihihi!“ Klaffke schlug sich die Hand vor dem Mund. „Ich bin –hicks- besoffen!“


    Dieser Meinung war die Schwedin allerdings auch. Die Physikerin schien überhaupt keinen Alkohol zu vertragen und als über Eleonores Wangen auf einmal Tränen rollten, verfluchte sie schon ihre Idee, der Deutschen mal auf den Zahn zu fühlen.


    „Das Schlimmste ist“, schniefte Klaffke, „dass ich nicht einmal –hicks- danke gesagt habe zu ihm. Und ein einfaches Danke wäre auch zu –hicks-primitiv. Er hat für mich gekämpft!“


    „Na ja“, versuchte Alma etwas herunter zu spielen. „Er hat auch sich selbst verteidigt!“


    „Nein“, nuschelte Elli. „Er hat für mich gekämpft. Niemals hat ein Mann für mich –hicks- gekämpft, basta!“ Die letzten Worte hatte sie lauter gesprochen und der eine oder andere Blick traf sie von der übrigen Besatzung.


    „Komm Elli, ich bringe dich zu deiner Kabine. Du brauchst etwas Ruhe und Abstand. Und für dein Danke an Johann habe ich gerade eine Idee.“


    „Sowasdenn –hicks- ?“


    Alma fasste Elli am Arm und zog sie mit sich. Als sie die Kantine verlassen hatten, fragte Eleonore noch einmal nach.


    „Pass auf, Elli. Du kommst morgen um 10:00 Uhr zu mir – und bring das weiße Kleid mit – okay?“


    „Wasmachenwirdenndamit –hicks-?“


    „Das lass mal meine Sorge sein. Du hast die Aufgabe nüchtern zu werden und ich mache den Rest. Lass dich überraschen.“


    „Dubissogutzumir –hicks-.“


    Alma brachte die Physikerin nicht nur zu ihrer Kabine sondern auch bis ins Bett. Dann ging sie nicht eher, als bis die Deutsche sanft entschlummert war, was wirklich nicht lange dauerte. Alma begab sich dann zielgerichtet wieder in die Kantine um erstens weiter zu feiern und zweitens ihren Plan in die Tat umzusetzen.


    


    05.05.2014, 10:00 Uhr, Kabine von Alma Falkengren:


    


    Die KI hatte die Crew wissen lassen, dass sämtliche Reparaturarbeiten erst am nächsten Tag um 08:00 Uhr fertig sein würden. Mit Abstrichen könne man jetzt schon einmal starten, aber Jan hatte abgelehnt. Er würde keinesfalls mit einem nicht 100%ig einsatzfähigem Schiff eine Reise von über 24 Millionen Lichtjahren antreten. So kam die Crew erwartungsgemäß in den Genuss eines freien Tages. Eggert ließ sie gewähren. Er selbst gönnte sich etwas Ruhe und beschäftigte sich mit Nina und Heinz.


    


    Pünktlich um 10:00 Uhr ging der Türsummer an Falkengrens Kabine. Alma rief der KI ein „Öffnen!“ zu und im Türrahmen stand eine sehr zögerliche und betreten wirkende Physikerin.


    „Hallo Alma, bitte verzeih, aber ich weiß nicht, ob ich das geträumt habe, oder wir uns …“


    „Hast du das Kleid dabei?“


    „Ja“, Elli hielt die Bekleidung etwas verschämt hinter ihrem Rücken und zeigte es nun vor.


    Falkengren strahlte sie an. „Prima!“ Sie ging auf sie zu und zog sie ganz in ihr Appartement, damit sich die Tür wieder schließen konnte. Eleonore schaute sich scheu um. Bis auf Jan und Nina hatten alle Appartements den gleichen Grundriss: Einen großzügiger Wohnraum von zehn mal sechs Metern und im hinteren Bereich lag links direkt daran der Hygieneraum mit vier mal drei Metern. Alle Zimmer verfügten über ein breites und langes Bett, welches durch einen Raumteiler vom der übrigen Kabine abgetrennt war. Almas Bleibe zierte außerdem ein oranges Sofa in L-Form, ein Esstisch mit entsprechenden Stühlen, direkt gegenüber der Ausgabeklappe für Speisen und sonstiges. Direkt neben der Eingangstür befand sich ein Schreibtisch mit Kom-Einheit. Die Wandfarben konnte Alma auf Zuruf variieren. Außerdem gab es einen großen Vid-Monitor und schwarzen Teppichboden. Die Möbel waren im leichten Pastellton gehalten.


    Alma führte ihren Gast zum Sofa und bot etwas zu trinken an. Als Elli den Kopf schüttelte, bemerkte sie scherzhaft, dass sie auch antialkoholische Säfte anbieten könnte. Eleonore reagierte äußerst verlegen. Offensichtlich war ihr der gestrige Auftritt unglaublich peinlich. Alma ging auf sie zu und fasste sie leicht an den Schultern. „Es ist alles gut, Elli. Du hast gestern bloß gezeigt, dass du kein Alkohol vertragen kannst. Es war nichts daran peinlich und eigentlich war es meine Schuld!“


    „Deine Schuld?“


    „Ja, meine. Ich wollte dich ein wenig locker machen und habe dir ganz bewusst ein Glas Wein angeboten.“


    „Ja“, nickte Klaffke schüchtern, „eins – die restlichen habe ich eingefordert und getrunken habe ich sie auch selbst. Ich will gar nicht wissen, was die anderen anschließend gesagt haben!“


    Alma schürzte die Lippen. „Der Captain hat gar nichts dazu gesagt und Johann hat deine Nervenstärke gelobt und die Tatsache bedauert, dass er die meiste Zeit des gemeinsamen Einsatzes mit dir entweder verschlafen hatte oder bewusstlos war.“


    „Was? Das hat er gesagt?“ Elli saß mit offenem Mund auf dem Sofa.


    Die Schwedin nickte. „Ich hatte das Gefühl, du hast ihn schwer beeindruckt und seine Worte waren kein Scherz.“


    Dr. Klaffke machte ein Gesicht, das weder Freude noch Trauer ausdrückte – Hilflosigkeit wäre das treffende Wort.


    „Was machen wir denn jetzt und warum sollte ich das Kleid mitbringen?“


    Alma grinste vor lauter Vorfreude. „Wir machen etwas Umwerfendes draus – zieh es an!“


    Klaffke griff sich das Kleid und sah sich scheu um.


    „Du kannst meine Hygienezelle benutzen“, erlaubte Alma und zögernd verschwand die Deutsche darin, um wenig später im langen trägerlosen Kleid wieder zu erscheinen.


    „Stell dich hier drauf“, verlangte die Schwedin und zog einen der Essstühle heran. Während Klaffke zögernd darauf stieg, holte Falkengren aus dem Kleiderschrank eine Art Nähetui. Dann hockte sie sich vor den Stuhl, auf dem Elli stand und raffte den Rocksaum nach oben, mehr als deutlich über dem Knie.


    „Was machst du?“


    „Wenn das Kleid ein unwiderstehlicher Männertraum werden soll, dann muss es deutlich kürzer werden. Du hast schöne Beine, also zeig sie auch!“


    „Ja, aber…“, begann die Physikerin.


    „Nix aber! Wer hat die meisten Freunde gehabt? Ich oder du?“


    „Meine Güte“, Eleonore schlug die Hände vors Gesicht. „Das habe ich dir auch erzählt?“


    „Ja, aber ich erzähl´ es nicht weiter, obwohl – an deinem Verhalten ist es deutlich zu erkennen.“


    „Oh Gott“, die Physikerin wurde mal wieder – rot.


    „Das ist auch nicht schlimm. Es sei denn es soll so bleiben?“


    Klaffke schüttelte den Kopf und behielt ihre Hände vor dem Mund. Etwas hilflos schaute sie an sich herab. Alma war mit dem Abstecken des Saums fertig. Elli konnte sich nicht erinnern, schon mal so viel Bein gezeigt zu haben. Es war jetzt nicht superkurz, aber deutlich kürzer.


    „Du versteckst dich hinter deiner Brille … dabei: Du warst doch in dem medizinischen Stasetank! Du kannst doch keine Brille mehr brauchen!“


    Die Deutsche schüttelte hilflos den Kopf und nahm es hin, dass ihr Alma das schwarze Horngestell abnahm. Die Schwedin sah prüfend hindurch. „Das darf nicht wahr sein – fast Fensterglas. Du siehst jetzt besser – oder?“


    Eleonore nickte verschämt.


    „Du kannst das Ding jetzt ausziehen.“ Wenig später lag das Kleid auf dem Esstisch und Alma schnitt den übrigen Stoff ab, dann nähte sie mit flinken Fingern den Saum um.


    „Du kannst sowas?“, staunte Elli.


    „Ich kann noch ganz andere Dinge – wirst du gleich erleben!“


    Nachdem das Kleid fertig war, wurde die Physikerin mitsamt einem Stuhl in den Hygieneraum geschoben. Dort saß sie vor dem Spiegel und musste mit Schrecken erkennen, dass Alma sich ihr mit Kamm, Bürste und Schere näherte.


    „Halt still“, war auch das einzige, was die Schwedin sagte. Klaffke beschloss, sich ihrem Schicksal zu ergeben. Falkengren meinte es bestimmt nur gut mit ihr. Die Haare wurden etwas gekürzt, in Form geschnitten, gewaschen, aufgedreht und geföhnt. Die Schwedin hantierte so schnell, dass Elli kaum Zeit hatte in den Spiegel zu schauen. Anschließend wurde sie herumgedreht und Alma klappte ein Schminkset auf. Sie zeichnete Augenlider nach, puderte, tönte ab und so weiter und so weiter. Anschließend gab es noch Mani- und Pediküre, dann dunkelroten Nagellack darauf. Als alles trocken war, stellte sie die Deutsche vor den Spiegel.


    „Schau, das bist du – zufrieden?“ Falkengren trat zurück und Elli sah schräg hinter sich eine zufrieden dreinblickende Schwedin stehen. Dann schaute sie direkt in ihr eigenes Gesicht! Es kam ihr etwas fremd vor, aber … schön, sehr schön. Das war sie? Sie schluckte schwer. So hatte sie sich noch nie gesehen. Bemerkenswert grüne Augen schauten ungläubig auf lange dunkelbraune Locken, die mit einer großen weißen Klammer hinten etwas zusammen gehalten wurden. Das Rouge ließ ihr Gesicht frisch erscheinen. Der Lidstrich ging ins violette.


    „Welche Schuhgröße hast du?“


    Alma musste noch einmal fragen, weil Elli immer noch schweigend vor dem Spiegel stand.


    „38“


    „Das ist gut.“ Die Stilberaterin verschwand aus dem Hygieneraum, kramte hörbar im Schrank herum und kam anschließend mit einem Paar weißer Riemchensandaletten mit mittelhohem Absatz zurück. „Perfekt – müsste passen.“


    Elli zog gehorsam Kleid und Schuhe an. Alma führte sie in den Wohnraum. Es war zu bemerken, dass Eleonore es nicht gewohnt war, in hohen Absätzen durch die Gegend zu laufen. Aber mit ein bisschen Übung würde es schon gehen, dachte die Schwedin.


    „Das ist toll, wirklich, Alma. Vielen Dank. Aber warum hast du dir so viel Mühe gegeben?“


    „Weil du gut ausschauen musst bei deinem ersten Date in der Black-Eye Galaxie“, versicherte die Schwedin ernst.


    Eleonore war verwirrt. „Was für ein Date?“


    „Nun“, begann Alma. „Du hast beschlossen, dich mit einem Picknick bei Johann zu bedanken – für seine Hilfe und seinen Schutz.“


    „Hab´ ich? Ja, aber – ich würde nie wagen, ihn darauf anzusprechen und…“


    „Ja ja“, Alma winkte ab. „Du würdest natürlich warten, bis er endlich … und so weiter und so weiter. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann sind sie auch morgen noch kein Paar! Schon mal was von Gleichberechtigung gehört – Frau Doktor? Ich weiß, dass die neue Bezeichnung für Schüchternheit >>Elli<< heißt. Darum habe ich ihn in deinem Namen um dieses Date gebeten. Er hat zugestimmt, also mach hin!“


    „Wie – äh, wann?“


    „Wie - bleibt dir überlassen – mein Tipp: Stell dich nicht an wie ein Mauerblümchen, der Kerl ist ein Traummann! Wann: Jetzt gleich um 13:00 Uhr, also in einer halben Stunde.“ Alma griff hinter die Couch und zog die Nachbildung eines Picknickkorbes hervor und drückte diesen der verdutzten Eleonore in die Hand. „Das Ding ist voll und du musst dich ein wenig sputen. Treffpunkt ist das Waldstück, welches man für Heinz nachgebildet hat. Die Pflanzen sind echt, die Luft und der Boden rein – die Droiden haben alle Spuren beseitigt und Heinz wird bis heute Abend um 20:00 Uhr keinen Waldspaziergang mehr machen – ihr seid alleine! Nutz die Zeit!“


    Urplötzlich fand sich Eleonore auf dem Flur wieder. Alma hatte ihre Appartementtür wieder geschlossen. Klaffke überlegte und rang sich dann durch, zu dem bezeichneten Ort zu gehen. Über die KI forderte sie ein Richtungssignal an, welches jeweils in der Nähe an der Wand als Pfeil leuchtete. Etwas unbeholfen stöckelte sie den Pfeilen hinterher. Was hatte sie schon zu verlieren?


    


    13:45 Uhr, ODIN:


    Ganz ähnlich war Johann Hochreiter unterwegs. Zwar hatte er keine Probleme mit hochhackigen Schuhen, jedoch war es ihm nicht gelungen ein paar Blümchen aufzutreiben – irgendwie peinlich. Er musste doch etwas zum Date mitbringen! Darum hatte er eine Flasche Sekt, sehr mühsam, aus dem Replikator erstellen lassen. Es war fraglich, ob das Zeug schmeckte. Als ihn Alma gestern Abend im Auftrag von Eleonore fragte, hatte er nicht eine Sekunde gezögert. Die graue Maus hatte es geschafft, sich interessant zu machen und seine Neugier war geweckt. Bestimmt steckte hinter der Blendfassade und der ganzen Verklemmtheit eine humor- und temperamentvolle Frau. Außerdem: Wo lag das Risiko? Johann war trotz seines, oder gerade deswegen, Charmes eben Mann und damit Jäger. Er hatte keine Ahnung, dass eine energische Schwedin den Spieß gerade umgedreht hatte.


    Hochreiter hatte ebenfalls die Leuchtpfeile der KI zur Orientierung benutzt, ansonsten hätte er das Waldstück auf dem gigantischen Schiff nie gefunden. Langsam öffnete sich vor ihm das Schott und er sah vor sich einen leidlich ausgetretenen Pfad zwischen Bäumen, die wohl über ein paar Decks gehen mussten. Johann staunte. Die Anlage war gigantisch. Bestimmt wurde hier so nebenbei der benötigte Sauerstoff produziert. Er trat ein und die Tür schloss sich hinter ihm. Er folgte dem Pfad bestimmt 100 Meter durch Wald und Unterholz, bis er auf eine kleine moosbewachsene Lichtung kam. Seitlich murmelte ein kleiner Bach, eine grelle Beleuchtung aus der Höhe simulierte recht echt aussehend den Sonnenschein und Johann wurde es warm. Er zog das Sakko seines braunen Anzugs aus. Darunter trug er ein weißes Hemd. Er drehte sich einmal um die Achse und betrachtete die Gegend. Selbst Vogelgezwitscher war zu hören, aber kein gefiederter Geselle war auszumachen. Es roch nach Erde und Bäumen. Das Ende des Waldes war noch nicht zu sehen. Der Österreicher wollte gerade weiter gehen, als er leise hörte, wie sich die Zugangstüre zu diesem Deck öffnete. Gespannt beschloss der Mann, genau an dieser Stelle auf Eleonore zu warten.


    Als die Frau im kurzen weißen Kleid dann tatsächlich in seinem Sichtkreis erschien, stockte ihm der Atem. Die fehlende Brille, die ansonsten so viel von dem schönen Gesicht versteckte - das Outfit allgemein, er sagte mehrere Sekunden einfach nichts.


    „Entschuldige. Ich bin hier mit einer gewissen Eleonore verabredet. Hast du sie unterwegs irgendwo gesehen?“


    Verlegen schaute die Frau auf den Boden, hob dann aber den Kopf und schaute dem Mann ins Gesicht. Johann war fasziniert von diesen grünen Augen, in denen die Unendlichkeit schimmerte. Er ging auf sie zu, ergriff die freie Hand und gab ihr nach Altväter-Sitte einen Handkuss. „Gnädige Frau“, damit spielte er auf seine österreichische Herkunft an, „du bist wunderschön.“


    „Danke“, hauchte Elli zwar leise, aber doch selbstbewusst. Ihr schien es auf dem Weg zum Arboretum, so wurde das Waldstück auf dem Deck auch genannt, einiges klar geworden zu sein. Sie hatte es geschafft, das verklemmte Mauerblümchen so ziemlich von sich abzuschütteln.


    Sie hob den Korb hoch, über den eine Decke gelegt war. „Hier?“


    Johann ergriff die Decke. „Überall, wo du willst – schöne Frau.“ Geschickt breitete er die Decke aus. Beide zogen die Schuhe aus und ließen sich darauf nieder. Elli packte Getränke und Speisen aus und wenig später genossen sie das, was Alma zusammengestellt hatte. Anschließend erzählten beide aus ihrem Leben. Es waren lustige und traurige Geschichten dabei – jedenfalls rutschte man immer näher zusammen. Dann war es ausgerechnet die schüchterne Physikerin, die sich an Johann kuschelte und den ersten, langen Kuss forderte. Hochreiter schnappte noch nach Luft, als Elli schon auf ihm saß. Seine Hände rutschten unter ihren Rock und völlig elektrisiert stellte er fest, dass sie keine Unterwäsche trug. Das Oberteil zog sich fast von selbst über die festen Brüste nach unten und dann erlebte Johann, obwohl in Liebesdingen erfahren, einen wahren Vulkan – bisher ungekannten Ausmaßes.


    Eine knappe Stunde später, der Mann lag völlig ermattet im warmen Moos, stand Elli auf, richtete das Kleid wieder gerade und griff sich ihre Schuhe.


    „Wo willst du hin?“, fragte er irritiert.


    „Ich muss mich noch umziehen und frisch machen für das Abendessen“, kam die prompte Antwort, obwohl es dafür noch reichlich früh war.


    „Wollen wir nicht zusammen…“, fragte Johann noch, aber die Schönheit im weißen Kleid und den Schuhen in der Hand hob und schwenkte den Zeigefinger: „Wir wollen mal nicht so schnell, mein Lieber!“ Danach huschte sie behände den Pfad entlang dem Ausgang entgegen. Johann blieb völlig entkräftet und müde im warmen Moos liegen und versuchte gerade zu verstehen, was sich da abgespielt hatte. War er da gerade, also er selbst, vernascht worden? Unglaublich! Trotzdem, die letzte Stunde war so aufwühlend gewesen, wie sonst nichts, was er vorher erlebt hatte. Langsam stand er auf und sah an sich herab. Reichlich ramponiert, musste er feststellen. Naja, wer sollte ihm schon auf dem Weg zu seiner Kabine über den Weg laufen? Sehr nachlässig klopfte er loses Erdreich und Moosteile von seinem Anzug und machte sich auf den Rückweg. Wenig später konnte er sein Pech kaum fassen: Einer der Vielzweckdroiden lief ihm über den Weg! Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass man in einer 2.000 Meter durchmessenden Kugel einen der wenigen Robots trifft, die nicht einer fast stationären Arbeit nachgehen? Eben!


    „Hatten Sie einen Unfall, Sir?“ Das mechanische Wesen schaffte es fast, etwas Mitleid in seine Stimme zu legen.


    „Äh, wie?“ Johann reagierte verblüfft.


    „Soll ich Doc Holliday Bescheid geben?“ Immer noch der gleiche mitleidige Unterton.


    „Was oder wer ist Doc Holliday?“ Johann verstand lediglich Bahnhof.


    „Der leitende Schiffsarzt!“ Offenbar hatte der medizinische Droide den Namen, den er von Eggert bekommen hatte, angenommen und mittels der Schiffsdatenbank auch eingetragen. So war er auch für alle seine >>Kollegen<< Doc Holliday.


    „Nein, nein, danke – mir geht es gut!“ Hastig entfernte sich und der gutmeinende Robot schaute sicherheitshalber hinter ihm her.


    


    06.05.2014, 07:30 Uhr Bordzeit, ODIN, Brücke:


    Gegen 06:00 Uhr hatte Jan die gesamte Besatzung über die schiffsweite Kommunikation geweckt und den Start der ODIN zurück zur Erde auf 08:00 Uhr festgelegt. Mittlerweile waren alle Besatzungsmitglieder auf ihrem Posten. Selbst Heinz lag unter dem Kom-Stuhl von Nina und schaute dem Treiben interessiert zu. Eingeweihte wussten, dass dessen Interesse in einer knappen halben Stunde nahezu auf Null herabgesunken sein und der Welpe dann wieder tief und fest schlafen würde - und das in den merkwürdigsten Stellungen.


    Es waren fast alle da – bis auf Dr. Klaffke. Jan trommelte nervös mit den Fingern auf seinem Pult herum. Sicher, er hatte 8:00 Uhr gesagt, aber die Technik musste noch gecheckt werden und er wollte schließlich pünktlich los. Irgendwie hatte ihn eine Unruhe erfasst, zumal es völlig egal war, ob man um 8:00 Uhr oder um fünf nach abflog. Selbst Nina hatte es in der Nacht nicht wirklich geschafft, ihn zu beruhigen. Demzufolge war der erholsame Schlaf auch so ziemlich ausgefallen. Hin und wieder warf Jan einen Blick auf die Antigrav-Röhre schräg rechts hinter ihm. Als Eleonore dann kam, tat sie es durch das Hauptzugangsschott. Hörbar zischend glitten die beiden Schotthälften auseinander. Jan drehte sich gelangweilt um und wollte schon zu einer Frage ansetzen und hatte sich schon halb wieder herumgedreht, als er sah wer, beziehungsweise wie wer, dort durch die Tür kam.


    „Äh“, bei dem arg gedehnten Wort blieb ihm die Kinnlade unten hängen.


    Elli trat auf. Sie wählte den Weg, aus ihrer Sicht rechts, um den Kommandostand Eggerts herum. Sie hatte zwar eine Uniform an, allerdings klebte ihr die knallenge Cargo-Hose am Po. Das hellgrüne T-Shirt schien auch ein paar Nummern geschrumpft und brachte ihre zwar kleinen, aber perfekten Brüste gut zur Geltung. Sie war gut geschminkt, hatte keine Brille mehr auf der Nase und warf ihre langen Locken provozierend abwechselnd über die Schulter.


    „Ja, äh.“ Eggert war schon ein Wort mehr eingefallen, als Eleonore am Platz von Alma vorbeikam und ihr bei angewinkelten Armen mit beiden Daumen nach oben ein Zeichen gab. Falkengren grinste wissend mit nach vorne gebeugtem Kopf und beschäftigte sich wieder mit ihren Anzeigen. Im Vorübergehen hauchte Frau Doktor dem Date-Partner von gestern ein kurzes „Hallöchen“ zu und nahm dann an ihrer Konsole Platz, die sich zwischen Johann und Sam befand. Der Ex-Marine hatte fast kreisrunde Augen und der Österreicher ein paar Schweißperlen auf der Stirn.


    „Ja, äh – dann“


    „Du steigerst dich, Jan – von Satz zu Satz“, Nina konnte es nicht lassen, mit dieser Bemerkung ihre Skepsis und wahrscheinlich auch ihr Missfallen auszudrücken.


    Jan riss sich zusammen. „Gut, da Frau –äh- Doktor nun auch anwesend ist, bitte ich um die Checks sämtlicher Systeme. Carson, du wirst pünktlich um 08:00 Uhr die ODIN in Richtung Milchstraße in Bewegung setzen!“


    „Verstanden, Jan!“


    „Noch was: Ich kann die Reaktionen der KI nicht richtig abschätzen…“ Jan wollte noch weiter reden, wurde aber durch eine Durchsage der KI daran gehindert.


    „Ich funktioniere innerhalb normaler Parameter.“Eggert hob verzweifelt die Arme: „Genau das meine ich. Redet mir einfach dazwischen. Und KI: Ich könnte dir glauben, aber glauben heißt nicht wissen! Darum werden wir lediglich mit halber Kraft dem Galaxienwurmloch entgegen fliegen. Ich will, dass jeder auf seine Art und mit seiner Station die KI testet. Ich habe keine Lust, zwischen den Galaxien beim großen Sprung, einfach verloren zu gehen. Abweichungen und Auffälligkeiten bitte zu mir. Wenn wir für Tests irgendwelche Sondermanöver fliegen müssen, dann Bescheid geben. Fragen?“


    Eggert drehte sich einmal in die Runde, aber jeder schien das Gesagte verstanden zu haben und nickte bloß.


    „Es ist 8:00 Uhr – es geht los!“ Carson tippte nach seiner Meldung auf die Sensorfelder seines Nav-Pults. Auf dem Hauptmonitor konnte die Crew mitverfolgen, dass Bewegung in die Felsbrocken vor dem Schiff kam - was natürlich falsch war. Die ODIN bewegte sich, das Gestein nicht.


    „Vorsichtig, Carson! Ich möchte keinen Kratzer auf dem Lack“, versuchte Eggert einen Scherz.


    Langsam und vorsichtig bewegte Cunningham die 2.000 Meter Kugel per Hand aus dem Trümmerfeld. Er hatte vor sich zur Orientierung ein 3D-Feld aufgebaut und steuerte danach das Schiff.


    Eggert sah sich um. Mit Johann hatte er zuvor schon geredet. Die Waffensysteme waren wegen der ausgebrannten Umwandler unbrauchbar und die Torpedos wollte man nicht nehmen, weil die Sprengkraft zu gering war. Man hoffte diese später mit Nuklearsprengköpfen versehen zu können. Die Antriebe und die Zieloptiken waren in Ordnung. Jans Kampfmaschine, die er auf ZIRRAK so arg ramponiert hatte, wurde gerade in einem der Reparatur-Docks wieder von den Droiden auf Vordermann gebracht. Sams Droidenarmee wäre mit ihm dann wieder komplett. Verluste hatte die Commander Space Group, Alma Falkengren, hinnehmen müssen.


    „Alma – Einsatzstatus?“


    Die Schwedin hatte ihre Zahlen im Kopf, daher kam die Antwort auch sofort. „Wir haben zwölf ALPHA-Fighter verloren, besitzen also noch 13 Staffeln und eine Teilstaffel mit 8 Maschinen, insgesamt 138 Maschinen. Von den BETAs haben wir noch 299 – Verlust einer Maschine auf NEW GENUA beim Absturz.“


    „Danke“, Eggert nickte befriedigt. Das war immer noch eine beträchtliche Zahl. Allerdings hatten die Jäger das gleiche Problem wie die ODIN – keine effektiven Waffensysteme. Es wurde wirklich Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Zum Einen musste und wollte man den Siedlern auf NEW GENUA helfen, auf der anderen Seite gab es da noch diese unheimlichen Riesenkästen in Quaderoptik, von denen man nichts wusste. Mittlerweile raste die ODIN durch die Black Eye Galaxie. Nach vier Stunden beantragte Alma Falkengren einen vollständigen Stopp, um ihre Geschwader zu überprüfen. Carson brachte das Kugelraumschiff auf >>relativ fahrt Null<< und die Schwedin schleuste alle 437 Jäger aus. Sie ließ sie komplizierte Manöver fliegen, steuerte manches Schiff im Ego-Modus und übte Ein- und Ausschleusen. Nach zwei Stunden war die CSG schweißgebadet.


    „Ich kann keine Abweichung bei der KI-Leistung feststellen. Alles innerhalb normaler Parameter.“


    Jan dankte und gab Carson den Befehl zum Beschleunigen.


    „Bitte die Brücke verlassen zu dürfen – zwecks Hygiene“, Jan sah, dass Almas Haare teilweise schweißnass an ihrem Kopf klebten.


    Jan nickte und Alma verschwand.


    Sam bat ebenfalls darum. Er wollte seine Kampfmaschinen auf den Decks überprüfen. Eggert entließ auch ihn. Dabei fiel ihm auf, dass Bob schräg in seinem Stuhl hing und leise Reggaemusik vor sich hin summte.


    „Bob?“


    Keine Reaktion.


    „Bob?“


    „Hä, Bruder?“ Hillary schreckte hoch.


    „Was tust du?“


    „Ich teste meine Drohnen, Mann. Teilweise mit diesem neuronalen Interface.“


    „Wie? Wo testest du?“


    „Innerhalb des Schiffes – interessante Bereiche gibt es da – krass.“


    Jan zuckte mit den Schultern und gab sich zufrieden. Innerhalb eines Schiffes war es sicherlich schwieriger die Drohnen zu steuern als im freien Weltraum. Dabei fiel ihm ein, dass sie längst nicht alle Bereiche des Schiffes besichtigt hatten. Sie waren immer noch auf die Wegweiser der KI, bestehend aus leuchtenden Pfeilen an den Wänden, angewiesen, wenn sie in einen bestimmten Bereich wollten. Das Schiff sah aber auch zum großen Teil überall gleich aus. Lediglich die Deckzahl war überall in kleinen Ziffern aufgebracht. Es gab insgesamt 200 Decks. Dabei hatten nicht alle dieselbe Höhe, teilweise brauchten Maschinen oder sonstige Geräte mehrere Decks. Allein das Arboretum benötigte fünf Decks. Die Zentrale war genau in der Schiffsmitte eingebaut. Mit der Zeit würden sie sich im Schiff schon zurecht finden. Im Moment war einfach keine Zeit, das Schiff auszukundschaften.


    Johann indes versuchte immer wieder Blickkontakt mit Eleonore aufzunehmen – vergeblich. Im Moment hatte sie nur Augen für ihre Arbeitsstation – dachte er. Tatsächlich war sie sehr darauf bedacht, ihm nur die schönste Seite von sich zu zeigen. Um 13:30 Uhr ordnete Jan eine gemeinsame Mittagspause an. Die Kommandogewalt wurde bis auf weiteres an die KI abgegeben. Johann sah seine Chance kommen, wurde aber arg enttäuscht, als er sah, wie sich Elli zu Alma und Arzu setzte. Johann setzte sich an einen anderen Tisch zu Jan, Sam und Carson. Bob hatte versichert keinen Hunger zu haben, er wolle sich stattdessen eine halbe Stunde aufs Ohr hauen. Hochreiter war unangenehm berührt, als am Damentisch laut und ungeniert gekichert wurde. Er sah sich selbst im Mittelpunkt des Gelächters. Hatte er was falsch gemacht – gestern? War er nicht gut genug gewesen? Mit einem Mal hatte er das, was er schon seit Jahren hinter sich glaubte: Unsicherheit.


    „Speisen wir jetzt geschlechtergetrennt?“, versuchte er einen schalen Scherz aus seiner Situation zu machen. Jan hatte gerade beobachtet, wie sich Nina etwas zu essen geholt hatte und dann mit dem Tablett in Richtung eines kleinen Tisches gegangen war. Dort saß sie jetzt – allein.


    „Ich glaube nicht“, antwortete er darum. „Entschuldigt mich bitte.“ Mit diesen Worten erhob er sich, griff sein Tablett und begab sich zu Nina.


    Johann schaute nun noch unglücklicher drein. „Was hat er denn? So habe ich es doch gar nicht gemeint.“


    Carson beruhigte ihn. „Es lag nicht an dir. Aber wir fliegen zurück zur Erde. Nina hat zwei Töchter dort. Was meinst du wohl, was gerade in dieser Frau vorgeht?“ Cunningham hatte leise gesprochen und unwillkürlich begann Hochreiter zu flüstern, während er Jan und Nina beobachtete, wie sie, also Nina, aufgeregt auf Jan einredete.


    „Au! Er hat sie nur von zu Hause weg bekommen, weil sie schon so gut wie tot war. Nichts, aber auch nichts wird eine Mutter zurück halten, wenn sie die Chance sieht, ihre Kinder wieder in die Arme nehmen zu dürfen.“


    Carson nickte. „Das deckt sich mit meinen Erfahrungen. Dann kannst du dir auch vorstellen, in welchem seelischen Dilemma sich unser Chef befindet.“


    Sam räusperte sich. „Ich habe bisher den einzigen richtig scharfen Einsatz mit ihm durchgeführt. Er ist willensstark und mutig. Seine Logik wird seine Gefühle unter Kontrolle halten. Er steht auch das durch.“


    „Ich will keinen Captain“, konterte Carson, „der etwas durchstehen kann, oder schlimmer, gerade am Durchstehen ist! Ich will einen zufriedenen Commander, wenn es geht, sogar glücklich. Das erleichtert das Leben an Bord ungemein.“


    Tatsächlich hatte Jan im Moment nicht gerade die besten Karten. Nina Holst hatte unmissverständlich von ihm verlangt, dass sie ihre Kinder zu sehen bekäme.


    „Nina, ich habe dir versprochen, dass ich dich zu deinen Kindern zurück bringe. Dazu stehe ich auch. Das Einzige, was ich von dir verlange ist, dass diese unsere Mission nicht dadurch gefährdet werden darf.“


    „Und wann soll das bitte sein?“ Ninas Augen blitzten.


    „So schnell wie möglich“, beteuerte Eggert.


    Holst kniff die Augen zusammen. „Was ist das denn für eine Antwort?“ Sie war sauer – sogar mehr als das.


    Vorsichtig legte Jan seine rechte Hand auf Ninas linke und war schon froh, dass sie diese nicht gleich weg zog - so halb hatte er damit gerechnet. „Nina, meine große Liebe. Bitte, ich habe so einen Einsatz auch noch nicht gemacht. Ich weiß nicht, wie lange er dauert. Du kennst die Wegzeit zum Galaxiswurmloch und auf der anderen Seite bis zur Erde. Wenn mir hier alle grünes Licht geben, dass die KI aus ihrer Sicht einwandfrei funktioniert, dann lass ich Carson auf die Tube drücken. Wenn wir unser Ziel auf der Erde erreicht haben, dann kannst du zu deinen Kindern.“ Nina nickte – sie hatte sich offensichtlich wieder beruhigt.


    „Ich habe noch etwas vor“, entschuldigte sich Jan und nahm sein Tablett, von dem er kaum etwas angefasst hatte und verabschiedete sich. Kurz darauf verließ er die Kantine.


    Alma, die offensichtlich emphatischste unter ihnen, hatte aus den Augenwinkeln, trotz aller Heiterkeit am Tisch, die Situation am Zweiertisch mitverfolgt und ihre Schlüsse gezogen. Verstohlen schaute sie auf Ninas Gesicht und sah eine Träne die Wange herablaufen.


    Nina hatte gerade begriffen, was Jan da zu ihr gesagt hatte: „ … dann kannst du zu deinen Kindern.“ Er hatte nichts von sich erzählt! Was das bedeutete, wurde ihr gerade klar. In den wenigen Tagen hatte sie die Wandlung eines Mannes vom abgerutschten und sozial geächteten Säufers zum energiegeladenen und durchsetzungsstarken Captain eines Raumschiffes – meine Güte, wie selbstverständlich man mit diesen Dingen schon umging - miterlebt. Aus der anfänglichen Sympathie zu einem etwas anhänglichen und gut meinenden Wrack war, wie sie jetzt gerade feststellte, Liebe geworden. Sie hatte seine Nähe in den letzten Tagen als etwas Selbstverständliches hingenommen und nun war sie mit dem möglichen Verlust des Mannes konfrontiert. Abrupt stand sie auf und ließ ihren Teller einfach stehen. Fast rennend verließ sie die Kantine. Niemand sollte ihre Tränen sehen.


    Jan hatte diese Situation schon erheblich eher erkannt. Er brauchte daher etwas Abstand, um seine Gedanken und Gefühle neu zu sortieren. Er hatte Doc Holliday aufgesucht und ihn nach Sportmöglichkeiten an Bord gefragt. Der Droide hatte ihm tatsächlich vorgeschlagen, durch Schiff zu joggen. Jan hatte ihm einen Vogel gezeigt. Das war nicht ganz sein Ding. Er hatte seinerseits Schwimmen vorgeschlagen, aber der Doc bedauerte, man habe kein Schwimmbad an Bord. Er bräuchte da genauere Angaben, dann würde er gerne dafür sorgen, dass entsprechende Schritte eingeleitet würden. Jan hatte nur kurz gestutzt, dann hatten sie gemeinsam aus dem damals >>mitgenommenen<< Internet die Baupläne eines kleineren Freizeitbades incl. Wellnessbereich ausgesucht. Es war noch nicht fertig. Was man allerdings bereits hatte, war ein Kraftraum. Diesen benutzte Jan regelmäßig. Aber dieses Mal hatte er etwas ganz besonderes vor. Sein persönlicher Coach, eben jener Doc Holliday, hatte aus verschiedenen Konstruktionsplänen, ebenfalls aus dem Netz, ein schnelles Mountainbike erstellen lassen. Auf Deck 99 ging eine Bahn mit acht Metern Breite komplett einmal von innen an der Außenhülle vorbei. Die Außenwand war dabei auf >>Durchsicht<< gestellt, so dass man von dort einen fantastischen Ausblick ins All hatte. Jan saß jetzt gerade auf seinem >>Drahtesel<< und nahm Schwung auf. Er hatte Doc Holliday im Verdacht, noch einmal ordentlich am Gewicht des Bikes herumgebastelt zu haben. Das Ding wog keine zwei Kilogramm. Entsprechende Geschwindigkeiten erreichte Jan auf seiner Außenbahn. Er wurde schneller und schneller. Bei einer Kreisbahn von etwa 6.200 Metern war eine Kurve fast nicht zu bemerken. Draußen veränderte sich leicht die Konstellation der Sterne. Ein Beweis für die ungeheure Geschwindigkeit, mit der die ODIN immer noch flog. Jan störte das im Moment wenig. Schweiß floss von seinem Kopf herab. Die Trainingskleidung brachte die Körperflüssigkeit zwar rasch nach außen, hatte aber Mühe bei Sturzbächen. Eggert trieb die Verzweiflung an. So cool, wie er auch eben gesprochen hatte – er war es im Grunde seines Herzens nicht. Er würde den Verlust dieser Frau sicher nicht mal so eben verwinden können. Zuerst hatte er die Mutter seiner Kinder an einen anderen Mann verloren, nun stand das Aus für Partnerin Nummer Zwei an. Er trat fester in die Pedale. Ein leises Summen ertöne von den geriffelten Reifen auf dem Bodenbelag. Schließlich wusste er nicht, ob die Flüssigkeit, die ihm vom Kopf lief, nicht auch Tränen waren. Nach der soundsovielten Runde, er hatte versäumt mitzuzählen, hielt er dort an, wo er das Bike aufbewahren wollte. Es gab da eine kleine Kabine mit Duschzelle. Heftig atmend schob er das Fahrrad dort hinein und zog sich langsam aus. Völlig nackt saß er dann auf einem Stuhl, trank Wasser und wartete, dass sein Körper aufhörte zu schwitzen. Dann duschte er, zog seine Uniform an, streckte seinen Körper durch und verließ die Kabine in Richtung Brücke.


    


    Brücke, 15:00 Uhr:


    


    Jan kam als Letzter. Mit einem Blick stellte er fest, dass lediglich Nina fehlte. Er schaltete ein Akustikfeld. „Nina Holst lokalisieren.“


    Die kühle, weibliche Stimme der KI antwortete sofort: „Crewmitglied Nina Holst befindet sich im Arboretum.“ Mist, dachte Jan, so ganz alleine ist das nicht gut.


    „Sie ist in Begleitung des Hundes“, fügte die KI hinzu.


    Na ja, dachte Eggert. Der Hund wird ein stabilisierender Faktor sein. Er beschloss über ihre Abwesenheit hinweg zu gehen. Als Kom-Verantwortliche hatte sie im Moment keine Aufgaben und ihre Geräte würde sie schon gecheckt haben.


    „Darf ich fragen, was eure Tests ergeben haben – bisher?“


    Eggert bekam von allen Crewleuten ausschließlich Grünwerte. Jeder war überzeugt, dass die KI ordnungsgemäß funktionieren würde. Den Check der Kom-Konsole nahm er selbst vor.


    „Okay – Carson: Drück auf die Tube! Wann können wir den großen Sprung wagen?“


    Der Schotte beugte sich über sein Paneel. „Wir sollten übermorgen früh das entsprechende Wurmloch erreicht haben.“


    Die ODIN beschleunigte ihren ohnehin schon sehr schnellen Flug noch einmal. Am Rest des Tages passierte nicht mehr viel. Nina war wortlos nach einer Stunde erschienen. Jan entließ die Crew gegen 19:00 Uhr. Im Appartement von Jan und Nina blieb es still – es gab nicht viel zu sagen. Als sie ins Bett gingen liebten sie sich – heiß und innig, aber mit dem bitteren Beigeschmack, dass es bald zu Ende sein würde - mit ihrer Liebe. Jan bemerkte, dass Nina anschließend weinend einschlief. Er selber fühlte sich hundeelend und fand zunächst gar keinen Schlaf. Dann bemerkte er eine Bewegung am Fußende. Heinz hatte sich getraut auf das große Bett zu springen und kuschelte nun am unteren Ende. In dieser Situation war es Jan völlig egal. Den Hund würde er wahrscheinlich auch verlieren.


    


    Etwas weiter entfernt hatte sich ein gewisser Österreicher ein Herz gefasst und stand mit einer Flasche Prosecco, zwei Gläsern und erhöhtem Puls vor Eleonores Kabinentür. Er klopfte leise, aber es tat sich nichts. Er klopfte lauter und es tat sich zu seinem Leidwesen immer noch nichts. Er wartete einen kleinen Moment, dann drehte er sich enttäuscht um. Sicherlich hätte er die KI anweisen könnten, Eleonore zu lokalisieren. Aber das wäre ihm wie Überwachung vorgekommen. Er hatte halt Pech gehabt.


    


    Auch der nächste Tag verlief im rasenden Flug völlig ereignislos. Nina verbrachte Stunden mit Heinz im Arboretum, Jan spulte mit dem Fahrrad sicherlich 90 Kilometer ab und Johann versuchte die Aufmerksamkeit von Dr. Klaffke zu erlangen. Eine Abwechslung war lediglich, dass Jeder bei Doc Holliday zu erscheinen hatte. Jeder – auch Heinz. Nach einem medizinischen Check wurden die Armbänder verteilt, im Falle Heinz als Halsband, die die Crew und den Hund ins künstliche Koma bringen würden, damit sie den Transfer über 24 Millionen Lichtjahre überstehen würden. Kurz nach Mittag, Johann hatte immer noch keinen Erfolg gehabt und Jan war noch nicht auf seinem Platz, nutzte der Österreicher einen kurzen Augenblick, als alle anderen beschäftigt waren. Er stand von seinem Platz auf und schlenderte zu Klaffkes Arbeitsstation. Diese sah verwundert an ihm hoch und er bückte sich etwas, stützte sich auf Pult und Armlehne ihres Sessels ab und sah ihr direkt, ohne Umweg Brille, in die grünen Augen.


    „Elli?“


    Die Mundwinkel der Frau verzogen sich etwas spöttisch. „Hannes?“


    Nachdenklich sah der Gunner die schlanke Wissenschaftlerin an. „Wir werden morgen früh den großen Sprung wagen.“


    „Ich weiß.“


    „Soll nicht ganz ungefährlich sein“, entgegnete Johann und machte ein bedrücktes Gesicht.


    „Du hast nicht etwa Angst?“


    Hochreiter zuckte mit den Schultern. „Es ist mir mehr als unangenehm so lange im Koma zu liegen, abhängig von der KI hier. Du bist mir da was schuldig, Elli.“


    Klaffke biss sich auf die Unterlippe. Sicher, ihr schwacher Moment, als sie mit dieser Nussschale in Richtung NEW GENUA unterwegs waren. Sie war vor Angst völlig zusammen gebrochen. Er hatte ihr Halt gegeben und die Situation nicht ausgenutzt. Nun war sie ein wenig unfair, wollte ihn zappeln lassen, nach dem heißen Auf(t)ritt.


    „Arboretum – heute Abend?“ Johanns Blick drückte Hoffnung aus.


    „Das ließe sich einrichten“, schmollte Elli etwas. „Aber nicht Arboretum, sondern bei mir. Eine Stunde nach Arbeitsende hier. Ich mache was zu essen für uns.“


    Hochreiter lächelte. „Danke.“


    


    08.05.2014, 06:00 Uhr:


    „Die Crew wird gebeten sich auf ihre Stationen zu begeben! Die ODIN hat das vorläufige Ziel erreicht! Wir werden in exakt 30 Minuten in den Ereignishorizont fliegen. Jan Ende!“ Nach einem vorherigen Warnton hallte diese Durchsage über sämtliche Decks der ODIN.


    Eine leise Verwünschung ausstoßend, befreite sich Hochreiter von der Begleiterin der letzten Nacht, in deren Bett er noch lag und machte sich auf den Weg zum Hygieneraum.


    „Ich komme mit“, waren die energischen Worte der Appartementbesitzerin und so stand man anschließend zu zweit unter der warmen Brause. Der gestrige Abend war einfach nur gut gewesen. Johann hatte wieder seinen Prosecco mitgebracht und auch tatsächlich eine Kerze aufgetrieben bzw. herstellen lassen. Nachdem man der KI versichert hatte, dass in der Kabine kein Feuer ausgebrochen war, konnte Eleonore das von ihr ausgewählte Menü kredenzen. Wenn man im Moment Johann fragen würde, was es denn gegeben hätte, der Österreicher würde keine Antwort geben können. Zu fasziniert starrte er auf die Gastgeberin, die im dunkelgrünen und kurzen Trägerkleidchen ein Bild von Frau abgab, als dass er sich das hätte merken können. Rein mechanisch stopfte er also sein Mahl in sich hinein. Er musste sich selbst gegenüber zugeben, dass er völlig hin und weg war. So etwas hatte er selbst bei seiner ersten Frau, von der er ja geschieden war, damals nicht erlebt. Elli war weder schnippisch noch ablehnend – sie genoss den Abend ebenfalls. Schließlich ging man, wie selbstverständlich, miteinander ins Bett.


    Um 06:20 Uhr war man mit der Schnellwäsche fertig und verließ eilig die Unterkunft. Wenig später rannten sie beinahe Alma und Carson über den Haufen, die gemeinsam aus einem weiteren Appartement kamen.


    „Ja - äh“, begann Johann verdattert.


    Carson grinste ihn an: „Guten Morgen ihr Zwei.“


    „Guten Morgen“, erwiderten Elli und Johann.


    „Hast du jetzt ein Problem?“, Cunningham grinste den Österreicher an, während die Frauen gleich begannen leise miteinander zu tuscheln.


    „Äh, nein“, bestätigte Hochreiter.


    „Siehst du – ich auch nicht“, stellte der Schotte immer noch grinsend fest. Wenig später erreichten sie die Brücke als letzte. Die Energiefluktuationen der übergroßen Singularität waren grünlich-silbrig über den Frontmonitor zu beobachten und jeder der das sah, spürte Ehrfurcht gegenüber der Schöpfung in sich aufsteigen. In Gegenwart eines Wurmlochs fühlten sich seelisch nicht stabile Wesen noch um ein Vielfaches kleiner als sonst schon. Eggert verlor keine Zeit. Mit steinerner Miene überzeugte er sich persönlich davon, dass jeder sein Armband trug und sich korrekt im waagerecht stehenden Sitz angeschnallt hatte. Leises Jaulen drang aus dem festgezurrten Hundekörbchen – Heinz war der Ablauf mehr als unangenehm. Eggert schnallte sich selber an und gab den Startbefehl an die KI. Die ODIN beschleunigte und während der Crew einschließlich Hund die Sinne schwanden, wurde das Kugelschiff in den Ereignishorizont hineingezogen – dann spürten sie alle 33 Stunden nichts.


    


    


    12. Erde


    


    10.05.2014, 18:00 Uhr, ODIN:


    Die ODIN hatte anderthalb Tage benötigt, um die Distanz vom Galaxiswurmloch zum heimatlichen Sol-System zu überbrücken. Es schien bereits jetzt festzustehen: Nina kapselte sich immer mehr von Jan ab. Sie mied seine Nähe, wo sie nur konnte. Eggert litt darunter wie der sprichwörtliche Hund. Sein Verstand konnte ihr Verhalten akzeptieren, aber die Gefühle sprachen eine deutliche und sehr andere Sprache. Weitestgehend hatte er sich im Griff. Nur wenn er alleine war, oder wieder mal mit dem Fahrrad seine Runden drehte, war ihm am Gesicht sein Leid anzusehen. Die vollkommene Liebe, war es, tatsächlich los zu lassen – so schien es ihm. Er beschloss es Nina nicht noch schwerer zu machen und hielt sich seinerseits zurück. Schwierig war es in der Nacht. Er gab vor noch irgendwelche Ausrüstungen innerhalb des Schiffes kontrollieren zu müssen. Dabei saß er stundenlang im Arboretum, welches übrigens einen perfekten Mondschein simulierte. Er hatte nun nach Marie die zweite Frau verloren. Er musste nun sehr auf sich Acht geben und durfte sich keinesfalls hängen lassen. Aber wer sollte ihn motivieren? Bei diesem Gedankengang fiel ihm Meiora-Seth ein. Die Kanzlerin der GENUI-Siedler mit den bemerkenswert dunkelroten Augen vertraute darauf, dass er, Jan Eggert, sein Wort hielt. Das war es – seine Leitlinie, sein Lebenszweck. An dieser Aufgabe zog er sich hoch. Die GENUI und seine Mannschaft waren auf sein Funktionieren angewiesen.


    Während die ODIN auf die Erde zuraste und dabei Geschwindigkeiten entwickelte, die kein Mensch jemals für möglich gehalten hätte, entwickelte Jan zusammen mit Carson und Sam abends in der Kantine einen vorläufigen und groben Plan: Das riesige Kugelschiff, welches aufgrund der Ausmaße eben nicht getarnt werden konnte, sollte auf der Rückseite des Mondes >>geparkt<< werden. Sämtliche Crewmitglieder würden mit einer ALPHA-Disk als Basis, sowie einer 5-Meter Sphäre und einer BETA-Disk die Erde anfliegen. Als Treffpunkt und Ausgangsbasis waren die Dog-Islands und davon die größte der unbewohnten Inseln, Great Dog Islands, ausgewählt worden. Jan hoffte, dass zurzeit dort keine Sportler das interessante Tauchgebiet nutzen würden.


    


    Nun war es soweit. Eggert hatte die Crew auf die Flugmaschinen verteilt und einen langsamen Anflug im Tarnmodus auf die Erde angeordnet. Die ODIN stand auf der Rückseite des Mondes im sogenannten Mare Ingenii, einem im Mittel 280 Kilometer durchmessenden Mondmeer. Da der Trabant als Einseitendreher diese Region nie der Erde zuwendet, glaubte man das Riesenschiff gut versteckt.


    Jan flog mit Nina, Carson, Alma und natürlich Heinz mit der ALPHA-Jet voraus. Man hatte sich entschlossen für Notfälle den Droiden Doc Holliday mitzunehmen, denn in der ALPHA-Disk gab es einen kleinen San-Bereich. Es folgten Johann, Sam, Elli und Arzu in der kleineren Disk. Bob hatte sich angeboten, die SPHÄRE allein zu steuern. Das ungleiche Dreiergespann flog in Keilformation, Eggert weit voran, der Erde entgegen. Jan bremste die 20-Meter Ellipse stark ab, er hatte keine Lust trotz der Tarnung aufgrund von sichtbarer Reibungshitze als eine Art Meteor von der Erde aus erkannt zu werden. Gehorsam reagierte die Disk auf die Schubsteuerung per Joystick. Jan hatte von der KI eine Navigationshilfe in Form eines Pfeiles und einer Entfernungsangabe gestellt bekommen, welches als HUD auf der Kanzelscheibe abgebildet wurde. Er hatte die Begriffe >>Karibisches Meer<< und >>Britische Jungferninseln<< verwandt und die KI hatte bestens darauf reagiert. Ein leichtes Vibrieren des Rumpfes signalisierte Jan den Eintritt in die Stratosphäre. Ab 15 Kilometer Höhe hatte sich die Disk selbst stabilisiert und drang in die Troposphäre ein und sank schnell tiefer. Jan war den Flugvektor so angegangen, dass man praktisch über den Dog Islands aus dem All auf die Erde fiel. Eine Kamera am Bauch der Disk zeigte das Landegebiet auf einem großen Display der Instrumententafel. Vor Ort war es bereits früher Abend. Jan erkannte beim Heranzoomen ein mittleres Boot auf der nördlichen Insel, der George Dog Islands. Das südliche Landegebiet, die Great Dog Islands, war komplett frei. Jan fasste das Gebiet mittig der Insel und dann am südlichsten Zipfel ins Auge. So waren die westlichen und östlichen Ankerplätze etwas außer Sichtweite. Während des Anfluges hatte er sich in das Internet eingeklinkt und entsprechende Informationen abgefragt. Nun lag die spärlich bewachsene Insel vulkanischen Ursprungs unter ihnen. Eggert nutzte die Flughilfe durch die KI, um das 20-Meter Gerät sanft auf dem steinigen Boden, der hier etwa 5 Meter über dem Meeresspiegel lag, abzusetzen. Wenig später funkte Jan die Begleitschiffe an und diese landeten 15 Minuten später in direkter Nachbarschaft. Jan koppelte die Schirme, sodass sich eine große Tarnglocke über alle drei Schiffen stülpte. Kurz darauf stand die komplette Crew auf dem steinigen Untergrund am Strand und schaute aufs Meer hinaus.


    Ein merkwürdiges Gefühl beschlich die Teilnehmer. Niemand hatte damit gerechnet die Erde wieder zu sehen und trotzdem stand man hier – völlig unspektakulär. Von hier sollte das adaptiert werden, was man eigentlich am Meisten hasste. Die kleine Gruppe Menschen schickte sich an, atomare Gewalt und Zerstörung ins All und sogar in eine andere Galaxie zu tragen. Jan bekam Zweifel. Handelten sie richtig? In den Weiten des Kosmos schien es auch nur das Recht des Stärkeren zu geben und dabei war eben ausschlaggebend, wer die effektiveren Waffen besaß. Eggert schwor sich, eventuelle Nuklearwaffen nur in Notfällen und wenn es ging, nur zur Abschreckung einzusetzen. Keinesfalls wollte er so handeln wie die Amerikaner, die 1945 völlig unnötig über Nagasaki eine zweite Atombombe zündeten. Ein paar Tage mehr Zeit und die Japaner hätten die Kapitulation akzeptiert – ohne weitere direkt 70.000 Tote.


    Die Crew hatte unwillkürlich einen Kreis gebildet und Jan versuchte mit ein paar Worten sein beklemmendes Gefühl zu überdecken.


    „Nun sind wir wieder zu Hause – wer hätte das gedacht! Ich kann jedoch nur für mich sprechen, denn nun hätte jeder die Gelegenheit, hier und jetzt, das Team zu verlassen und auf der Erde zurück zu bleiben. Ich verspreche jeden dorthin zu bringen, wo er hin möchte. Sollte jemand weiterhin an Bord bleiben wollen, so will ich nach Abschluss unserer Mission auf Wunsch noch einmal zur Erde zurück fliegen. Aber es geht jetzt erst einmal um den Augenblick. Wie ist eure Meinung?“


    Eleonore Klaffke und Johann Hochreiter verständigten sich per Blickkontakt und die Frau sprach für beide: „Wir bleiben an Bord, Jan.“


    Eggert nickte und Alma Falkengren und Carson Cunningham äußerten sich ähnlich.


    Arzu Ödeniz hob ergeben die Arme: „Ich wüsste nicht, wo ich auf der Erde hingehen sollte – ich habe keine Heimat mehr – ich bleibe.“


    Grinsend bestätigte Sam Waterhouse das Gleiche: „Ich werde überall gesucht. Außerdem reizt mich das Abenteuer. Ich will unbedingt wieder ins All.“


    Eggerts Blick wanderte zu Bob Hillary. Dieser winkte schrill lachend ab: „Du bist mein Bruder – ja! So krasses Zeugs erlebe ich nicht mal wenn ich high bin. Ich bleibe auch.“ Zufrieden grinste der Raster-Mann von einem Ohrläppchen zum anderen.


    Ein Seitenblick Eggerts traf Nina. Sie gab keine Antwort und die Stimmung verschlechterte sich rapide. Die Crew wusste um Ninas Entscheidung und keiner beneidete das Paar um ihre Situation. Der Kreis öffnete sich und Jan fasste Nina am Arm und zog sie von den anderen weg am Strand entlang.


    Carson fasste sich als Erster. „Lasst die beiden mal eine Zeit lang in Ruhe. Wir können ihnen dabei leider nicht helfen. Wir sollten vielleicht ein gemeinsames Essen zubereiten und Informationen sammeln. Mit der KI der Jets sollte es möglich sein, sich in verschiedene Computersysteme einzuklinken.


    „Das kann ich machen, Bruder“, meldete sich Bob und schlenkerte mit einem Arm. „Wenn ich mal gerade nicht high war, habe ich mich damals immer gerne als Hacker betätigt. Allerdings muss mir jemand sagen, wonach ich suchen soll.“


    Cunningham sah den Ex-Marine an. „Sam, du bist der einzige unter uns mit militärischer Erfahrung. Du scheinst mir am ehesten dazu geeignet.“ Waterhouse nickte. „Nehmt bitte die KI der BETA-Disk, dort könnt ihr eure Nachforschungen anstellen. Arzu bitte ich, dort ebenfalls ihr Nachtlager aufzuschlagen, der Rest kann in der Alpha bleiben. Alma und Elli sollen sich bei der Beobachtung des Luftraumes abzulösen. Ich werde mal versuchen mit Hilfe von ein paar Gegenständen den einen oder anderen Fisch zu fangen. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht was Frisches von der Erde zu uns nehmen können.“ Die Gruppe löste sich auf und wenig später hatte der Schotte mit Hilfe des Replikators eine einfache Kunststoffstange und eine Angelschnur mit Haken repliziert und saß auf einem etwas vorgelagerten Felsen und versuchte sein Glück.


    


    Jan und Nina hatten ein ganz anderes Problem – und Hunger war es bestimmt nicht. Die Frau weinte leise vor sich hin, während er sie in den Arm nahm und langsam neben ihr am Strand entlang schlenderte. Heinz lief etwas unbeholfen direkt an der Wassergrenze entlang und versuchte die anlandenden Wellen zu fangen. Oftmals verschätzte er sich und war schließlich pudelnass. Nur einmal hatte er versucht vom dem Wasser zu trinken. Auf Grund des Salzes hatte er sich kräftig geschüttelt und hielt seitdem seine Zunge aus dem Nass heraus. Vorsichtig sah er sich immer wieder um. Er wollte unbedingt in Reichweite von Jan und Nina bleiben, die, so bemerkte das sensible Tier, heute einen außerordentlich traurigen Eindruck machten.


    „Ja, meine Kinder…“, begann Nina leise und mit von schluchzen völlig entstellter Stimme und Eggert unterbrach sie: „Ich weiß, Nina, ich weiß. Du brauchst mir nichts zu erklären.“


    „Ja, aber – im Grunde hast du mir das Leben gerettet und nun lasse ich dich im Stich!“ Die junge Frau war in einem tiefen Zwiespalt.


    „Das mag stimmen. Das verpflichtet dich aber nicht, dein restliches Leben mit mir zu verbringen. Sicher, wenn wir in der Black-Eye-Galaxie hätten bleiben müssen, dann wäre es vielleicht sogar auch ein wenig logisch gewesen. Aber so bist du zu Hause und kannst wieder selbst über dein Leben bestimmen. Ich will niemanden neben mir, der aus Dankbarkeit bleibt.“


    Nina Holst nickte zögernd, aber dankbar. Jan machte es ihr nicht noch schwerer. Aber sie war eine viel zu sensible Frau, um die kleinen Anzeichen nicht doch zu bemerken – Jan war in einem seelischen Tief.


    Sie machten kehrt und Jan bat Nina allein zur Gruppe zurück zu gehen. Er sah im Abendlicht, wie Carson mit einigen Fischen von seiner Angeltour zurückkam. Irgendjemand hatte ein Feuer entzündet und man ging daran die Fische auszunehmen und über dem offenen Feuer zu braten. Nina sah ein wenig ängstlich zu Jan zurück, dann nickte sie und ging dann zur Gruppe zurück. Heinz blieb zwischen beiden stehen und sah von einem zum anderen. Schließlich entschied er sich für Nina und folgte ihr. Jan nickte ergeben und auch ein wenig enttäuscht – er hatte nichts anderes erwartet. Dabei hatte er sich an den kleinen Kerl gewöhnt. Er drehte sich um und ging eine Weile am Strand entlang und gab sich ganz seinem Schmerz hin. Schließlich wurde es noch dunkler. An einer Stelle hielt er an, zog sich komplett aus und ging aufs Meer zu. Bald umspülte das herrlich angenehme Wasser seine Waden, schließlich die Knie, Oberschenkel, Hüfte. Der Wellengang war nicht besonders hoch. Er begann zu schwimmen und das Meerwasser spülte den Schweiß vom Körper - herrlich. Einfach geradeaus. Ein Leben ohne Nina – lebenswert? Er fühlte sich kraftlos. Seine Gedanken schweiften ab. Ob es Marie und den Jungs, seinen Jungs, in Kanada wohl gut geht? Er hätte jetzt die Mittel einfach mal nachzusehen. Aber wollte er das? Er selbst war nicht gut gewesen.


    Er schwamm weiter.


    Jan hoffte, dass die beiden Söhne seine Alkoholexzesse mit der Zeit vergessen würden. Marie würde bestimmt nicht begeistert sein, wenn er überraschend alte Wunden aufriss. Nein, er würde dem neuen Mann an der Seite von Marie die Chance geben, ein guter, ein besserer, Vater für Sven und Marco zu sein. Trotzdem – wie gerne würde er einfach nur mal seine Jungs wieder sehen. Vielleicht – später. Ihm kam noch die eine und andere Erinnerung aus seiner Vergangenheit hoch – während er weiter raus schwamm.

  


  
    


    Nicht unweit zog er ruhig seine Bahn. Mittlerweile 23 Jahre alt, 3,35 Meter lang und fast 300 Kilogramm schwer. Ein männliches Prachtexemplar des Carcharhinus leucas, besser bekannt unter der Bezeichnung: Bullenhai.


    Ein geübter Jäger.


    Es war dem Tier sicherlich nicht bewusst, dass er zu den drei für den Menschen gefährlichsten Haiarten gehörte. Dazu zählten neben ihm der Tigerhai und der Weiße Hai. Tatsächlich gehen viele Fachleute davon aus, dass sehr viel mehr Haiangriffe auf Menschen vom Bullenhai zu verantworten sind, als vom weit gefürchteteren Weißen Hai. Im Ergebnis lassen sich die Bissspuren beider Tiere nämlich nicht voneinander unterscheiden und Überlebende mit guter Beobachtungsgabe waren rar. Seit fünf Jahren war er jetzt geschlechtsreif und hatte, die Möglichkeit der Ortsveränderung war für seine Gattung einmalig, in den Süßwasserflüssen und Seen Mittelamerikas für reichlich Nachwuchs gesorgt. Tatsächlich war diese Haiart mittelmäßig bedroht und es gab nur wenig Nachwuchs, der in den ufernahen Bereichen recht langsam heranreifte. Desungeachtet waren diese Umstände von zweit- oder drittrangiger Bedeutung, wenn ein ausgewachsener Bullenhai auf einen Menschen traf.


    


    Wie weit war er denn schon rausgeschwommen? Hastig drehte Jan sich um. Es war dunkel und die Jets sowie die Sphäre lagen unter der Tarnglocke, genau wie das Feuer dazwischen.


    Jan sah – nichts!


    Auch keine Insel!


    Beunruhigt versuchte er sich genau um 18o Grad zu drehen. Dann schwamm er schnell weiter. Dabei bemerkte er, wie ihm der Wind ins Gesicht blies!


    Landabwind!


    So eine Scheiße, dachte er sich. Wo habe ich nur meine Gedanken gehabt! Keine Ahnung ob es hier Haie oder sonstige gefährliche Meeresräuber gibt und ich Hornochse schwimme einfach mal so aufs Meer hinaus – mit dem Wind, dachte er. Jan konnte sich ausrechnen, dass der Landabwind ihn mit der Strömung weit aufs Meer hinausgetragen hatte und der Rückweg ein weiter sein würde, wenn er nicht dabei aus Sichtmangel die Insel komplett verfehlen würde. In diesem Augenblick wurde ihm mit Schrecken bewusst, dass er um sein Leben schwamm. Und er hatte keine Ahnung, wie tief das Wasser unter ihm war und was sich dort bewegte. Er begann hektischer zu schwimmen, bis er schlussfolgerte, dass Meeresräuber auch gute Ohren oder sonstetwas haben und sich bei Dunkelheit nicht nur nach Geruch, sondern auch nach Gehör orientieren – so nahm er jedenfalls an und glitt mehr durchs Wasser.


    


    Mit eleganten Bewegungen veränderte der Hai seine Richtung. Seine für Raubzug empfindlichen Sinne hatten ihm ungewöhnliche Wasserbewegungen angezeigt – die Neugier des perfekt an seinen Lebensraum angepassten Tieres war geweckt. Er registrierte, dass das Wasser immer flacher wurde. Seine fast dreieckige Rückenflosse ragte aus dem Wasser heraus und unter seinem Bauch waren lediglich noch drei Meter Ozeanwasser. Für den Hai war dieses sein bevorzugtes Jagdrevier. Er war gespannt, wer dort diese unüblichen Bewegungen ausführte.


    


    Da!


    Hatte Jan nicht etwas neben sich gesehen?


    Eine Flosse, oder was – er schwamm wieder schneller.


    Zum Teufel mit seiner Unvorsichtigkeit!


    Wo ist die Insel?


    


    Der Hai hatte sein Ziel erreicht. Da bewegte sich etwas im Wasser, aber es schien irgendwie nicht dazu zu gehören. Die Schwimmbewegungen waren weder elegant noch besonders effektiv. Der Hai erkannte kein Beuteschema, während er sein Ziel lauernd umkreiste. Außerdem hatte er vor knapp zwei Stunden ausreichend gefressen und er würde sicherlich nur noch leichte Beute akzeptieren. Die Beute war relativ groß, passte aber in keines seiner Raster. Im Prinzip war dem Hai das egal. Für ihn war alles Beute, was kleiner war als er selbst. Das Tier stoppte und richtete seine Schnauze genau in Richtung der Beute, als ihm plötzlich ein Geruch in die Nase kam, den er kannte. Blut! Er roch Blut! Das war ein leichtes, bestimmt schon verletztes Opfer. Der Bullenhai änderte wieder seine Richtung und schwamm dem Geruch entgegen. Es handelte sich übrigens um die Fischreste, die beim Ausnehmen angefallen und von Carson mit viel Schwung ins Meer zurück befördert worden waren. Unbewusst hatte er damit wohl einen Zusammenstoß zwischen Jan und einem ausgewachsenen Bullenhai vereitelt.


    


    Sollte er nicht schon in Ufernähe sein?


    Jan probierte es aus und ließ seine Beine herunter und versuchte Grund zu fassen. Die Wellen schlugen über ihm zusammen – er hatte kein Grund unter den Füßen. Prustend kam er wieder hoch, spuckte einen Schwall Salzwasser aus und schwamm weiter. Seine Arme wurden langsam schwer und er begann zu ermüden. Dann streifte etwas seine Beine von unten. Er schrie panisch auf und fing an heftig zu strampeln. Hatte er die Richtung verfehlt? Sein Atem ging mittlerweile schneller als gut war und er konnte die Augen noch so weit aufreißen – er sah einfach – nichts. Sein Zeitgefühl sagte ihm, dass er ungefähr dreimal so lange zurück geschwommen war, wie hinaus. Oder nicht? Er hatte komplett sein Zeitgefühl verloren! Sollte er es quer versuchen? In welche Richtung? Links oder rechts? In seiner Not begann er zu rufen. Er schrie seine Angst heraus und zwischendurch erwartete er, Lichtschein zu sehen, oder jemand in der SPHÄRE, der ihn aus dem Wasser fischte. Nichts – nur das leichte Plätschern sich überschlagender Wellen. Vergeblich – er würde hier absaufen. Einfach so. Nach den Abenteuern der letzten Tage ein geradezu unwürdiger Tod – einfach lächerlich. Neben seiner Angst begann sich Jan Eggert zu schämen. Morgen früh würde sein aufgeschwemmter Leichnam an den Strand der Insel gespült werden und dort würde man ihn finden – ihren Captain. So absurd es vielleicht war, aber er hoffte, von irgendeinem Meeresräuber gefressen zu werden, damit er mit seinem Körper niemandem mehr weh tat – vor allen Dingen nicht Nina! Das wollte er auf keinen Fall. Nina sollte ihn so in Erinnerung behalten, wie er zuletzt gewesen war. Tränen flossen ihm die Wangen herab und wurden durch die Wellen schnell abgespült. Er lag schon zu tief im Wasser! Schnell korrigierte er seine Schwimmhaltung. Wofür eigentlich? Er konnte doch jetzt aufgeben, wo seine Muskeln brannten und er kaum noch Energie aufbringen konnte, um sich über Wasser zu halten. Einfach das Schwimmen einstellen und Untergehen. Aber, das war bestimmt kein leichter Tod – das Ertrinken. Eine Wahl werde ich bestimmt nicht haben, außer ein Hai greift mich vorher an.


    


    Great Dog Islands:


    Zu etwa derselben Zeit hatten sich alle an dem köstlich zubereiteten Fischen satt gegessen. Die Gruppe hatte leicht verlegen zur Kenntnis genommen, dass Nina alleine zurückgekehrt war. Niemand hatte es jedoch gewagt, die junge Frau daraufhin anzusprechen und Nina selbst war verständlicherweise sehr schweigsam. Lediglich Heinz irrte etwas orientierungslos zwischen den Menschen herum. Als es mittlerweile stockdunkel geworden war, machte sich Carson ernsthafte Sorgen. „Nina, wo ist Jan?“


    Holst zuckte betreten die Schultern. „Er wollte allein sein, sagte er.“


    Carson wollte sich gerade aufmachen, um ihn zu suchen, als ihn Sam Waterhouse zurück hielt.


    „Unser Captain weiß schon was er tut. Lass ihm die Zeit!“


    Cunningham sah aufs stockdunkle Meer hinaus. „Du hast recht, ins Wasser gegangen wird er ja wohl nicht sein.“ Einigermaßen beruhigt setzte er sich wieder hin und lauschte den Gesprächen der anderen.


    


    irgendwo – draußen:


    Carson wäre weniger beruhigt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass in diesem Augenblick die Wellen über Jan Eggert zusammenschlugen. Der Deutsche rang mit dem Tod. Kaum konnte er noch die Kraft aufbringen, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen. Er würgte und spukte das ekelhafte Salzwasser aus. Jan Eggert gab sich und seine ehrgeizigen Pläne genau in diesem Moment auf. Niemals würde er in der Dunkelheit zu Insel zurück finden, das wurde ihm schrecklich klar. In höchster Not rief er noch einmal um Hilfe - nichts und niemand reagierte. Jan schloss mit seinem Leben ab – schade. Er hatte vorgehabt, noch so viel in der Galaxie zu sehen und nun starb er hier wegen seiner Unvorsichtigkeit.


    Da!


    Ein Geräusch!


    Irgendetwas war da!


    Was?


    Was war das und wo?


    Jan rief erneut um Hilfe und lauschte dann, während die Wellen sich bemühten alle anderen Schallwellen zu verschlucken und er sich wiederum bemühte oben zu bleiben.


    Da! Jetzt konnte er es erkennen – ganz leise – ein Hund bellte! Heinz! Das konnte nur Heinz sein! Er fasste wieder etwas Mut!


    Jan schrie drei Mal den Namen des Hundes. Aus welcher Richtung kam das Gebell?


    Nichts - der Hund schwieg.


    „Heinz!“ Jan rief verzweifelt immer wieder. Das Wasser wurde langsam kalt – er fror. Sein Körper konnte die Wärme nicht mehr aufrecht erhalten. Seine Glieder wurden schwer wie Blei – er spürte sie kaum noch. Die Muskeln gehorchten nur noch teilweise seinen Befehlen. Alles schien ihn nur noch hinab zu ziehen.


    Dann ein zweimaliges Bellen. Schräg rechts, nahm Eggert an und er mobilisierte seine letzten Kräfte. Zwischendurch, immer wenn es seine ausgepumpten Lungen gestatteten, rief er den Hund.


    Heinz antwortete und Jan konnte seine Schwimmrichtung korrigieren.


    Da!


    Wieder berührte ihn etwas an den Beinen. Eine Schrecksekunde voller Panik folgte, bis er mit seinen schwindenden Sinnen registrierte, dass er Grund unter den Füßen hatte. Er schwamm noch ein wenig weiter, bis er es wieder wagte mit den Füßen nach Grund zu suchen, denn eines war im klar: Noch einmal unter gehen und er würde nie wieder auftauchen.


    Er fühlte sandigen Boden unter seinen nackten Füßen. Die Wellen gingen ihm nur noch bis zur Brust! Er hatte es geschafft! Wankend und mehr stürzend als gehend strebte er dem Ufer zu, von dem das Bellen in ein freudiges Winseln überging. Die letzten Meter bis zum Trockenen kam ihm der Hund entgegen. Jan fiel auf die Knie und umarmte seinen vierbeinigen Lebensretter noch im Wasser. Heinz leckte ihm solange das Gesicht ab, bis kein Salz mehr darauf war, dann wollte der Hund wieder an Land. Jan folgte ihm. Ironischer Weise ging jetzt der Mond auf und tauchte alles in ein fahles Gesicht. Jan hatte nicht einmal die Kraft sich darüber zu ärgern. Er schüttelte nur den Kopf und orientierte sich. Hier war er ins Wasser gegangen und dort lag seine Kleidung. Heinz hatte ihn gesucht und die Uniform gefunden. Mit letzter Kraft zog er die trockene Sachen an, dann übermannte ihn die Müdigkeit. Mit Heinz im Arm schlief er an Ort und Stelle ein.


    


    Jan Eggert wurde wachgeküsst.


    Angenehm berührt schlug er die Augen auf. Das erste, was er sah, war eine große Hundenase und ein rosa Lappen, der ihm noch einmal feucht übers Gesicht sabberte. Er nahm seinen kleinen Freund in die Arme und wehrte damit weitere Liebkosungen ab.


    „Du verlässt mich nur mit meinem Leben, mein Freund“, flüsterte Jan, erhob sich stöhnend mit dem Welpen auf dem Arm und orientierte sich. Das Meer lag nahezu völlig bewegungslos etwa zehn Meter vor ihm. Leichte Nebenschwaden darüber verflüchtigten sich schon. Die Sonne stand schon gut sichtbar am Himmel. Er musste geschlafen haben wie ein Toter. Geträumt hatte er nichts – jedenfalls nicht bewusst. Seine Muskeln schmerzten noch und die Sonne wärmte nur langsam seine steifen Glieder. Die Schlafstelle war offensichtlich auch nicht die bequemste gewesen, denn sein Rücken protestierte schmerzhaft. Langsam stolperte er zum Landeplatz der Flieger zurück. Er konnte sie zwar wegen des Tarnschildes nicht sehen, wusste aber so ungefähr, wo sie standen. Schließlich erreichte er die optisch kritische Distanz und sie wurden sichtbar. Nina stieg gerade die Leiter hinab und kam auf ihn zu. Offensichtlich war seine Ankunft registriert worden. Er straffte sich, aber wenn er jetzt vielleicht annahm, dass sie ihm in die Arme flog und zugab, dass sie sich Sorgen gemacht hatte, dann sah er sich getäuscht. Sie blieb fünf Meter vor ihm stehen.


    Ein eisiger Blick traf ihn. „Du wirst gesucht, Jan. Du hast jemanden umgebracht – heißt es!“


    „Wie, woher …“, begann Jan.


    „Internet!“, erwiderte Nina heftig. „Irgendwie müssen wir uns ja Informationen beschaffen. Du wirst dringend verdächtigt einen Mann erschossen zu haben! Stimmt das?“ Nina wartete die Antwort erst gar nicht ab. „Weißt du, was das für mich bedeutet?“


    „Nein, äh…“ Jan stammelte und war wegen der Entwicklung total überrascht.


    „Los, komm mit rein – wir müssen uns besprechen!“ Ohne die Reaktion von Jan abzuwarten, drehte sich Nina um und verschwand in der Alpha-Jet.


    Auf der zweiten Ebene des Schiffes gab es einen Mehrzweckraum, der mit einem großen Tisch versehen war und der sowohl für Einsatzbesprechungen als auch kantinenmäßig benutzt werden konnte. Als Jan eintrat verstummten die Gespräche und er setzte zunächst vorsichtig den Hund auf den Boden. Kaffee dampfte in den Bechern vor der Crew. Alma stand wortlos auf und holte aus dem Replikator einen weiteren. Sie stellte ihn vor einen leeren Platz. „Siehst aus, als wenn du einen brauchen könntest.“


    Jan nickte und bedankte sich. Dann nahm er langsam Platz und einen Schluck des heißen Gebräus. Jeder im Raum dachte, Jan hätte lediglich die Nacht draußen verbracht, bis auf Sam Waterhouse. Er kannte aus seinem früheren Soldatenleben die nachträglichen Anzeichen von totaler Erschöpfung. Jans Augen glänzten nicht wie sonst, seine Haut war trocken und er hatte seit gestern mindestens zwei Kilogramm abgenommen. Waterhouse machte sich seine Gedanken und er kam der Wahrheit erstaunlich nah. „Geht es dir gut, Jan?“


    Eggert nickte fahrig. „Ja, danke – alles okay.“


    Der Ex-Marine registrierte, dass der Captain keine Details zur letzten Nacht bekannt geben wollte und begnügte sich damit. Dafür sprach Carson weiter: „Wir sind fast alle keine Kinder von Traurigkeit und so mancher von uns wird fieberhaft gesucht. Aber wir haben dir alle unsere Geschichte erzählt – du hast nichts berichtet.“


    Jan blickte von einem zum anderen und alle sahen ihn fragend an. Ninas Blick war ein anderer. Sie schaute vorwurfsvoll. Wahrheit und offener Umgang untereinander, so begriff er, war eminent wichtig und so begann er zu erzählen:


    „Mein Opfer – war in derselben Firma beschäftigt wie ich. Unser gemeinsamer Vorgesetzter ging in Rente und er machte sich Hoffnungen auf den Job. Obwohl ich mit meiner damaligen Stellung sehr zufrieden war und gar nicht nach mehr Verantwortung strebte, empfahl mich der scheidende Chef. Daraufhin schob mir mein >>Opfer<<“, Jan betonte das Wort >>Opfer<<, „Betrug und Zeitdiebstahl unter. Ich wurde fristlos entlassen und strafrechtlich verfolgt. Die Verurteilung auf Bewährung erfolgte später. Im Zuge dieser Verleumdung verlor ich meinen Job, meine liebe Frau, meine beiden Söhne, mein Haus und meinen guten Ruf – mit anderen Worten: Meine gesamte Existenz. Alles, was mir etwas bedeutete, war von jetzt auf gleich aus meinem Leben gestrichen worden.“ Mit funkelnden Augen sah sich Jan um. Man hörte ihm gespannt zu. „Darum erbat ich von den GENUI eine SPHÄRE, als Nina in der medizinischen Stasekammer ihrer Heilung entgegen schlief. Ich stattete Sven Wulgner, der zu allem Überfluss auch noch mein Haus für einen Spottpreis ersteigert hatte, einen etwas unangemeldeten Besuch ab. Ich schoss ihm bei dieser Gelegenheit eine Kugel durch den Kopf.“


    Eggert sah Nina direkt an: „Und ich würde es jederzeit wieder tun! Damals hinderte mich lediglich meine Alkoholsucht an der Durchführung – bis die GENUI kamen.“


    Sam Waterhouse machte ein „Hmm“, sah sich um und zuckte mit den Schultern. „Ich hätte das irgendwie nicht so schnell gemacht – langsamer, damit er auch noch Zeit hat zu bereuen. Aber gut – Jan hat sich für die schnelle Methode entschieden. Ich kann gut damit leben.“


    Als Nächste ergriff Alma das Wort: „Wenn ich unsere beiden Geschichten so vergleiche, dann habe ich aus weit geringerem Anlass gleich drei Menschen getötet. Mich juckt das also auch nicht.“


    Anschließend redeten sie alle durcheinander und es stellte sich heraus, dass nur Nina ein Problem hatte. Zwar nicht mit dem Mord selbst, sondern mit den Folgen daraus.


    Carson erklärte es Jan: „Du wirst steckbrieflich gesucht, auf deinen Kopf ist eine hohe Summe ausgesetzt. Im Zuge der Ermittlungen im Mordfall Wulgner taucht auch der Name Nina Holst und ihr spurloses Verschwinden auf. Wenn nun Nina wieder auftaucht, dazu noch ohne Krankenbefund, wird das für ordentlich Wirbel sorgen. Die Konsequenzen daraus sind schlichtweg nicht absehbar. Sie wird festgenommen und verhört werden. Was soll sie zu ihrem Gesundheitszustand sagen? Aber davon abgesehen, Wunderheilungen soll es ja hin und wieder geben, wird sie zu dir befragt werden. Wenn sie die Wahrheit erzählt, wird sie den Rest ihrer Tage in irgendeiner Irrenanstalt verbringen und wenn sie mit 90 noch so aussieht wie jetzt, wird man sie wahrscheinlich aufschneiden um nachzusehen, wie sie funktioniert!“


    Jan sah etwas betreten drein. „Und jetzt?“


    „Nina“, fuhr Carson fort, „kann nicht zu ihren Kindern. Sie hat es mittlerweile eingesehen. Wir haben die halbe Nacht gebraucht, um sie davon zu überzeugen. Wo warst du überhaupt?“


    „Ja, ich war…“


    „Ist auch egal – wir müssen planen. Sam hat einen Plan. Bitte Sam, trag ihn unserem Captain vor.“


    Eggert atmete auf. Nina würde bleiben, aber wenn er ihre traurigen und vorwurfsvollen Blicke sah, wusste er nicht so recht, ob er froh darüber sein sollte. Während er noch darüber nachdachte, begann Sam seinen Plan zu erläutern: „Ich habe ein Problem damit, so ganz ohne Waffen die nächsten Tage anzugehen. Wir müssen uns dringend welche besorgen. Und ich weiß auch wo!“


    Eggert schob seine Gedanken bezüglich Nina und ihrer Kinder mit Gewalt beiseite. Zunächst musste die Mission angegangen werden und er folgerte schnell: „Ich denke im Tal-Afar im Nordwesten des Iraks“, nahm er an.


    Sam grinste. „Genau, meine ehemalige Garnison. Ich kenne mich dort gut aus und für unsere SPHÄRE ist jeder Ort auf der Welt nahezu gleich schnell zu erreichen.“


    Eggert nickte, ein paar Waffen würden bestimmt nicht schaden. Ein Taser und eine Pistole allein – könnte knapp werden. „Wie sieht es denn mit unserer Informationsbeschaffung aus? Wir brauchen einen Fachmann auf dem Gebiet der Nuklearwaffentechnik.“


    „Bob hat die Hackerei mit Hilfe der KI übernommen. Sam assistiert ihm.“


    Eggert zog verwundert die Brauen nach oben. „Und Bob, wie ist die Arbeit mit unserer KI?“


    Hillary winkte schrill lachend ab: „Krass Mann, völlig durchgeknallt, Bruder!“


    „Ja – äh“, etwas irritiert schaute Eggert seinen Vertreter an Bord an.


    „Bob will sagen, dass die Entwicklung der genuischen Computertechnologie der irdischen ein paar Zehntausend Jahre voraus ist. Die Technik hat sogar eine gewisse Art von Intuition entwickelt und arbeitet nach dem Prinzip eines biologischen Hirns und lernt dabei ständig dazu“, erläuterte Carson.


    „Kann er sich in geschützte Bereiche einklinken – so ohne Passwort und gegen ausgefeilte Firewalls?“


    Der Schotte grinste: „Sagen wir mal so. Bob marschiert da durch wie glühender Stahl durch Butter. Wir müssen nur wissen, was wir suchen.“


    Jan wandte sich an den Jamaikaner: „Bob, wir suchen einen der Besten und die Nationalität ist mir scheißegal. In der Black-Eye Galaxie sind wir alle nur Menschen – aber er sollte mitmachen wollen.“


    Carson schaltete sich wieder ein. „Sam hat den Tipp gegeben: Das Kernwaffentestgelände Lop Nor in China könnte für uns interessant sein. Eventuell ist es für uns einfacher, von dort einen Profi mehr oder weniger zu entführen.“


    „Hm, einen Chinesen – warum nicht. Bob, ich verlass mich auf dich!“ Hillary streckte Jan beide nach oben gerichtete Daumen entgegen: „Yeah, Bruder – geht klar!“


    Jan sah Sam an. „Ich denke, wir beide gehen. Welche Zeit ist im Irak?“


    Sam grinste und zeigte gleich darauf, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte: „Sie sind uns etwa sieben Stunden voraus. Wir haben jetzt 09:00 Uhr. Wenn wir in drei Stunden aufbrechen, kommen wir sicherlich vor Einbruch der Dämmerung an. Was schwebt dir als Ausrüstung vor?“


    Eggert überlegte kurz: „Wir werden die leichten, tarnbaren Raumanzüge und die SPHÄRE mitnehmen und bereits um 11:00 Uhr starten.“


    „Ich möchte mit“, warf Alma Falkengren ein. „Es soll bestimmt nicht einer allein ins Lager. Dann kann ich in der SPHÄRE zurück bleiben und euch Rückendeckung geben.“


    Eggert war einverstanden und nickte der Schwedin zu. „So machen wir´s!“


    


    11:00 Uhr:


    Zu Jans großem Bedauern hatte sich bis zum Start kein Gespräch mit Nina ergeben. Fast pausenlos machte er sich Gedanken, wie dieser Konflikt zu lösen war – vergeblich. Ihm fiel nichts Gescheites ein. Nun war die Chance vertan und die Gruppe bereits unterwegs. Johann Hochreiter hatte in seinem trockenen Humor die Mission >>Brothers to Arms<< getauft und den Teilnehmern mit österreichischem Charme und Überschwang viel Glück gewünscht. Pünktlich hatte die SPHÄRE abgehoben, schwebte nun über dem Atlantischen Ozean und bewegte sich nahezu genau ostwärts. Jan hatte die Geschwindigkeit vorgegeben, Alma hatte die Navigationshilfe eingeschaltet und lenkte die getarnte SPHÄRE zweihundert Meter über dem Meer in Richtung afrikanische Westküste. Die Geschwindigkeiten würden sich zwischen einfacher Schallgeschwindigkeit bis zu Mach 5 bewegen. Jan, der noch nicht das Meiste von der Welt gesehen hatte, wollte in Ruhe Abschied nehmen. So kam es, dass die SPHÄRE über dem Atlantik mit ca. 6.000 km/h unterwegs war und die Geschwindigkeit erst rapide senkte, als sie über Mauretanien, also über afrikanischem Boden, flog. Da die Kapsel auf Durchsicht geschaltet war, bot sich den Passagieren ein atemberaubendes Bild, als Alma kaum 50 Meter über dem Boden, die wilde Schönheit Afrikas praktisch zu ihnen hinein ließ. Sie passierte Algerien und Libyen und streiften kurz Ägypten. Eggert hatte ein wenig mehr Tempo vorgegeben, denn er wollte noch im Hellen eine Übersicht über das Gelände erhalten. Zwar war mit Sam Waterhouse ein ortskundiger Führer dabei, dennoch wollte er sich selbst ein Bild machen, denn trotz Tarnung war es immer noch ein Risiko in eine schwer bewachte amerikanische Garnison inmitten des Irak einzudringen und ein paar Waffen zu klauen.


    Sie hatten irakischen Boden erreicht. Das Land sah so aus, wie Jan es sich vorgestellt hatte: Über weite Teile steinige und zerklüftete Wüste, in den Städten und Dörfern Armut und Elend. Und überall: Militär – der verschiedensten Herkünfte. Ordentlich aussehende Uniformierte mit entsprechenden gepanzerten Fahrzeugen, aber auch Leute in abenteuerlichen Phantasieuniformen, die vermummt auf den Pritschen von Pickups saßen. Jan war schleierhaft, wie man in diesem Durcheinander Freund und Feind auseinanderhalten konnte. Sam versicherte ihm, dass das in der Tat ein schwieriges Unterfangen sei und viele Kriegsteilnehmer von den eigenen Kameraden über den Haufen geschossen würden. Als die SPHÄRE dann noch Zeuge einer kriegerischen Auseinandersetzung wurde, brach Jan diesen Teil der Erkundung ab, ließ Alma das Fluggerät auf 1.000 Meter Höhe bringen und Geschwindigkeit aufnehmen. Punkt 20:00 Uhr- Ortszeit, es dämmerte bereits, stand die SPHÄRE über der Garnison und sank langsam tiefer. Im Norden, hinter den Aedea Bergen, lag die Türkei. Unter der SPHÄRE lag nur die Wüste – und Camp Topeka, wie Sam verriet.


    „Ich habe ein wenig gegoogelt“, warf die schwedische Pilotin ein. „Die Amerikaner haben Ende 2011 die letzte Garnison im Irak geschlossen!?“ Die Feststellung war mehr oder weniger eine Frage an den Ex-Marine Waterhouse, zumindest ließ die Satzbetonung darauf schließen.


    „Ja“, nickte Sam und grinste boshaft. „Das haben wir alle Welt glauben lassen. Ihr nehmt doch nicht im Ernst an, dass wir Amis uns von dort zurückziehen, wo wir einmal unseren Fuß hingesetzt haben?“


    Jan, obwohl geistig schon wieder 24 Millionen Lichtjahre entfernt und an den politischen Zusammenhängen auf der Erde nicht im Geringsten interessiert, überlief es eiskalt. Genau das hatte er immer vermutet. Die Guten – die Weltpolizei! Nichts davon war wahr. Lediglich das politische System funktionierte anders. Dabei ging es um nichts Weiteres als die Macht an sich. Der NSA-Spionagefall hatte so einiges Anfang 2014 ans Tageslicht gebracht und selbst die Bundesrepublik Deutschland als Sprachrohr der Europäischen Union hatte sich gegen den vermeintlichen Freund recht deutlich zu Wort gemeldet. Bei vielen Bürgern entstanden ernsthafte Zweifel an der Glaubhaftigkeit der USA als Bündnisgenosse. Man konnte es nicht verhindern, ein gewisser Antiamerikanismus hatte sich in vielen Bevölkerungsschichten ziemlich dauerhaft etabliert. Der einst hochgelobte >>Heilsbringer<< und allzu voreilige Friedensnobelpreisträger Obama hatte sich als Marionette der Lobby erwiesen und plapperte genau dasselbe dumme und pathetische Zeugs wie seine Vorgänger. Ganz offenkundig rückte man keinen Millimeter von der Abhörpraxis und dem krankhaften amerikanischen Verfolgungswahn und dem immensen Informationshunger ab. Dabei ging es nicht um militärische Geheimnisse oder die Abwehr von Terroristen – wie mancher Unbelehrbare scheinbar immer noch glaubte. Man wollte Informationen – aus der Wirtschaft. Z.D.F., wie mal irgendjemand sagte: Zahlen, Daten, Fakten. Und zwar, um sie der eigenen kränkelnden Wirtschaft zugänglich zu machen, damit die glorreiche amerikanische Nation auch mal was auf dem Weltmarkt verkaufen konnte. Und um nichts anderes ging es – Wirtschaftsspionage. Im großen Stil. Scheißegal, wer da bespitzelt wurde.


    Jan drückte diese Gedanken an die Seite. Er hatte den USA nie wirklich so etwas wie Sympathie entgegen bringen können. Er beschloss, sich ab sofort ausschließlich auf den bevorstehenden Einsatz zu konzentrieren.


    Alma beobachtete sorgsam den Luftraum, aber die Amis schienen sämtlichen Flugbetrieb bereits eingestellt zu haben. Jan sah per Video auf ein 1,6 mal 2,6 Kilometer großes Terrain, welches aufwändig mit äußeren und inneren Zaunanlagen, sowie streng kontrollierten Zufahrten gesichert war. Innerhalb der äußeren Umzäunung gab es sowohl ein Landefeld für das fliegende Kriegsmaterial, sowie eine Art Parkplatz für bodengebundene Fahrzeuge mit den dazugehörigen Wartungs- und Reparaturhangars. Eine Art Minitower neben dem Abstellplatz für das fliegende Material schien den Flugverkehr für den heutigen Tag bereits abschließend geregelt zu haben.


    „KI, Darstellung der unter uns befindlichen Garnison als Holo!“ Sam war in seinem Element und kurz darauf erschien vor den Teilnehmern dieser Mission eine maßstabsgetreue holografische Darstellung in etwa 0,8 x 1,3m. Sam Waterhouse war lange Zeit hier stationiert gewesen und sein befriedigtes Nicken bewies Jan, dass sich nicht groß etwas verändert hatte - in Camp Topeka.


    „Wir haben hier eine äußere Zaunanlage“, begann Sam seine Erläuterungen. „Im Norden gibt es drei Wachtürme und im Süden ebenso. Es gibt eine Durchfahrt von West nach Ost mit entsprechenden Kontrollen an der äußeren und inneren Umzäunung.“ Bei seinen Bemerkungen deutete er jeweils auf die einzelnen Bereiche. „Im Süden liegen innerhalb der ersten Zone im Westen der Abstellplatz für die bodengebundenen Fahrzeuge.“ Jan sah näher hin und erkannte zahlreiche Mannschaftstransporter, offene Jeeps, sonstiges rollendes Kriegsmaterial, Tanklaster und auch einige Panzer. Sam grinste, als er Jans Blicke sah. „M1 Abrams – incl. deutscher Technik!“


    Waterhouse ging einen Schritt weiter und wies auf ein großes Feld hin: „Hier der Flugplatz. Ein paar Drohnen, dann haben wir hier acht Apache Kampfhubschrauber, da vorne zwölf Black Hawks, sogar zwei Chinook – Mannschaftstransporter und drei kleine Kiowa-Aufklärungshubschrauber.“ Sam erklärte weiter. „Im Norden gibt es an der Westgrenze eines unserer Ziele, das Munitionsdepot und genau gegenüber im Osten, das Waffenlager. Innerhalb der zweiten Umzäunung mit kontrollierten Toren, ist die Kommandantur, das Offiziers-Kasino, der Gefangenentrakt, Kantine, Sanitärhaus, Exerzierplatz, zwei größere Latrinen, die Unterkünfte, sowie in der Nähe des Munitionslagers, zwei größere Lazarett-Zelte, untergebracht.“ Sam wies jeweils kurz auf die entsprechenden Stellen.


    „Ich habe zwar Tanklaster gesehen, aber kein Treibstoffdepot“, warf Alma ein.


    „So blöd sind wir nicht“, entgegnete Sam. „Das Depot ist zehn Kilometer von hier entfernt und streng mit Raketenabwehr und dergleichen bewacht.“


    Sam fuhr mit dem Finger auf die Darstellung des Flugplatzes zu und wanderte von dort an der östlichen Grenze nach Norden, genau zwischen den beiden Zaunanlagen hindurch, bis er das Waffenlager erreichte. „Wenn wir unseren Angriff hier vortragen, brauchen wir nicht in den inneren Bereich.“


    „Du willst inmitten des Lagers landen?“, fragte Alma staunend.


    Waterhouse deutete auf einen relativ großen und freien Platz zwischen einigen Apache Hubschraubern. „Wir brauchen nicht viel Platz und um diese Zeit ist auf dem Landefeld nicht viel los. Selbst getarnt, werden wir zu Fuß nur mit großem Risiko durch die Torkontrollen gelangen. Mit einem unsichtbaren Gegner aus der Luft rechnet sicherlich keiner.“


    „Warum landen wir nicht gleich irgendwo zwischen Waffenlager und Mun-Depot?“, fragte Eggert.


    „Diese beiden Bereiche sind besonders stark gesichert“, erwiderte Sam, „unter anderem durch Hunde. Ich habe keine Ahnung, ob die Tiere uns nicht trotz Tarnung wahrnehmen. Bezüglich der dort gelagerten Dinge haben meine Landsleute nicht nur Angriffe von außen zu fürchten. Interne Ausraster, Lagerkoller und ähnliches, gibt es immer wieder hier draußen – es kommt nur nicht an die große Glocke.“


    „Gut“, entschied Eggert. „Du kennst dich hier besser aus. Wir werden es so machen, wie du es vorschlägst.“ Er nickte Alma zu und langsam veränderte die SPHÄRE ihren Standort, bis sie genau über der Lücke zwischen den Kampfhubschraubern stand.


    „Wann ist der richtige Zeitpunkt, Sam?“


    „Es ist fast dunkel. Wir sollten nicht zu lange warten, denn jetzt ist noch Betrieb im Camp. Später, wenn es ruhig ist, fallen wir womöglich wegen irgendwelcher Geräusche auf.“


    „Ich lande dann mal – vorsichtig“, gab Alma bekannt und das Fluggerät sank langsam dem Boden entgegen, während Jan und Sam bereits ein Deck tiefer in die leichten Schutzanzüge mit der Tarnung schlüpften. Die Bodenkamera der SPHÄRE war eingeschaltet und die Schwedin schaute auf ein gestochen scharfes Bild des Landeplatzes. Zunächst waren die Apache noch zu sehen, dann war nur noch Sand.


    Die SPHÄRE setzte sanft und damit völlig geräuschlos auf. Sie nutze dabei drei Teleskopstützen, die den Bauch des Kugelschiffes gut zwei Meter über dem Boden hielten.


    Der Einsatz >>Brothers to Arms<< ging in seine entscheidende Phase.


    „Jungs, wir sind gelandet“, erklang Almas Stimme über die Kopfhörer der Schutzanzüge.


    Jan und Sam sahen sich an. Mit Hilfe von Deflektorbrillen konnten sie sich einwandfrei sehen. Die akustisch gut abgeschirmten Helme ließen kein Wort nach außen dringen. Die Kommunikation war ausschließlich über Funk möglich. Sie nickten sich zu und Jan befahl der KI die Polschleuse zu öffnen. Mittels des Antigravs sanken sie langsam auf den Boden. Sam ging vor und machte, unten angekommen, schnell Platz für den Nachfolgenden. Während Sam das Nahfeld sicherte, sah Jan sich um. Die Landeteller der Teleskopstützen hatten sich mehrere Zentimeter in den Boden gedrückt und hinterließen kreisrunde Abdrücke von rund sechzig Zentimetern Durchmesser. Eggert ging ein paar Meter und sah hinter sich seine eigenen Fußspuren – alles nicht gut. Er wies Sam auf diesen Umstand hin und der Ex-Marine zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht behauptet, dass dies ein risikofreier Einsatz ist.“


    Eggert betrachtete das Umfeld. Es war nahezu völlig dunkel geworden in diesem Teil der Welt und Scheinwerfer erhellten nur einzelne Bereiche des Lagers. Dazwischen gab es Stellen in absoluter Dunkelheit.


    Trotz Tarnung liefen sie geduckt zwischen den abgestellten Apache durch. Sam war als Führer immer darauf bedacht, niemandem zu nahe zu kommen. Hochspritzender Sand oder die Geräusche beim Laufen konnten verräterisch sein. Beim letzten Kampfhubschrauber hielten sie an. In 100 Metern Entfernung konnte Jan den äußeren, östlichen Zaun sehen.


    „Es sind fast tausend Meter bis in die Nähe des Waffenlagers. Bist du bereit?“, fragte der ehemalige Marine, während er vorsichtig die Gegend beobachtete.


    „Bereit!“!


    „Dann los!“


    Zügig richtete sich Waterhouse auf und lief halb geduckt, mit weiten, fast schleichend anmutenden Sätzen, am östlichen Zaun entlang. Jan folgte und versuchte die Bewegungsabläufe nachzuahmen. Er stellte fest, dass dieses nicht so einfach war. Sie liefen den zweihundert Meter breiten Abschnitt zwischen den inneren und äußeren Zaun entlang und Jan fragte sich schon, warum sie mit der SPHÄRE nicht dichter am Zielort gelandet waren, als Sam abrupt abbremste und den fast auflaufenden Jan auf eine Militärstreife mit Hund hinwies, die genau mittig patroulierte. Sam stellte sich mit dem Rücken zur inneren Umzäunung und Jan tat es ihm gleich. Gespannt warteten sie. Dieser Abschnitt des Lagers war etwas sparsamer ausgeleuchtet. Alle 50 Meter war auf dem inneren Zaun eine Leuchtkuppel angebracht. Zwischen den einzelnen Leuchtmitteln war es fast zwanzig Meter völlig dunkel. Sam hatte direkt unter einem Leuchtmittel angehalten und vertraute auf die Tarnung.


    Die Patrouille kam näher. Jan glaubte einen deutschen Schäferhund zu erkennen, der aufmerksam die Gegend beobachtete und nur leicht an der Leine zog. Der Soldat ging mehr als gelangweilt hinter seinem Tier her. Genau auf Höhe der Eindringlinge blieb das Tier stehen und der folgende Mann stolperte fast über seinen Hund.


    „Was soll das, Dingo?“


    Der Hund, offensichtlich Dingo, sah genau in Richtung der Eindringlinge und knurrte leise.


    „Kann der uns riechen?“, fragte Jan über Funk und er merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


    „Glaub ich kaum. Allerdings sind die Tiere stark empathisch veranlagt – er spürt etwas.“


    Dingo knurrte jetzt lauter und der Soldat sah in ihre Richtung. Nun erwies es sich als klug, dass Sam ausgerechnet unter einer Lampe stehen geblieben war. Der Soldat hatte ausgezeichnetes Sichtfeld, was ihm aufgrund der Tarnung nicht viel nützte. Allerdings hätte er in einer dunklen Ecke wohl eher nachgesehen und dann waren da noch ihre Fußspuren und niemand konnte voraussagen, wie sich Dingo in ihrer unmittelbarer Nähe verhielt. Diese Tatsache und die, dass der Hund in Richtung Lagerinneres knurrte, bewegten den Wachhabenden zu der Gewissheit, dass sein Tier nicht ganz richtig ticken würde.


    „Dingo! Lass den Quatsch und komm!“ Heftig riss der Soldat an der Führleine. Dingo bellte nur noch einmal laut, dann fügte er sich den Wünschen seines Besitzers. Die Patrouille ging weiter und Jan konnte aufatmen. Er war noch ganz mit dieser Entspannungsübung beschäftigt, als Sam schon weiter eilte. Noch zweimal trafen sie auf eine Patrouille. Beide gingen jedoch am äußeren Zaun entlang und die Hunde schlugen nicht an. Schließlich erreichten die beiden Männer das Zelt mit dem Waffenlager. Das 300 mal 50 Meter lange Planenzelt war gut ausgeleuchtet. Jan wunderte sich, dass es keine weiteren Wachen davor gab.


    „Wenn, dann gibt es eine oder mehrere Wachen dort drin“, gab Sam Auskunft.


    „Wie? Wieso weißt du das nicht?“ Jan war verwundert.


    „Auch als Marine kommt man nicht in alle Bereiche hinein. Intern leiden wir Amis auch an Verfolgungswahn. Je weniger der Einzelne weiß, desto weniger kann er verraten, beziehungsweise schaden. Wir müssen es darauf ankommen lassen.“


    Geduckt rannten sie um das Zelt herum und näherten sich von der nördlichen Seite. Im Eckbereich hielt Sam an und schaute nach weiteren Hundestreifen. Als er niemanden entdecken konnte, löste er die Zeltplanenbefestigung von einigen Ankern und hob die Plane ein Stück hoch. Jan deutete die Geste richtig. Er warf sich auf den Boden und robbte unter dem Stoff hindurch. Auf der anderen Seite hielt er das Tuch hoch und Sam folgte. Im Innern war es stockdunkel und kein Ton war zu hören. Damit hatten sie gerechnet. Die Deflektorbrillen reagierten auch auf Infrarot. Sie schalteten beide ihre entsprechenden Brustbeleuchtungen an und sofort war das Umfeld grünlich. Jan konnte ihr Glück kaum fassen. Sie waren direkt dort eingedrungen, wo sich seiner Meinung die Waffen befanden, die sie gebrauchen konnten: Faustfeuerwaffen und leichte Maschinenpistolen.


    „Außenteam an SPHÄRE!“ Jan funkte die Schwedin an. Der Funk war ständig aktiv und so konnte die Frau jedes gesprochene Wort hören.


    „Hier Alma!“


    „Wir haben unser erstes Ziel erreicht! Wie sieht es bei dir aus?“


    „Hier laufen ein paar Gestalten rum, aber keiner ist bisher gegen unsere Kugel gerannt. Seid vorsichtig!“


    Jan wandte sich wieder an seinen Begleiter.


    „Was empfiehlst du, Sam?“


    „Wir können nicht x-mal hin und her rennen. Das, was wir einmal tragen können. Hier die Pistole M9, eine Beretta. Munition 9x19 mm Parabellum bekommen wir überall auf der Welt.“ Jan nahm seinen Rucksack ab und öffnete ihn. Sam raffte leise ein paar Pistolen aus einem Regal zusammen und verstaute sie vorsichtig in Jans Transportbehältnis. Jan zählte 12 Faustfeuerwaffen – der Rucksack war fast 12 Kilogramm schwerer. In Sams Rucksack füllten sie Hand- und Rauchgranaten. Eggert bemerkte Waterhouses Blick, der beinahe sehnsüchtig auf einen Granatwerfer gerichtet war.


    „Zu schwer, die Munition, was?“, fragte er Eggert. Dieser zuckte mit den Schultern. „Ich habe mit der KI auf der ODIN gesprochen. Aufgrund der pazifistischen Grundeinstellung können die Replikatoren von sich aus keine Munition herstellen. Allerdings versicherte mir die Künstliche Intelligenz, dass sie Dinge einfach kopieren könne – ohne Ansehen der Funktion. Quasi ein Trick zur Selbstüberlistung.“


    „Das heißt“, schlussfolgerte Sam, „dass wir nur von jeder Art ein Patrone brauchen und wir können es dann auf der ODIN nachproduzieren?“


    Eggert bestätigte. „Auf der ODIN! Wir sollten hier so viel mitnehmen, wie wir annehmen bei diesem Einsatz brauchen zu können und wir sollten von jedem mindestens eine Vorlage für die ODIN mitnehmen.“


    Sam grinste und schnappte sich zwei M4 Karabiner, Schnellfeuergewehre mit kurzem Lauf, hängte sich diese über die Schulter und griff dann nach dem Granatwerfer. Jan hängte sich je zwei der Sturmgewehre mit langem Lauf über jede Schulter. Dann gab er das Zeichen zum Rückzug. Beide löschten ihre Infrarotbeleuchtung. Dieses Mal machte Sam den Anfang. Flach auf dem Boden lugte er vorsichtig unter der Plane hervor. Ohne weitere Worte kroch er dann hindurch und Jan folgte augenblicklich.


    Der Rückweg war wegen der zu transportierenden Masse etwas beschwerlicher. Sie wichen geschickt den Patrouillen aus und waren bald wieder bei Alma. Im unteren Bereich der SPHÄRE legten sie ihre Beute ab. Jeder steckte sich eine M9 in die Hosentasche, dann meldeten sie sich wieder bei Alma ab. Der nächste Coup sollte augenblicklich folgen.


    „Seid vorsichtig, Jungs!“ Alma wiederholte sich in ihrer Sorge.


    Der Weg war mehr als doppelt so weit und dementsprechend vielen Streifen begegneten sie. Lediglich ein gewisser >>Dingo<< begann aufmerksam zu schnuppern, als sie wieder mal in seine Nähe gerieten. Allerdings hatte der Hund noch die Zurechtweisung seines Führers gut in Erinnerung und so beschloss er, sein merkwürdiges Gefühl zu ignorieren. Sam grinste. Er hatte die heftigen Atemzüge seines Begleiters per Funk hören können, als dieser erkannte, dass man wieder auf ausgerechnet dieses feinfühlige Tier getroffen war.


    „Der Hund ist gut – saugut sogar. Am liebsten würde ich ihn mitnehmen“, knurrte der Captain.


    „Wir müssten den Führer dafür umbringen“, bemerkte Sam.


    „Vergiss es – das Vieh bleibt hier!“


    Sie brauchten über eine halbe Stunde bis zum Mun-Depot, welches sich in der äußersten nordwestlichen Ecke des Lagers befand. Sie gelangten auf die gleiche Weise ins Innere, nachdem sie nicht weniger als drei Patrouillen abgewartet hatten. Dieses Mal hatten sie bei dem gleich großen Zelt nicht so viel Glück. Über eine halbe Stunde irrten sie zwischen den Regalen herum, bis Sam das Gewünschte fand. Er schaffte Munition für die M4, praktischerweise gleich geladen in Stangenmagazinen zu 30 und in Trommelmagazinen zu 100 Schuss, in seinen Rucksack. Jan griff sich die Parabellum Munition samt Magazinen für die M9 gleich dutzendweise. Sie luden ihre mitgebrachten Waffen. Dann griff sich Sam ein paar Granaten für die Panzerfaust und reichte sie an Jan weiter. Er selbst nahm auch noch einige mit, anschließend machten sie sich auf den Rückweg. Sie hatten gerade das Zelt verlassen und schoben sich an der ersten Patrouille vorbei, als Jan ein Kind schreien hörte, kurz danach weinte es bitterlich. Es kam aus den in der Nähe stehenden Larzarettzelten. Eggert blieb wie angewurzelt stehen. „Was ist das? Ich habe ein Kind gehört!“


    „Komm, wir müssen weiter“, Sam versuchte Jan mit sich zu ziehen, aber dieser war stehen geblieben.


    „Was ist das, Sam? Was geht da vor?“


    Waterhouse wandte sich zu seinem Kameraden. „Jan, das willst du nicht sehen – bestimmt nicht! Und jetzt komm!“


    Jan ließ sich mitziehen, dann schrie das Kind wieder. Eggert blieb wie angewurzelt stehen.


    „Jan, komm! Du gefährdest unsere Mission! Das ist nicht dein Krieg hier. Unser wartet in 24 Millionen Lichtjahren auf uns!“


    Eggert musste sein Unbehagen gewaltsam abschütteln. Ein Kind schrie in diesem Lager? Was machten sie damit?“ Widerstrebend gehorchte er der Vernunft und folgte über einige Minuten dem vorauseilenden Waterhouse, der geschickt den jeweils größtmöglichen Abstand zu den Hundestaffeln einhielt, doch seine Gedanken und Gefühle kreisten um das weinende Kind.


    Sie hatten ein Viertel der Strecke überwunden, als Sam wie angewurzelt stehen blieb.


    „Was ist?“ Sam hob nur einen Arm und Jan beobachtete die Umgebung und dann merkte er es auch: Er hörte die Anfluggeräusche eines schnell näher kommenden Hubschraubers.


    Der Landeplatz bot noch einen einzigen Stellplatz!


    Und dort stand die SPHÄRE!


    „Außenteam an SPHÄRE“, Jan sprach hektisch in den stets offenen Funkkanal.


    „Hier Alma!“


    „Wir bekommen Besuch aus der Luft!“


    „Ich habe ihn in der Ortung! Optionen? Voraussichtliche Zeit bis zur Landung etwa 10 Minuten. Schafft ihr es bis dahin?“


    Jan schaute Sam an und der nickte. Bevor Jan der Pilotin Anweisung geben konnte zu warten, begann Alma zu fluchen: „Verdammter Mist, woher kommt denn das Hundeviech?“


    „Oh nein, Dingo“, flüsterte Waterhouse und seine Befürchtungen wurden übertroffen.


    „Ich bin entdeckt! Zu viele Leute und auch welche unterhalb der kritischen optischen Grenze!“


    Urplötzlich war im Lager die Hölle los. Eine Warnsirene ertönte überlaut und überall gingen bisher verborgene Strahler an. Die gesamte Szenerie war taghell ausgeleuchtet. Bewaffnete Soldaten in oder ohne Uniform hasteten durcheinander. Die ersten Schüsse erklangen und Jan und Sam konnten bis zu ihrem Standort hören, dass die Projektile abprallten und als Querschläger davonjaulten.


    „Alma! Starte – sofort!“ Eggert rief die Worte ins Mikrofon.


    „War mir auch schon in den Sinn gekommen“, kam es gepresst zurück.


    „Überquer das Lager diagonal von deinem Standort und setz zwischen dem äußeren und inneren Zaun im Nordwesten auf, etwa 500 Meter vom Mun-Depot entfernt!“


    „Aye, Captain – ich starte!“


    Mittlerweile hatten sich mehrere Schützen auf die Kugel eingeschossen und eine mittelschwere Detonation zeugte davon, dass die Amis auch Granatwerfer einsetzten. Am anderen Ende der Garnison blitzte es hell auf und eine weitere Druckwelle brachte die Zelte in Bewegung.


    „Alma?“


    „Alles okay, alles okay – wir müssen lediglich nachlackieren!“


    Sam grinste nach diesen Worten. Die Schwedin schien aus gutem Holz geschnitzt. Er fasste Jan an die Schulter. „Wir müssen zurück! Waffenlager und Mun-Depot werden bei solchen Situationen besonders stark geschützt!“


    Beide Männer rannten am Nordzaun entlang wieder auf das Depot zu. Am nördlichen Wachturm drückten sie sich ganz dicht am äußeren Zaun entlang, um ihre Fußabdrücke nicht dem Suchscheinwerfer zu präsentieren, der unablässig von oben durch die Gegend geschwenkt wurde. Mittlerweile hatte der neu angekommene Hubschrauber die Garnison erreicht und schwebte mit eingeschalteten Suchscheinwerfern in geringer Höhe und beteiligte sich an der Suche. Motorengeräusche aus südöstlicher Richtung kündigten weitere Hubschrauberstarts an – es wurde eng für die Eindringlinge. Jan kam mittlerweile außer Atem und der Abstand zum vorauseilenden Ex-Martine wurde größer, bis Sam dieser Umstand auffiel und er sich zurückfallen ließ.


    „Was ist, Captain?“


    „Meine Beine werden schwer, der Sand …“, begann Eggert den Versuch einer Rechtfertigung.


    „Der Sand oder das Wasser?“, fragte Sam und berührte damit einen wunden Punkt.


    Eggert entgegnete nichts und eilte am stehenden Sam vorbei, aber bald darauf wurde ihr Vormarsch gestoppt. Überall liefen ihnen Soldaten über den Weg, die offensichtlich darauf aus waren, das Gebiet zwischen den Zäunen zu sichern.


    „Alma! Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Beschäftige die Amis am Flugplatz.“ Jan setzte die Schwedin dafür ein, auch wenn es ihr Rendezvous um einige Minuten verzögern würde.


    „Wie? Besondere Wünsche?“ Kam es aus der SPHÄRE zurück.


    „Nein, lass dir was einfallen!“


    Und Falkengren ließ sich etwas einfallen. Mit voll aktivierten Schutzschirmen ließ sie die Fünf-Meter-Kugel aus einer Höhe von dreißig Metern fallen. Beim Aufprall zerschmetterte sie einen der beiden Chinook Mannschaftstransporter. Die vollen Treibstofftanks ließen eine fünfzig Meter hohe Explosionsflamme Richtung Himmel lecken. Die SPHÄRE wurde dabei ausgespart und ergab für einen der schnell reagierenden Schützen ein Ziel für einen Granatwerferbeschuss. Das Geschoss vermochte die Zelle des Kugelschiffes wegen des Hochenergieschutzschirmes nicht zu durchdringen und Alma, die wegen der effizienten Beharrungsdämpfer den Aufprall nicht einmal gespürt hatte, zog die SPHÄRE wieder nach oben. Unter ihr gingen weitere zwei Apache und ein Black Hawk in Flammen auf. Die anschließenden Detonationen der Bordwaffen zwangen alle Verteidiger in eine sichere Deckung. Anschließend heulten noch mehr Sirenen und ein provisorisch zusammen gestellter Löschtrupp begann auf hektische Anordnung eines Vorgesetzten mit der Brandbekämpfung. Die Soldaten in der Nähe von Jan und Sam begaben sich in südöstliche Richtung, nur das Mun-Depot blieb scharf bewacht. Nach wenigen Hundert Metern hatten sie das anvisierte Ziel erreicht und drückten sich an den äußeren Zaun.


    „Alma? Wo bleibst du?“ Jan sah sich hektisch um, was allerdings bei einem getarnten Flugobjekt ein sinnloses Unterfangen ist.


    „Bin sofort da“, teilte die Schwedin mit und tatsächlich hörte er über die Außenmikrofone ein Knirschen. Als er in die Richtung schaute, bemerkte er in etwa 40 Metern Entfernung eine etwa sechzig Zentimeter durchmessende und kreisrunde Vertiefung im Bodensand – eine der Landestützen. Er zog Sam am Arm hinter sich her und kurz darauf unterschritten sie die Wahrnehmungsgrenze des Tarnschirmes. Während es draußen immer noch heftig lärmte, wurden beide Männer durch den Antigrav in die Kugel gezogen. Im Innern der Kugel, auf dem untersten Deck, waren Akustikfelder in Aktion. Der Lärm draußen – blieb draußen. Jan nahm sich nicht die Zeit, den Helm abzunehmen. Hastig legte er alle erbeuteten Gegenstände auf den Boden und behielt nur die P9 im Gürtel. Sam, weniger hektisch, schaute ihn nur fragend an.


    „Ich gehe noch mal zurück, Sam! Ihr wartet genau zehn Minuten, wenn ich bis dahin nicht zurück bin, dann verschwindet ihr. Carson wird euch, statt meiner, führen.“


    Sam hielt ihn, als er sich abwenden wollte, mit beiden Händen an den Schultern fest. „Das Kind – richtig?“


    Eggert nickte: „Nie werde ich den Schrei und das Weinen vergessen können – niemals! Und du wirst mich jetzt nicht zurück halten! Du hast meinen eventuell letzten Befehl gehört!“ Mit diesen Worten befreite sich Jan aus dem nicht ernsthaften Griff von Waterhouse und sprang in den Antigrav abwärts.


    „Was ist bei euch los? Wir müssen weg hier. Die Garnison ähnelt einem Ameisenhaufen!“ Alma hatte die Worte über Funk mitgehört und wurde nicht recht schlau daraus.


    „Wir sind gleich zurück“, antwortete ihr Sam Waterhouse und sprang seinem Captain nach. Niemals würde es jemanden geben, der behaupten konnte, Sam hätte einen Kameraden im Stich gelassen.


    „Seid ihr jetzt komplett durchgedreht?“, schrie Alma in den Funk, erhielt aber keine Antwort.


    Jan musste die Absicht von Sam mitgehört haben. Letzterer bemühte sich den Vorsprung seines Captains wieder einzuholen. Die Laufrichtung war klar: Die Klagelaute waren aus den Lazarettzelten gekommen.


    Jan hatte die Worte und das anschließende Keuchen von Sam wohl gehört und verfluchte gerade dessen wahnwitzige Treue zu seinem Vorgesetzten. Trotzdem hakte er die Begleitung von Sam als gegeben ab, weil eine weitere Diskussion und der damit verbundene Zeitverlust wahrscheinlich erheblich mehr Probleme verursachen würden. Sam erreichte den vom Vortage erheblich geschwächten Captain und während er ihn überholte, machte er sich dessen Sache zu Eigen. Er rannte auf das Tor zum inneren Zaun zu, hinter dem sich kurz dahinter die beiden Lazarettzelte befanden. Das Tor war zweiflügelig und bei guten vier Metern Breite bot es allen Militärfahrzeugen ausreichend Platz für eine Durchfahrt. Allerdings war jetzt im Ausnahmezustand nur ein Flügel geöffnet und darin standen nicht weniger als vier Soldaten, deren Finger nervös an den kurzläufigen M4 lagen. Waterhouse nutzte Schnelligkeit und Überraschungseffekt. Nur einem gelang es ganz kurz, völlig entsetzt auf die hochspritzenden Sandfontänen zweier laufender Beinpaare und die dahinter kurz zuvor entstandenen Fußspuren zu schauen. Als er den Finger hob, um seine Kameraden darauf aufmerksam zu machen, schlug Sam hart und kompromisslos zu. Der Beobachter hob fast zehn Zentimeter ab, als Sam ihn traf. Haltlos sackte er zwischen seinen Kameraden zusammen. Einem weiteren wurde die M4 aus dem Arm gerissen. Kurz darauf wurden drei völlig überraschte Marines vom Kolben der Waffe empfindlich getroffen und sanken in sich zusammen – der Weg war frei.


    Dann war Jan heran. „Danke!“, presste er heraus, dann sprang er über die liegenden Gestalten hinweg.


    „Keine Ursache“, bestätigte Sam und sah seinen Captain in Richtung des ersten Lazarettzeltes rennen. Er folgte ihm sofort. Der Erinnerung nach musste der Schrei aus dem aus ihrer Richtung ersten Zelt gekommen sein. Beunruhigt bemerkte Sam, dass die Suche jetzt wieder das gesamte Areal der Garnison betraf. Entweder war eine Meldung der eben erst ausgeschalteten Torwache ausgeblieben, oder man hatte vielleicht mit Hilfe der Hunde ihre Spuren zurück verfolgen können. Waterhouse unterdrückte einen Fluch. Die Mission war zum Scheitern verurteilt, wegen der sentimentalen Befindlichkeiten ihres Captains. Er sah, wie Jan bereits das Zelt erreicht hatte und alle Vorsicht außer Acht lassend, ziemlich ungestüm eindrang. Sam eilte hinterher und auch er stürmte rücksichtslos ins Zelt. Im Inneren war es mäßig beleuchtet. Der Lärm von draußen drang nur leicht abgemildert hier hinein. Sam stand in einem nur mäßig erleuchteten Gang. Die >>Zimmer<< waren per Zeltplane vom Mittelgang, auf dem Jan nach vorne stürmte, lose abgetrennt. Eggert warf in jedes der abgetrennten Bereiche einen schnellen Blick, indem er die Plane zur Seite schob. Er hatte bestimmt schon ein Dutzend Krankenzimmer gesehen, als er von weiter vorne erneut das Weinen hörte. Sofort orientierte er sich neu und vier Zimmer weiter an der rechten Seite blieb er wie angewurzelt stehen, nachdem er die Plane auseinandergezogen hatte. Sam schloss langsam zu ihm auf.


    Jan Eggert starrte fassungslos auf das, was er dort sah. Ein etwa achtjähriger Junge mit dunklem Haar, Teint und Augen lag dort im Bett und schaute angstvoll in Richtung des geöffneten Vorhangs, in dem er wegen der Tarnung niemand erkennen konnte. Aus einem inneren Antrieb heraus schaltete Jan den Deflektor aus. Das machte die Sache nicht besser, denn in einem leichten Raumanzug mit verspiegeltem Helm wäre er besser unsichtbar geblieben. Aber Jan konnte nicht anders. Völlig geschockt und den Lärm der Umgebung gänzlich vergessend, starrte der Captain der ODIN auf die Verletzungen des Jungen. Da er wegen der noch vorhandenen Wärme auf der Decke lag, erlitt Jan fast einen Schock. Dem Jungen fehlten beide Arme. Der linke knapp über dem Ellenbogengelenk, der rechte war nur noch ein Stumpf. Damit nicht genug, es fehlte ihm auch das rechte Bein knapp über dem Knie. Die Wunden waren zwar säuberlich mit weißen Bandagen umwickelt, man sah aber an einzelnen Stellen Wundnässe und Blutflecken.


    „Jan, Jan! Deine Tarnung – aktiviere deine Tarnung!“ Sam verlor einen Augenblick seine Ruhe, während Eggert auf das Bett zuging, in dem das Kind erneut anfing zu weinen.


    „Allahu akbar“, murmelte Jan in den rasch eingeschalteten Außenlautsprecher, weil es auch das einzige war, was ihm in dieser Situation einfiel. Tatsächlich war kein Gott größer und Jan glaubte sowieso an keinen und bei einer solchen Lage für das Kind konnten ganze Armeen von Gläubigen in Glaubenskrisen gestürzt werden. Er schaltete die Außenübertragung wieder ab und hoffte, dass das Kind jetzt an Engel oder etwas Vergleichbares aus dem Koran glaubte.


    „Was habt ihr damit gemacht?“, fragte Eggert.


    „Kollateralschaden – das Kind wird einer Granate zu nahe gekommen sein oder ein Irrläufer. Es war jedenfalls keine Absicht. Der Kleine ist seit über sechs Wochen hier im Lager und wird versorgt.“


    „Kollateralschaden“, zischte Eggert verächtlich. „Es wäre menschlicher gewesen, wenn ihr das Kind hättet sterben lassen. Das ist kein Leben!“


    „Was willst du jetzt tun?“


    „Wir nehmen ihn mit“, beschloss Eggert.


    „Was?“ Nun war es mit der Ruhe von Waterhouse ganz vorbei. „Wie soll das denn gehen?“


    Eggert zog seine Pistole aus dem Gürtel und reichte sie Sam. „Wenn es sein muss, schießt du mir den Weg frei. Entscheide dich – oder ich tue es selbst!“


    Waterhouse zögerte keine Sekunde, gab aber zu bedenken, dass das Kind, wenn Jan es tragen würde, nicht komplett vom Tarnschild erfasst werden würde. Jan nickte nur, drehte sich um und hob das vom Schock stocksteife Kind vom Lager.


    „Irre – völlig irre“, murmelte er, aber er ging den Weg zurück. Jan folgte mit dem schwerverletzten Kind.


    Alma Falkengren hatte das Gespräch zwar mitverfolgt, wurde aber nicht so richtig schlau daraus.


    „Was ist mit euch? Kommt ihr bald? Es wird eng hier – reichlich eng!“


    „Halte die Maschine startbereit. Wir kommen und haben es eilig“, übermittelte Sam und schlug die letzte Plane auseinander. Jan folgte ihm mit dem Kind auf dem Arm nach draußen. Schlagartig wurde es wieder lauter und das Kind begann leise zu weinen. Die Männer rannten auf den Standort der SPHÄRE zu und Sam musste langsamer laufen, weil Jan immer noch geschwächt war. Tatsächlich hatte sich vom gestrigen Tag ein Muskelkater entwickelt, der seinesgleichen in den sportlichen Erinnerungen von Jan suchte – allerdings vergeblich. Die Schmerzen beim Laufen und Tragen waren erheblich.


    „Dingo! Such! Los lauf!“


    Scheiße – der Köter, dachte Jan entsetzt! Ausgerechnet hier mussten sie wieder auf den aufmerksamen Hund treffen. Zweifellos hatte der Hundeführer, seine Wortwahl ließ keinen anderen Schluss zu, sein Tier von der Leine geknipst. Wie wahr seine Vermutung war, erkannte Eggert in dem Augenblick, als Dingo in weiten Sätzen auf sie zugerannt kam. Es sah so aus, als gäbe es für den Hund keine Tarnung! Er wollte Sam eine Warnung zurufen, als dieser bereits schoss. Das Tier überschlug sich im Laufen mehrfach und blieb dann mit einem Winseln direkt vor Jan liegen.


    „Scheiße – armer Hund“, mit Bedauern sah Eggert auf Dingo hinab, der noch einmal zuckte und dann aufhörte zu atmen. Jan fühlte sich am Arm gefasst. „Komm, Jan – wir müssen hier weg. Ich will nicht auch noch auf meine ehemaligen Kameraden schießen müssen!“


    Beide begannen wieder zu rennen und Sam, der schräg links vor Jan lief, riss seinen rechten Arm hoch und jagte zwei Schuss knapp an Eggert vorbei auf einen anrennenden Soldaten. Jan bekam aus den Augenwinkeln mit, dass dieser die Arme in die Luft warf und dann schwer auf das Gesicht fiel.


    „Ich dachte“, begann Jan …


    „Corporal Swanzki ist eine Ausnahme! Er besorgte die meisten Mädchen!“


    „Ah, verstehe!“


    Die nächsten Minuten rannten sie im Zickzack durch umher rennende Soldaten, immer darauf bedacht, niemandem zu nahe zu kommen. Als eine glückliche Fügung des Schicksals nahm es Jan hin, dass Dingo wohl der einzige Hund mit besonderen sensiblen Sinnen gewesen war. Schließlich erreichten sie die Kugel und auf dem Weg dahin hatte Sam lediglich drei Soldaten umhauen müssen. Das Kind weinte jetzt lauter und wurde tatsächlich eine Gefahr für beide Eindringlinge. Jan vermutete, dass er beim Tragen nicht so behutsam vorgehen konnte, wie es bei diesen schrecklichen Verletzungen angeraten erschien. Sam ließ Jan mit seinem Schützling den Vortritt und diese schwebten nach oben, wobei sich das Kind noch mehr erschrak und anfing zu schreien. Jan hörte, wie Sam die Magazine beider Waffen leer feuerte. Sam sprang im Antigrav nach oben und beschleunigte somit seine Fluggeschwindigkeit nach oben und prallte prompt mit den Beinen von Jan zusammen.


    „Alma - Schleuse zu und Start!“, ordnete Jan an. Auf der Kommandoebene warfen sich beide Männer in die Sessel – Jan mit Kind auf dem Schoß.


    Alma warf einen Blick darauf und erstarrte. „Was…nein, um Gottes Willen!“ Übergangslos füllten sich ihre Augen mit Tränen.


    „Alma! Reiß dich zusammen! Du wirst in absoluter Rekordzeit zurück zur Basis fliegen – keine Beschränkungen! Los!“


    Falkengren riss sich nach Jans Worten von dem entsetzlichen Anblick los und griff in die Steuerung. Beim Gewaltstart durchbrach die SPHÄRE schon innerhalb des ersten Kilometers die Schallmauer. Ein gewaltiger Donner hallte über das Lager und wurde begleitet durch eine Feuerspur nach oben – gelegt durch die SPHÄRE, die auf Grund der hohen Geschwindigkeit die Luft zum Ionisieren brachte.


    


    Hunderte von Marines wurden Zeugen dieses für sie unerklärlichen Ereignisses. Für gewöhnlich landeten Meteoriten auf der Erde – sie starteten nicht von dort, aber es sah genau so aus. Hunderte von Marines bekamen anschließend, als man noch den Verlust von Waffen und Munition entdecken musste, einen Maulkorb umgehängt, oder, wie man besser sagt, wurden zum Schweigen verdammt. Bei der größten Militärmacht der Welt konnte man schlecht herumerzählen, dass übermächtige Unbekannte so einfach in eine streng gesicherten US-Garnison hineinspazierten, einen Corporal und einen Diensthund erschossen, Waffen klauten und dann auf einem Feuerstrahl in den Himmel rasten. Zudem war noch der Verlust eines Patienten zu beklagen, obwohl, so richtig böse war niemand, dass der Junge fehlte. Ein spezielles Geheimkommando beseitigte noch in der Nacht alle Spuren. Corporal Swanzki und ein Hund waren bei einem Außeneinsatz in einen Hinterhalt Aufständischer geraten und dabei gefallen. Man vergaß nicht einmal die Krankenakte des Jungen zu beseitigen– es gab ihn einfach nicht mehr. Lediglich der Militärpsychologe tat sich schwer an den mehrfachen Schilderungen psychisch kranker Soldaten, die ein halbes Kind ohne Arme gesehen haben wollen, das quer durchs Lager geschwebt war. Der Standortkommandant hatte dem dort um Rat fragenden Seelendoktor schwer die rechte Hand auf die Schulter gelegt und dazu gesagt: „Hören Sie sich das alles gut an. Schreiben Sie alles gut auf. Fertigen Sie daraus umfangreiche Akten!“


    „Und wenn ich damit fertig bin?“


    „Dann verbrennen Sie alles!“


    „Was? War das ein Rat?“ Der Jünger der geistigen Medizinwissenschaften glaubte sich verhört zu haben.


    Der Kommandant drehte sich um: „Nein – das war ein Befehl!“


    


    Die SPHÄRE benötigte für den anschließenden Flug zu den Great Dog Islands nicht einmal 15 Minuten. Es wäre noch schneller gegangen, aber schließlich wollte man nicht der Weltbevölkerung einen waagerecht über den Himmel ziehenden Meteoriten präsentieren – die Sache im Irak war schon schlimm genug. Jan meldete sich über Funk bei Carson an und verlangte Doc Holliday in Bereitschaft. Auf die besorgte Nachfrage, wer denn von ihnen wie schwer verletzt sein, antwortete Jan, dass man einen fremden Patienten bringen würde. Schweigen war anschließend im Äther. Eggert konnte sich ausmalen, dass man nicht gerade begeistert sein würde, aber das war ihm egal. Das Kind hatte aufgehört zu weinen – es war ohnmächtig geworden. Jan überprüfte die Vitalzeichen. Das Herz klopfte schwach und unregelmäßig. Jan hoffte inständig, dass der Rettungsversuch nicht mit dem Tod des Jungen enden würde. Um 15:15 Uhr, wiederum Ortszeit, setzte die fliegende Kugel inmitten des Lagers auf Great Dog Islands auf. Eggert verließ als Erster mit dem Kind das Schiff und eilte zur Alpha-Disk. Dort hatten die restlichen Crew-Mitglieder den Jet bereits verlassen und sahen ihm erwartungsvoll entgegen. In vorderster Linie stand die halbhohe und goldene Nachbildung eines GENUI – Doc Holliday, erwartungsgemäß mit weißem Kittel und dekorativem Stethoskop.


    „Dieser junge Mensch gehört nicht zur Crew“, bemerkte der Droide und machte keine Anstalten, obwohl Jan ihm den Jungen hinhielt, zu helfen.


    „Du kennst den Eid des Hippokrates“, hielt ihm Eggert vor.


    Der Droide stand still und schien zu lauschen. Tatsächlich hatte er sich in die KI des Jet ins Internet eingeklinkt und fragte die entsprechende Information ab.


    „Der Eid hat heute keine rechtliche Bedeutung mehr“, wehrte Doc Holliday ab.


    Jan hätte den Besserwisser am Liebsten in der Luft zerrissen, denn tatsächlich hatte dieser jetzt bessere Informationen als er selbst. „Das kann sein. Trotzdem gilt der Hippokratische Eid auch heute noch als wichtiger moralischer Ehrenkodex menschlicher Ärzte. Im Kern besagt dieser nämlich, dass jeder Arzt einem Verletzten oder Kranken helfen muss. Und du willst doch so gut wie ein irdischer Arzt sein – oder?“ Jans Tonfall war drängend. Er spürte, dass langsam aber sicher das Leben aus dem Kind wich.


    „Unser Captain hat Recht“, stand Carson ihm bei.


    Doc Holliday nickte: „Trag ihn in die San-Abteilung – ich werde helfen.“


    


    Zehn Minuten später stand die komplette Crew draußen vor der Disk. Doc Holliday hatte neben seinem Patienten nur noch selbst Platz in dem kleinen Behandlungsraum. Nina Holst war die Blässe selbst.


    „Alles in Ordnung mit dir, Nina?“ Jan hatte seine Worte direkt an sie gerichtet und hoffte, dass er nicht vor versammelter Mannschaft eine erneute Abfuhr erlitt. Aber im Moment war die Deutsche viel zu sehr von dem ergriffen, was sie soeben gesehen hatte. Als Mutter zweier Mädchen, die nur wenig älter waren als dieses grauenhaft verstümmelte Kind, war sie besonders geschockt.


    „Nein, nein – mit mir ist nichts in Ordnung“, stotterte sie und hielt sich an Doktor Klaffke fest, die ebenso blass war wie sie, aber gefasst. „Wie können Menschen einander so etwas antun? Oh Gott, dieses arme Kind. Wie, wie soll dieses Kind durchs Leben kommen – ohne Arme?“ Nina begann bitterlich zu weinen und Eleonore Klaffke sah etwas hilflos zu Jan. Vorsichtig ging Jan näher und nahm Doc Klaffke die fassungslose Frau ab. „Dafür haben wir den Jungen mitgebracht, dass wir, dass die GENUI ihm helfen.“


    Nina zitterte am ganzen Körper. Die Enttäuschung, ihre Mädchen nicht wieder sehen zu können und jetzt das auch noch war zu viel für sie. Ich muss eine Ablenkung, eine Aufgabe, für sie haben, dachte Eggert angestrengt, sonst erleidet Nina noch einen Nervenzusammenbruch. Die restliche Crew war etwas peinlich berührt und zerstreute sich. Carson nahm seine Behelfsangel und startete zum Verlegenheits-Petriausflug, schließlich war bald wieder Abend– und Essenszeit. Als Angelstelle benutzter er eine Felsnase, die etwas weiter in Meer hinein reichte. Er hoffte dort im etwas tieferen Wasser auf einen guten Fang. Jan wollte gerade ein paar tröstende Worte an Nina richten, die sich immer noch an ihn klammerte, als Cunningham aufgeregt zu winken begann und dann herüber schrie: „Boah - dass mir keiner zum Baden ins Wasser geht. Hier schwimmt ein Bullenhai rum – bestimmt bald dreieinhalb Meter lang. Die Viecher sind scheißgefährlich!“


    Nun war die Sache mit dem Nervenzusammenbruch an Jan. Er verlor vollständig die Farbe und die Kraft in seinen Beinen. „Lass uns hinsetzen“, bat er Nina und kurz darauf saßen sie im warmen Sand. Eggert überlief es heiß und kalt. Eine Ahnung sagte ihm, dass er in der letzten Nacht näher an diesem Menschenfresser gewesen war als Carson jetzt gerade.


    


    20 Minuten später erschien Doc Holliday und alle, einschließlich Carson, der Hai hatte ihm bisher seine Beute verscheucht, umringten ihn. Jan und Nina hatten sich gegenseitig auf die Füße geholfen und jeder wartete auf die Worte des GENUI-Droiden.


    „Ich habe ihn stabilisieren können. Leider reichen meine Mittel hier nicht aus, um effektiv sein zu können. Die Verletzungen sind zu schwer.“


    „Was können oder müssen wir tun?“, fragte Hochreiter.


    „Er muss in die medizinische Staseeinheit auf die ODIN– so schnell wie möglich“, antwortete der Droide.


    Jan hatte blitzartig eine Idee: „Dann wirst du und Nina ihn dorthin bringen. Nehmt die SPHÄRE und los! Nina – einverstanden?“


    Holst war etwas überrascht, nickte dann aber. Sie würde hier nichts ausrichten können und als Frau konnte sie dem Jungen, falls er je wieder erwachte, vielleicht etwas Vertrauen abgewinnen.


    „Ihr seid auf der Erde dann ohne medizinische Betreuung“, gab Holliday zu bedenken.


    „Das Risiko gehen wir ein, oder?“ Eggert sah seine Begleiter an und jeder nickte. Jeder wollte dem bemitleidenswerten Jungen helfen.


    Und so startete die SPHÄRE keine zehn Minuten später mit dem Verstümmelten, Doc Holliday und Nina, die Jan zuletzt noch einen schwer zu definierenden Blick zugeworfen hatte. Das Fluggerät beschleunigte die ersten 50 Kilometer langsam, dann mit irrwitziger Geschwindigkeit.


    Der Mond lag nur Minuten entfernt – für GENUI-Technik.


    


    


    13. Huang Li


    


    11.05.2014, 16:00 Uhr, Great Dog Islands:


    „Was weißt du über den Jungen, Sam?”, nachdenklich schaute Jan der SPHÄRE hinterher.


    „So gut wie nichts“, antwortete dieser ziemlich betreten und schaute auf den Sand vor seinen Füßen. „Das Kind ist seit ein paar Wochen innerhalb des Lazaretts in der Garnison. Zunächst, so hieß es, habe man versucht die Arme wieder anzuflicken, war aber gescheitert. Dafür musste man ihm noch mehr amputieren. Die Standortkommandantur hat sich bemüht, dass nicht so viele Details unter den Soldaten bekannt wurden. Die Kampfmoral würde sonst angeblich leiden, denn Kinder als Opfer, das kommt auch bei den härtesten Jungs nicht gut.“


    „Okay“, bemerkte Eggert abschließend. „Wir haben unser Möglichstes getan, den Rest versucht jetzt unser Doc. Themenwechsel! Habt ihr was in Sachen Fachmann für Nukleartechnik erreicht?“ Jan verdrängte sein Mitleid und schaute in die Runde. Carson nickte. „Vielleicht sollten wir den Mehrzweckraum der ALPHA nutzen, dann kannst du dir gleich ein Bild davon machen.“


    Kurz darauf saßen sie alle in dem zuvor bezeichneten Raum - Jan äußerst gespannt und einen Pott Kaffee im Anschlag. Carson nutzte einen Wandmonitor, um seinen Bericht visuell zu unterstützen.


    „Das ist Huang Li!“


    Auf dem Bildschirm erschien das überraschenderweise längliche und grob wirkende Gesicht eines Chinesen im mittleren Alter. Die Augen waren wenig asiatisch geschlitzt, dafür waren die Haare wie üblich dunkel bis fast schwarz und im Gegensatz zu der langweiligen Einheitsfrisur, trug dieser Mann sein Haar bis weit über die Schultern. Das Gesicht war mit etlichen Sorgenfalten belastet und der Träger schaute keinesfalls positiv in die Kamera. Von dem würde ich kein Auto kaufen, dachte Jan noch, als Carson weitersprach.


    „Aus den Informationen, die Bob dem Netz und anderen zugänglich gemachten Quellen entnahm, handelte es sich bis vor etwa zwei Jahren um die führende Kapazität der chinesischen Atomwaffenforschung.“


    „Bis vor zwei Jahren?“ Hinter Jans Feststellung waren gleich mehrere Fragen zu erkennen.


    Carson sah zum Jamaikaner. „Soll Bob dir selbst berichten, was er rausgefunden hat.“


    Hillary war etwas überrascht, aber als der Captain ihn freundlich ansah, begann er mit seiner etwas zu hohen Stimme zu reden.


    „Das war echt krass – wie einfach die KI alle Sicherheitscodes knackte. Ich weiß, wann Obama aufs Klo geht, Mann. Was willst du wissen?“ Bobs Augen leuchteten. Mit Hilfe der KI hatte er wohl die eine oder andere Firewall geknackt. Ein innerer Abgang für den Hobby-Hacker.


    „Im Prinzip wüsste ich gerne das Geheimnis um Area 51 gelüftet“, gab Jan zu.


    „No chance“, Bob schüttelte seine Rasterlocken. „Nicht online, nicht ein einziger lächerlicher PC – hab´ ich als erstes versucht.“


    „Gut“, Jan schüttelte den Kopf, „dazu sind wir ja auch nicht hier. Wer ist unser Huang?“


    „Huang ist der Nachname – die Chinesen drehen alles rum“, verbesserte der Rasterman und fuchtelte wild mit seinen schlaksigen Armen in der Gegend herum.


    „Gut“, wiederholte sich Jan, „warum war er nur bis vor zwei Jahren die führende Kapazität?“


    „Das ist komplett irre“, antwortete Bob. „Der Gute hatte nach seiner Studienzeit und den paar Jahren danach mehr Auszeichnungen angehäuft als ich mir Joints reingezogen habe. Seine Fachgebiete: Atomphysik, Astrophysik und Mathematik.“


    „Astrophysik? Prima, dann wird er sich uns vielleicht noch viel eher anschließen“, mutmaßte Eggert. „Aber warum gab es einen Knick in seiner Laufbahn?“


    Wieder fing Bob an zu fuchteln.“ Das hat jetzt keinen Knick gegeben, sondern die Laufbahn wurde abgebrochen – seitens der Regierung. Li hat sich unbeliebt gemacht – den Knick gab es schon eher. Huang Li gönnte sich kurz nach seiner viel zu späten Pubertät eine Liebschaft mit einer Uigurin. Trotz Intervention staatlicher Stellen, oder gerade deswegen, hielt er daran fest. Man ließ ihm schließlich seinen Willen und versuchte seine Frau so gut wie möglich vor der Öffentlichkeit zu verstecken.“


    „Uigurin?“, fragte Jan etwas verständnislos dazwischen.


    „Eine von den Chinesen stark unterdrückte Minderheit im Land“, klärte ihn Hochreiter auf. „Wir haben es gegoogelt.“


    „Genau“, fuhr der Rasterman fort. „Vor zweieinhalb Jahren kam es dann ganz dick. Huang Li faselte bei seinen wenigen öffentlichen Auftritten was von Gleichberechtigung für diese ethnische Minderheit. Das Ganze gipfelte darin, dass er seine Frau auf die Bühne zerrte und sie ganz offiziell als Uigurin zur Schau stellte. Damit hatte er seiner Karriere einen wenig glanzvollen Endpunkt gesetzt.“


    Hier endete der Bericht von Bob Hillary und Cunningham fuhr fort: „Die chinesische Regierung ist allgemein für ihre wenig tolerante Haltung gegenüber Andersdenkenden bekannt. Huang Li wurde aus seinem Job entfernt, die Auszeichnungen aberkannt und er erhielt Redeverbot. Seit über zwei Jahren wartet er jetzt auf seinen Prozess. Man wirft ihm Hetze gegen die Staatsgewalt und Verrat vor.“


    Jan runzelte die Stirn. „Das könnte unser Mann werden, aber ich habe keine Ahnung von der asiatischen Mentalität. Den einzigen Chinesen, den ich kenne, heißt Hop Sing und kocht auf der Ponderosa bei den Cartwrights. Wo ist dieser Huang Li jetzt?“


    An dieser Stelle drückte der Österreicher auf ein paar Knöpfe der Tastatur und es erschien ein aktueller Ausschnitt der Weltkugel. Es zeigte China. Johann zoomte langsam näher heran – China südlich der Mongolei.


    „Krass Alter, wir haben einen amerikanischen Spionagesatelliten geknackt – einfach so“, Bob kicherte seinen Spaß in sich hinein, während die Kamera unaufhörlich näher heran zoomte. Schließlich war eine kleinere Stadt zu sehen.


    „Das ist Uxxaktal – 100 Kilometer von dem ca. 100.000 Quadratkilometer großen Versuchsgelände. Und da“, die Kamera wurde seitlich verschoben, „ist das chinesische Kernwaffentestgelände Lop Nor.“


    Jan sah auf ein offensichtlich riesiges Gelände.


    „Die Wüste Lop Nor ist ein ehemaliger Salzsee – irgendwann völlig trocken gelaufen und nun steinhart“, erläuterte Dr. Eleonore Klaffke. „Ab 1964 haben die Chinesen dort Atomwaffentests mit Plutonium und Wasserstoffbomben durchgeführt. Es befindet sich immer noch eine Leitzentrale, ein Wohngebiet, soweit man davon sprechen kann, sowie ein kleiner Flughafen, in etwa 100 Kilometer Entfernung vom Testgebiet. Das Gelände ist nun vorgesehen als Zwischen- und Endlager von heißen und hochradioaktiven Abfällen. Irgendwelche negativen Einflüsse nuklearer Art auf die Bewohner hat man selbstverständlich abgestritten.“


    „Das habt ihr ebenfalls gegoogelt“, vermutete Jan.


    „Nein, das habe ich gewusst“, kam die leicht pikierte Entgegnung von Eleonore.


    „Das ist ein Griff in die Wundertüte“, stellte Jan, schnell das Thema wechselnd, fest. „Wir wissen nicht, wie er auf unser Angebot reagiert. Trotzdem - lasst es uns mit ihm versuchen. Wo ist er genau?“


    Das Bild schoss näher heran und im Mittelpunkt stand ein mehr als schäbiger Bau.


    „Das örtliche Gefängnis im Gebiet Malan.“


    „Unser Mann sitzt ein?“ Jan war erstaunt.


    „Was hattest du gemeint, machen die chinesischen Machthaber mit Dissidenten?“, konterte Klaffke, noch immer nicht ganz versöhnt.


    „Gut“, Eggert winkte ab. „Wir haben wahrscheinlich ein Verständigungsproblem, so lange unser Mann noch nicht in der Stase-Aufbereitung war. Weiterhin muss geklärt werden, wer ihn wie holt.“


    „Ich habe da mal was vorbereitet“, unterbrach Eleonore. „Von der ODIN kann ein dort replizierter Kommunikator mittels Drohne gebracht werden. Das Gerät, wenn du zustimmst, ist in etwa 45 Minuten hier – einfach hinters Ohr geklemmt und schon ist die Verständigung sicher gestellt. Bis dahin wird unser Mann sicherlich ein wenig englisch verstehen. Unsere Chips sind bereits online von der Bord-KI mit dieser Sprache auf den neuesten Stand gebracht worden.“


    Jan nickte erstaunt und erfreut gleichzeitig. Sein Crew verstand selbständig zu handeln: „Mach es.“


    „Weiterhin würde ich gerne den Mann holen“, fuhr die Klaffke fort. „Könnte sein, dass er auf eine Frau eher positiv reagiert. Allerdings kommen wir nicht umhin, wegen seiner Erfahrung in diesen Dingen, Sam Waterhouse zu fragen, ob er mich begleitet.“


    Allgemein sah man auf Sam und dieser schaute jeden Einzelnen an. „Ich bin gerne bereit, allerdings brauche ich eine Pause.“


    „Wir werden nichts überstürzen“, beschloss Jan. Er fühlte sich hundemüde und seine Gliedmaßen hatten mit einem bärenhaften Muskelkater zu kämpfen, darum war er auch nicht böse, dass andere den Chinesen holen wollten. „Wie sieht es mit der Zeitverschiebung aus?“


    „Man ist uns dort um 12 Stunden voraus“, Elli hatte offensichtlich alle ihre Aufgaben gemeistert.


    „Dann wird es reichen, wenn wir morgen um 09:00 Uhr die Aktion starten“, beschloss Jan und seine Crew nickte dazu. Anschließend ergriff er das behelfsmäßige Angelzeug von Carson und machte sich ans Werk. Eine knappe Stunde später hatte er eine Reihe von recht bunten Fischen aus dem Wasser gezogen und dabei bemerkt, dass die leere SPHÄRE, genau nach Plan, wieder vom Mond zurück gekommen war. Die Bord-KI hatte das Fluggerät langsam und ohne Geräusche an seinen ursprünglichen Landeplatz wieder aufgesetzt. Jan gedachte die Maschine weiterhin einzusetzen. Er übergab die gefangenen Fische mit den Worten „Ohne mich bitte – guten Hunger und wir sehen uns morgen“ an Cunningham. Der Schotte dachte sich seinen Teil, nahm Jan die Fische ab und klopfte ihm auf die Schulter. CC verstand ihn auch ohne große Worte. Wenn der Captain auch sonst ein harter Bursche zu sein schien, die Sache mit Nina hatte er eindeutig nicht im Griff. Man sah es ihm zehn Meilen gegen den Wind an, dass er darunter litt. Eggert drehte sich herum und entfernte sich. Es war gar nicht so leicht, bei einer knapp 0,4 Quadratkilometer >großen< Insel außer Sichtweite zu geraten. Eggert schaffte es auf der anderen Seite, hockte sich hinter einen großen Stein und schaute auf das Meer hinaus. Die Sonne wärmte ganz ordentlich und ließ die Schaumkronen der anbrandenden Wellen in hellstem Weiß erstrahlen. Jan atmete die salzige Seeluft tief ein und spürte dabei den feinen Sand, auf dem er saß und in den sich seine Finger krallten. Das Meer war relativ ruhig und insgesamt bot sich Jan ein friedliches Bild, wenn da nicht in einiger Entfernung vom Ufer eine große Rückenflosse aus dem Wasser schauen würde. Der Raubfisch zog unbeirrt weiterhin seine Kreise in der Nähe der Insel. Ob er weiterhin auf Beute hoffte?


    Es könnte alles schon vorbei sein für mich, dachte Jan. Kein Druck wegen der GENUI, keine Sehnsucht nach Nina, kein Hunger, kein Durst, kein nichts - einfach nur Ruhe und Ruhe und noch viel mehr davon. Keine Bedürfnisse die mehr befriedigt werden wollten. Jan fragte sich ernsthaft, ob dieser Zustand nicht besser wäre als seiner zurzeit. Er war über 50 Millionen Lichtjahre mit einer bis dato märchenhaften Technik durch das Universum gereist. Er hatte Dinge gesehen und erlebt, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Jan verzog seinen Mund unwillkürlich zu einem Lächeln. Waren das nicht die ins Deutsche übersetzten Worte aus Startrek? Aber es war kein Traum, keine Science Fiction – Jan war real dabei. Mit einer Hand voll Menschen, die ihm schon jetzt eine Menge bedeuteten.


    Eggerts Gedanken wanderten wieder in die Vergangenheit. Er war es nicht gewohnt allein zu sein. Seine Ehe mit Marie schien ihm genau so weit entfernt wie schön. Damit hatte er abgeschlossen. Nicht aber mit seiner Traumfrau, die jetzt zusammen mit dem Droiden und dem schwer verletzten irakischen Jungen auf dem Mond weilte. In seinen Gedanken stand Nina vor ihm und lächelte ihn an, streckte ihre Arme nach ihm aus …


    Jan hatte nicht gemerkt wie die letzten Stunden vergangen waren. Irgendwann hatte ihn etwas angestupst und es stellte sich heraus, dass Heinz seine Nähe suchte.


    „Nein, nein – heute brauchst du mich nicht zu retten“, versuchte der Mann dem Tier verständlich zu machen. „Aber schön, dass du da bist.“ Die herzliche Umarmung verstand der Welpe aber und mit einem leisen Winseln warf er sich auf den Rücken in der Hoffnung, am Bauch gekrault zu werden. Eggert tat seinem Lebensretter den Gefallen gerne und schaute dabei am dämmerigen Himmel nach dem Mond. Es war noch zu früh. Gemeinsam mit dem Hund wartete er, bis der Trabant als volle Scheibe am Himmel stand. Dort war sie, Nina, direkt dahinter – eine Lichtsekunde entfernt. Nach Eggerts neuen Maßstäben so um die Ecke. Er hatte immer noch keine Möglichkeit gefunden, sein Dilemma mit Nina zu lösen. Sie würde es ihm nie verzeihen, wenn sie ihre Kinder nicht wieder sehen konnte. Sie entfernte sich immer mehr von ihm. Wieder wurde Eggert angestupst. Das feinfühlige Tier hatte seine traurigen Gedanken offenbar gespürt. Lange schaute Eggert in die treuen, braunen Augen seines vierbeinigen Begleiters, dann reifte in ihm eine Idee. Vielleicht könnte es so gehn´.


    


    12.05.2014, 09:00 Uhr, Great Dog Islands:


    Jan hatte sich gestern zu später Stunde in sein Quartier zurückgezogen. Aus den Erfahrungen der letzten Nacht wusste er, dass sein Rücken eine ordentliche Matratze dem nackten Boden eindeutig vorzog. An seiner Seite lag dann auch Heinz, als er bei Sonnenaufgang erwachte. Es war noch früh, während er mit etwas Essbarem und einem Riesenpott Kaffee im Multiraum vor der Rechnereinheit saß. Heinz hatte er rasch nach draußen gelassen, damit er dort irgendwo sein Geschäftchen machen konnte. Der Umgang mit dem Bordrechner war etwas gewöhnungsbedürftig. Als Interface konnte die Sprache, wie auch Tastatureingaben, benutzt werden. Selbstverständlich war es möglich auf dem Display rumzufingern und sich die Ergebnisse per Bild/Ton oder schriftlich anzeigen zu lassen. Es war hilfreich der Bord-KI zunächst mitzuteilen, wonach man suchte und welchen Zweck die Suche hatte. Die KI hatte kognitive Fähigkeiten und stellte sich auf den einzelnen User ein. Jan drückte die Start-Taste. „Ich suche Manfred Holst. Letzter bekannter Aufenthaltsort Deutschland! Ergebnisausgabe Bild und Ton.“


    Der Monitor erwachte übergangslos zum Leben und die künstliche, weibliche Stimme sprach: „ In Deutschland sind 197 Manfred Holst registriert. Bitte Details.“


    „Zusammenhang mit Nina Holst, zwei gemeinsame Kinder, Eva und Zoe.“


    „Dieser Manfred Holst weilt nicht in Deutschland.“


    Jan Eggert wirkte elektrisiert. „Was hast du an Informationen über diesen Mann?“


    „Die Datenmenge entspricht ein paar Terrabytes – die Audioausgabe würde Tage dauern.“


    Jan war erstaunt. So viele Daten? Er beschloss die KI mit einzubeziehen. „Ich bin interessiert an den Mädchen.“


    „Zahlreiche Beiträge in Facebook als Zoe-Ho und Eva-Ho. Lieblingsmusik, Künstler, zusammen 102 >>Gefällt mir Angaben<<. Diverse Mail-Accounts…“


    Eggert unterbrach die KI: „Gesundheitsstatus?“


    „Letzter Arztbesuch am 5. März 2014. Alle Werte innerhalb normaler Parameter. Beginnende Pubertät.“


    Oha, dachte Jan, dann geht der Spaß bald los. „Aufenthaltsort?“


    „USA, South Carolina, Patricia Grand Resort Hotel, 2710 North Ocean Boulevard, Myrtle Beach, SC 29577.”


    Eggert überlegte. Die Mädchen mussten zur Schule. Im Moment waren doch gar keine Ferien. Wieso machten sie jetzt Urlaub? Oder war das kein Urlaub? So kam er nicht weiter. Er würde die KI weiter einbeziehen müssen.


    „Warum hält sich Manfred Holst in den USA auf. Bitte Zusammenhänge herausstellen.“


    Es dauerte eine kleine Weile. „Die nachfolgenden Informationen haben einen Genauigkeitsgehalt von 91,2 % und bestehen aus logischen Verknüpfungen. Manfred Holst ist ein hochrangiger Mitarbeiter des Wirtschaftsministeriums der Bundesrepublik Deutschland. Es besteht ein Zusammenhang zur NSA - nach den vorliegenden Daten.“


    Verdammter Mist, dachte Jan. Reicht nicht die Rettung einer außerirdischen Zivilisation? Muss ich mich jetzt auch noch in Agenteninternas einmischen?


    „Welcher Zusammenhang besteht?“, fragte Jan und ergab sich einer Erweiterung seiner Probleme.


    „Mitte 2012 Kontakt zu Sharon Hitman, Mitarbeiterin der CIA. Seit 11/2012 leben die beiden zusammen. Holst wurde von Hitman angeworben, Daten für die NSA zu sammeln.“


    Und für so ein Miststück gibt der Drecksack Nina auf, dachte Jan.


    „Manfred Holst änderte die Daten ab, die er den Amerikanern zur Verfügung stellte, so dass niemand etwas damit anfangen konnte.“


    Braver Manfred, dachte Eggert nun. „Was ist mit dieser Sharon?“


    „Aus Sicht der amerikanischen Geheimdienste geriet diese Anwerbung etwas außer Kontrolle.“


    „Wieso?“


    „Die Beweggründe sind für mich nicht nachvollziehbar. Aus Ableitungen nehme ich mit einer Wahrscheinlichkeit von 85% an, dass Befindlichkeiten ein Abweichen von der Logik auslösten.“


    „Was?“ Jan glaubte sich verhört zu haben.


    „Gefühle. Nach vorliegenden Informationen half Hitman bei den Manipulationen.“


    Jan wurde in seiner Gefühlswelt hin und her geworfen, bis er beschloss, rein rational mit diesem Thema umzugehen. Agentenliebe kannte er eigentlich nur aus Filmen, aber trotzdem, vieles deutete tatsächlich darauf hin, dass sich dort ein Pärchen gefunden hatte. Letztendlich war es ihm auch egal. Schließlich hatte er lediglich Interesse an den Kindern von Nina.


    „Manfred Holst, Sharon Hitman, sowie die beiden Mädchen Eva und Zoe unter Beobachtung halten. Bei besonderen Ereignissen informierst du mich ungefragt.“


    Die KI bestätigte und Jan hielt dieses Thema erst einmal für abgeschlossen. Es wurde Zeit eine Art Frühstück zu bereiten, dann mussten Eleonore und Sam verabschiedet werden. Außerdem bellte Heinz draußen. Er wollte rein und ebenfalls sein Frühstück.


    


    Pünktlich um 09:00 Uhr flog die SPHÄRE mit einem gut erholten Sam Waterhouse und einer bestens aufgelegten Eleonore ab. Johann Hochreiter erwischte sich dabei, dass er der abfliegenden Kugel hinterher winkte. Als er erschrocken inne hielt und sich rasch umsah, bemerkte er, dass ihn alle recht verständnislos ansahen. Jan grinste unverschämt und der Österreicher beeilte sich außer Sichtweite zu kommen.


    


    An Bord der SHÄRE:


    Dr. Klaffke steuerte die fliegende Kugel und im Gegensatz zum Einsatz im Irak hatte man beschlossen, dass niemand an Bord blieb, während Huang Li >>angeworben<< werden sollte. Die Bord-KI konnte per Sprachsteuerung über Funk reagieren und die Kugel steuern. Die Physikerin hatte die Geschwindigkeit so gewählt, dass man etwa zwei Stunden bis zum chinesischen Nukleartestgelände benötigen würde. Der Aufenthaltsort von Huang Li war im Nav-Computer eingegeben und gab die Flughilfen und –informationen auf einen holografischen Vid-Schirm. Die Deutsche hatte sich dagegen entschieden, gleich alles von der KI erledigen zu lassen. Sie liebte das Gefühl, eine solche Maschine selbst zu steuern.


    Seit der >>Verwandlung<< von Dr. Klaffke in eine recht ansehnliche Frau hatte Sam Waterhouse den einen oder anderen Blick riskiert. Heute war er froh, dass seine Begleiterin in einem relativ unaufregenden Fliegerdress steckte und er sich mit wenig Mühe auf die wesentlichen Dinge des Einsatzes konzentrieren konnte. Die hauptsächliche Betätigung in den nächsten zwei Stunden war es, die unter ihnen liegende Welt zu betrachten. Da Elli in mehreren Tausend Metern Höhe flog, war das auch möglich, ohne dass man aufgrund der Geschwindigkeit schwindelig wurde. Nach fast zwei Stunden, die SPHÄRE war dem Abend entgegen geflogen, drang man in die Dunkelgrenze der Nacht ein. Ortszeit war hier 23:00 Uhr und es war stockdunkel unter ihnen. Obwohl Klaffke die Flughöhe auf mehrere Hundert Meter abgesenkt hatte, war nur hier und da geringfügig Licht zu erkennen. Eine menschenleere und arme Gegend - in der Nähe der Wüste Lop Nor.


    „Wir sind am Ziel“, sagte Eleonore. „Fahrt Null bei 500 Metern über Grund.“


    „Dann wollen wir doch mal sehen“, entgegnete Sam und veranlasste die KI, einen Infrarotscan des Gebietes unter ihnen vorzunehmen, um dann das sichtbare Ergebnis zu präsentieren. Da die Kugel immer noch auf Durchsicht gestellt war, breitete sich unter ihnen eine gestochen scharfe, wenn auch leicht grünliche, Wiedergabe ihres Ziels aus.


    „Ich empfehle den Ausstieg nur in leichtem Raumanzug. Das gesamte unter uns liegende Gelände ist radioaktiv kontaminiert!“ Die Bord-KI hatte in ihrer nüchternen Art eine Warnung ausgesprochen. Ohne diese Anzüge hatten Elli und Sam sowieso nicht vor die SPHÄRE zu verlassen, allein schon wegen der Tarnmöglichkeit.


    „Okay“, bestätigte Sam den Erhalt der Meldung. „Zeig uns den Aufenthaltsort der Zielperson!“


    Eine der Hütten pulsierte im wechselnden Grün. „Nach den Informationen sollte Huang Li sich in diesem Haus aufhalten. Ich mache darauf aufmerksam, dass dieses keine Tatsache sein muss.“


    Sam nickte. Die KI an Bord der Alpha-Jet war durch sämtliche Firewalls durchmarschiert und man musste sich jetzt hier an Ort und Stelle darauf verlassen, dass die gewonnenen Erkenntnisse der Wahrheit entsprachen. Allerdings konnte Huang Li nach dem letzten Computereintrag auch schon wieder verlegt worden sein, oder er lebte schon nicht mehr. All das Grübeln, so befand Sam, brachte wenig. Man musste nachsehen. Die Hütten dort unten glichen sich alle und standen im Abstand von 50 Metern auseinander. Mehrere in einer Reihe, davon mehrere Reihen. Wie man so baut nach dem Reißbrett. Waterhouse bat seine Begleiterin, die SPHÄRE unweit des gekennzeichneten Hauses zu landen. Kaum war das geschehen, als sich beide nach unten bewegten, die Raumanzüge überstreiften und sich jeweils eine Pistole einsteckten. Tarnung, kurzer Check der internen Verständigung, auch mit der Bord-KI und schon standen sie unterhalb ihres Transportmittels auf chinesischem Boden. Zunächst verzichteten sie auf das Einschalten ihrer Infrarotbeleuchtung. Es waren ausreichend Lichtquellen, wenn auch weit auseinander liegend, vorhanden. Sam huschte voraus und Elli blieb ihm dicht auf den Fersen. Etwa 20 Meter vor der Zugangstür zum Gefängnis blieb Sam stehen. Gewohnheitsmäßig ging er dabei in die Hocke. Nicht aus Zufall war es hier besonders dunkel – man musste sich erst daran gewöhnen, dass man unsichtbar war. Elli hockte sich daneben. Sam wollte gerade weiter schleichen, als die Tür aufging und ein chinesischer Soldat in der schmucklosen Alltagsuniform heraustrat. Es fiel ein wenig Licht nach draußen, aber leider konnte Waterhouse nicht erkennen, ob sich noch ein weiterer Soldat im Inneren der Hütte befand.


    Der Militärangehörige zog die Tür hinter sich zu und verschloss diese mit einem Schlüssel. Anschließend steckte er sich eine Zigarette an. Sam fluchte leise. „Du bleibst hier, Elli“, damit huschte er fort in Richtung des neu aufgetauchten Gegners. Klaffke schaute angestrengt nach vorne, konnte aber nicht genau erkennen, wie Sam vorging. Sie hörte nur ein dumpfes Geräusch und sah dann, wie ihr Begleiter den anderen Mann auffing und sachte, um kein Geräusch zu verursachen, mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legte. Klaffke lief nahezu geräuschlos hinüber. „Ob noch jemand im Inneren ist?“, fragte sie Sam. Dieser zuckte mit den Schultern. „Werden wir gleich erleben.“ Er durchsuchte die Hosentasche des Bewusstlosen und holte den Schlüssel hervor. Anschließend wartete er eine Zigarettenlänge, schließlich wollte er nicht wegen eines solchen banalen Fehlers unnötig Misstrauen erregen. Er bat Elli zu warten, dann trat er anschließend geräuschvoll eine imaginäre Zigarette aus, steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum, stieß die Tür auf und sprang hinein.


    Der Raum war tatsächlich nicht leer. Hinter einem schäbigen Schreitisch saß ein nicht besser aussehender Soldat und schreckte hoch. Eine Tür, die sich selbständig öffnete – das war außerhalb seines Begriffsvermögens und bestimmt nicht normal. Rasch ergriff er die auf dem Tisch liegende Maschinenpistole mit der Absicht, das vor ihm liegende Kampffeld vorsichtshalber und ordentlich mit Blei zu bestreichen. Er bekam die Waffe nicht einmal in Vorhalte, als ein paar Hunderttausend Volt durch seinen Körper gejagt wurden. Von äußerst schmerzhaften und nicht steuerbaren Muskelreflexen geplagt, fiel er wild zuckend vom Stuhl. Sam Waterhouse fummelte schnell seinen Taser wieder zusammen und fesselte dem wehrlosen Soldaten anschließend die Hände auf den Rücken, dann hievte er den schmächtigen Mann zurück auf seinen Stuhl und klebte ihm den Mund mit Panzerband aus seiner Ausrüstung zu. Elli hatte indes den Raum betreten und die Tür hinter sich geschlossen. Wie auf ein Kommando schalteten beide ihre Tarnung aus und legten ihre Helme auf den Tisch. Sam zog seine Pistole und wandte sich in Richtung einer Innentür – offenbar der Zugang zu der oder den Zellen. Er stellte sich seitlich und öffnete die Tür. Dahinter war ein kurzer und breiter Flur und dann, wie in einem alten Westernfilm, Gitterstäbe vom Boden bis zur Decke. Der Raum war völlig unbeleuchtet, ein Mann lag in einem blauen Arbeitsanzug mit dem Rücken zu Sam auf einer schäbigen Decke auf dem Boden.


    Es war kalt und es roch unangenehm – nein, es stank.


    Der Schlafende merkte wohl, dass etwas Besonderes vor sich ging und, da er sich noch nicht ganz aufgegeben hatte, richtete er sich halb auf und drehte sich herum. Sam erkannte den Mann vom Bild sofort, allerdings erschrak er auch. Er kannte Huang Li als einen kraftstrotzenden Mann, so kam er jedenfalls auf den Bildern rüber, was aber dort lag, war lediglich sein Schatten. Das Haar war licht bis grau geworden. Dünne Ärmchen schauten aus dem eigentlich zu kleinen Anzug hervor. Trübe Augen schauten zu Sam.


    „Bist du Huang Li“, kam es von Eleonore, die neben Waterhouse getreten war und den Gefangenen auf Englisch ansprach.


    Der Chinese raffte sich hoch und kam an die Gitterstäbe. „Wer will das wissen?“ Prüfende Augen lagen auf den beiden für ihn ungewohnte Gestalten. Sam erkannte, dass der Mann schwer krank war. „Das ist eine etwas längere Geschichte und ich glaube kaum, dass wir ausreichend Zeit haben. Wir brauchen deine Hilfe und wir bitten dich mit uns zu kommen“, antwortete der Ex-Marine darum.


    „Sagt mir um was es geht – oder ich bleibe hier“, Huang Li umklammerte als Zeichen seines Willens die Gitterstäbe.


    „Wir haben wirklich nicht viel Zeit“, wiederholte Elli drängend. „Wir brauchen einen Fachmann für Nukleartechnologie und wenn du nicht mitkommst, wirst du hier sterben.“


    „Ja“, bestätigte der Chinese. „Ich werde hier sterben, aber meine Familie wird leben. Wenn ich mitkomme, ist meine Familie so gut wie tot. Daher ist es unerheblich, was ihr mir sagt. Ich bleibe!“


    Sam und Elli sahen sich an. Der Fall nahm eine Wendung, die ihnen nicht gefiel. Sicherlich konnten sie den Mann zwingen mit zu kommen. Aber die Hilfe konnte nur freiwillig erbracht werden und wenn Huang Li bereit war hier in dieser schäbigen Zelle zu sterben, so würde er wohl kaum auf Druck ihrerseits reagieren.


    „Und was ist, wenn wir seine Familie…“, flüsterte Elli ihrem Mitstreiter zu.


    „Was? Bist du verrückt geworden?“ Sam starrte sie ungläubig an.


    „Wir können natürlich auch noch in anderen Bereichen dieser Welt rumstöbern und so tun, als hätten wir alle Zeit der Welt. Tatsache ist, dass wir mit unserem Tun die Gefahr eines Weltkrieges heraufbeschwören.“ Klaffke hatte lauter gesprochen und der Chinese begann interessiert zuzuhören.


    „Rettet meine Familie und ich tue, was ihr von mir verlangt. Wenn meine Zeit dazu noch ausreicht.“


    Sam begutachtete ihn mit einem Blick. „Das kriegen wir in den Griff. Du hast keine Ahnung von unseren Möglichkeiten. Wenn du mitkommst, werden wir deine Gebrechen heilen.“


    Als Antwort zupfte sich Huang Li ein Büschel Haare vom Kopf. „Das auch?“


    „Ja das auch! Aus wie vielen Mitgliedern besteht deine Familie?“


    „Meine Frau Ojuna, meine Tochter Thuy und mein Sohn Batu!“


    Sam überlegte angestrengt, wie der Rest der Crew einschließlich ihres Captains auf unerwarteten Zuwachs der Truppe reagieren würde. Hatte der Chef nicht aus sentimentalen Gründen noch einen irakischen Jungen mitgeschleppt…


    „Okay – wo ist deine Familie?“


    „Sie lebt nicht weit entfernt von hier in Uxxaktal. Sie stehen unter Hausarrest.“


    Sam wandte sich an Elli: „Such bitte den Zellenschlüssel, ich glaube, wir sind uns einig.“


    Während Klaffke im Büro der Soldaten verschwand, streckte Huang Li die rechte Hand durch die Gitterstäbe. „Ich glaube, in euren Ländern wird ein Geschäft zumindest per Handschlag besiegelt.“ Waterhouse schlug ein und er spürte einen erstaunlich kräftigen Händedruck. Danach händigte er ihm den Translator aus und zeigte ihm, wie man das Gerät hinter das Ohr klemmt. „Du kannst jetzt chinesisch sprechen. Wir verstehen dich und du uns auch.“ Li machte ein äußerst ungläubiges Gesicht, aber nach ein paar Versuchen war er überzeugt.


    „Du wirst dich gleich noch ein wenig wundern“, erläuterte Sam lächelnd, während Elli mit einem Schlüsselbund zurück kam und anfing mit einem der vielen Schlüssel im Schloss herumzustochern. „Wir werden dir nachher alles erklären – wie gesagt: nachher. Zuerst holen wir deine Familie, dann haben wir Zeit für Erklärungen.“


    Endlich passte ein Schlüssel. Huang Li kam aus der Zelle und Sam ging vor, dicht gefolgt von Elli. Als er gerade die Außentüre öffnen wollte, hörte er ein hässliches Knirschen und Knacken. Erschrocken drehte er sich herum und sah, wie der von ihm gefesselte Soldat mit merkwürdig verrenktem Kopf leblos auf seinem Stuhl hing. Ein fragender Blick von ihm traf Huang Li.


    „Er hatte keinen Auftrag mir weh zu tun“, erklärte dieser lapidar zu dem Umstand, dass er seinem Peiniger soeben das Genick gebrochen hatte – mit bloßen Händen.


    „Tu das nie wieder“, zischte Sam, aber Li blieb völlig unbeeindruckt: „Das war nicht Bestandteil unseres Deals!“


    „Na, das wird ein Spaß“, flüsterte er Elli zu und öffnete vorsichtig die Tür. Alle drei schlüpften hinaus und sicherten nach allen Seiten.


    „Li, folge uns einfach. Es muss schnell gehen.“


    Als der Chinese nickte, rannten Sam und Elli los, der Asiate folgte kurz darauf nur wesentlich langsamer. Für einen kurzen Augenblick verschwanden beide Personen vor seinen Augen, aber bevor er reagieren konnte, wurde er von Sams starken Armen mitten im Lauf abgebremst. Tatsächlich wäre er sonst mit hoher Wahrscheinlichkeit vor eine fünf Meter durchmessende Kugel gerannt. Staunend blieb er stehen. „Was ist das?“


    „Unser Fluchtfahrzeug“, erklärte Sam und zog ihn mit unter die SPHÄRE.


    „Aber…“


    „Nicht jetzt, hatte ich gesagt. Das gehört zu unserem Deal. Erklärung gibt es später.“ Mit diesen Worten geriet Sam zusammen mit seinem >>Gast<< in den Antigrav. Staunend spürte Li, wie er leichter wurde, den Boden unter den Füßen verlor und nach oben gezogen wurde. Keine zehn Sekunden später fand er sich zusammen mit seinen Befreiern auf dem obersten Deck ein. Dankbar setzte er sich auf einen zugewiesenen Sessel. Sam beschäftigte sich derweil mit den Nav-Kontrollen. Leider konnte der Chinese trotz Durchsicht nicht feststellen, dass das Fluggerät bereits abgehoben hatte. Die Trägheitsdämpfer arbeiteten absolut sauber. Sam gab über die Tastatur das Ziel Uxxaktal ein und wenig später meldete die KI: „Ziel erreicht!“


    „Infrarot nach unten ein und sichtbar machen! Li, sieh nach unten, welches Haus ist es?“


    Li begriff einen kleinen Augenblick nicht, was Sam von ihm wollte, dann sah er nach unten. Seine Augen weiteten sich. „Wie, was, wie…?“


    „Li, welches Haus? Antworten bekommst du später!“


    Huang orientierte sich. Es war gar nicht so einfach, aus großer Höhe ein Haus wieder zu erkennen, welches man höchstens von der Seite kannte. „Können wir höher – ich sehe es nicht?“


    „KI – 500 Meter höher!“


    Das Bild veränderte sich auf dem Boden ruckartig.


    „Da, da ist es!“ Aufgeregt zeigte der Chinese mit einem Finger nach unten.


    „KI, bekannt, welches Haus er meint?“


    Die Bordintelligenz hatte aus der Richtung des Fingers das wahrscheinliche Haus ermittelt und zeigte es in einem roten Kreis. Huang Li nickte heftig mit dem Kopf - es war das richtige Haus.


    „Tiefer gehen und Landeplatz daneben suchen!“


    Nach dem Kommando des Ex-Marine schoss ihnen das Bild so quasi entgegen. In 100 Metern Höhe machte die SPHÄRE einen Zwischenstopp und was Waterhouse dann sah, ließ ihn erschrecken. Soldaten standen um das Haus herum und starrten nach oben.


    „KI – einen der Männer selektieren und Bild vergrößern!“


    Sein Befehl wurde augenblicklich befolgt.


    „Scheiße, die haben Infrarotbrillen auf!“


    Damit war klar, dass die SPHÄRE wie ein Leuchtfeuer strahlte. Kurz darauf hörten sie, wie die SPHÄRE beschossen wurde. Die Projektile prallten relativ harmlos ab und im Inneren war lediglich ein Klacken zu hören.


    „Dann eben auf die harte Tour“, beschloss Sam und ließ sich nach unten tragen. „Elli – lande die Kugel direkt neben dem Haus der Huangs! Und mach Licht!“


    Trotz des ununterbrochenen Dauerfeuers landete Klaffke das Fluggerät im grellen Schein einiger Landescheinwerfer. Zugleich ließ die KI die SPHÄRE intensiv weiß strahlen, so dass die Soldaten geblendet wurden. Nur vereinzelt wurde die Kugel noch getroffen. Sam hing mit dem Kopf nach unten aus der Polschleuse und schoss mit dem Granatwerfer eine Nebelgranate nach der anderen ab. Als er dann noch mit der M4 im Dauerfeuer wild um sich schoss, gaben die Verteidiger Fersengeld und suchten in dicken Nebelschwaden ihr Heil in der Flucht. Sam sprang heraus und rannte auf die Haustür zu. Klopfen oder läuten erschien ihm wenig angeraten, daher warf er sich mit voller Wucht gegen die Tür, die dann auch gehorsam nach innen wegsplitterte und Sam von seinem eigenen Schwung getragen inmitten des Hauses landete. Hastig richtete sich der geübte Kämpfer wieder auf und schrie: „Ojuna! Dein Mann schickt mich! Komm mit deinen Kindern heraus – wir müssen hier weg!“ Er sprach englisch und hatte die Hoffnung, dass Frau Huang dieses verstehen würde. Selbst wenn, es tat sich nichts und die Zeit drängte. Das Haus war glücklicherweise nicht ganz so groß. Bereits im dritten Zimmer entdeckte er eine chinesische Frau und zwei Teenager. Seine Worte richteten nichts aus, so dass er schließlich die Waffe auf sie richtete und nach draußen zeigte. Nun parierten die Asiaten. Im Gänsemarsch trieb er sie vor sich her. Er hätte sich eine bessere erste Begegnung gewünscht. Vielleicht konnte man das hinterher gerade rücken.


    „Elli“, funkte er. „Li soll nach unten kommen und seine Familie in Empfang nehmen!“


    Draußen angekommen stellte Sam fest, dass Klaffke die SPHÄRE noch enger an das Haus geparkt hatte. Li stand bereits mit weit geöffneten Armen auf dem Boden und nahm seine Familie in Empfang. Wenig später war das Fluggerät zusammen mit den Geretteten etwa zwei Kilometer hoch in der Luft. Weit unter ihnen hatte sich dieser Teil der chinesischen Armee wieder gefasst. Mit Helikoptern, die starke Suchscheinwerfer nach unten richteten, suchten ganze Hundertschaften das Gelände ab – vergeblich. Hier lief es anschließend ähnlich wie in der US-Garnison, nur das hier nach dem Schweigegebot niemand wagte darüber zu reden – nicht mal zu einem Seelenklempner. Ein Platz an einer Wand wäre dann so ziemlich sicher gewesen.


    „So, ab zu unserem Stützpunkt“, beschloss Sam, hatte aber die Rechnung ohne Li gemacht.


    „Mein Freund“, begann er.


    Unheil ahnend drehte sich Waterhouse um und knurrte. „Was ist mit deinem Freund?“


    „Mein Freund und seine Familie“, erweiterte Li. „Diese Personen werden unter meinem Weggang zu leiden haben, mehr als sonst schon.“


    „Li – wir haben deine Familie geholt. Deal ist Deal!“


    „Mein Freund ist Physiker und Spezialist für Raketenantriebe. Normalerweise braucht man doch beides. Oder wollt ihr keine Waffen herstellen?“


    Waterhouse sah sich durchschaut, seufzte und sah Klaffke an, die lediglich mit den Achseln zuckte.


    „Schaff mir wenigstens den Anhang von Li aus den Augen“, verlangte er von seiner Begleiterin. Klaffke machte sich sogleich daran, die neu aufgenommenen drei Personen in die Nähe des Antigravs zu dirigieren. Eine Handbewegung von Li und seine Familie fügte sich. Wenig später waren sie ein Deck tiefer untergebracht.


    „Das sind aber dann die letzten Personen! Wo?“, fragte Sam und Li gönnte sich ein außerordentlich seltenes Lächeln. Dann nannte er eine für Sam nichtssagende Örtlichkeit irgendwo in China.


    „KI?“


    „Wir werden das Ziel in etwa 45 Minuten erreicht haben.“


    „Nun haben wir Zeit für ein paar Fragen“, stellte der Chinese, der sich über nichts mehr wunderte, fest und Sam nickte resigniert.


    „Das Übersetzungsgerät, die fliegende Kugel – ihr seid nicht von dieser Welt. Habe ich recht?“


    „Nein“, wehrte Waterhouse ab. „Allerdings hast du nicht ganz unrecht. Du bist Astrophysiker. Kennst du die Black-Eye Galaxie?“


    Li bestätigte. „Eine Galaxie, die von der Milchstraße zwei Dutzend Millionen Lichtjahre entfernt ist.“


    „Sagen wir mal so“, begann Sam. „Wir sind alles Menschen von der Erde und aus dem 21. Jahrhundert – bevor du was anderes vermutest. Wir sind von einer Intelligenz aus der Black-Eye Galaxie gebeten worden als eine Art Söldner zu fungieren. Mit dir bereiten wir uns darauf vor. Wir werden in wenigen Tagen in die Black-Eye Galaxie zurück fliegen. Wenn deine Arbeit erledigt ist, kannst du zurück auf diese Welt.“


    Li bewies, dass in seinem Kopf ein hochintelligentes Gehirn steckte. Die wundersame Technik ließ eigentlich nur einen Schluss zu: Die Story stimmte. „Was ist, wenn ich nicht zurück will?“


    „Dann bleibst du eben bei uns!“


    „Warum helft ihr den Fremden?“


    „Jeder von uns“, so versuchte Waterhouse eine Erklärung, „verdankt dieser Spezies sein Leben. Wir begleichen eine Schuld. Außerdem ist es auch das Abenteuer und die Geheimnisse des Kosmos, die uns reizen. Wir sind nur wenige – du wirst uns in Kürze kennen lernen. Aber zuerst wirst du deinen Freund und seine Familie selbst holen. Wie groß ist dessen Familie eigentlich?“


    „Mein Freund Feng Pu hat sich an die Vorgabe des Staates gehalten und hat neben seiner Frau nur ein Kind.“


    Li hatte noch einige Fragen und Sam beantwortete sie nach bestem Wissen und Gewissen. Dann waren sie da. Li wählte auf die altbekannte Art das Haus der Fengs aus und Sam landete die getarnte Kapsel direkt daneben. Er geleitete Li bis ganz nach unten und musste anschließend nicht einmal eine halbe Stunde warten. In Begleitung dreier sehr kleiner und schmächtiger Personen, die sich Sam vornahm erst im Hellen zu begutachten, erschien Li. Er trug einen kleinen Koffer, in dem die wichtigsten Habseligkeiten, schnell zusammengerafft, Platz gefunden hatten. Die Neuankömmlinge begrüßten Sam mit einem breiten Lächeln, höflichen Körperbeugungen und nahezu nicht einsehbare Augen – wegen der Schlitze. Waterhouse wies ihnen das mittlere Deck zu, wo die Familie Huang bereits wartete. Lautes Geschnatter drang nach oben vor. Sam hatte deutlich gemacht, dass man in zwei Stunden alle weiteren Fragen beantworten würde. Bis dahin müsste man sich eben gedulden. Sam holte lediglich Eleonore nach oben und gab den Befehl an die KI, das mittlere Deck zumindest akustisch nach oben zu verriegeln. Das Geschnatter verstummte abrupt.


    „Schöne Scheiße haben wir uns da eingebrockt“, fasste Sam ihren Sondereinsatz zusammen.


    „Wieso wir?“, konterte Klaffke. „Deine Entscheidungen!“


    „Sag mal…“, begehrte Waterhouse auf, wurde aber von der abwinkenden Physikerin unterbrochen. „Ich stehe dahinter“, gab sie bekannt. „Eine andere Option gab es nicht.“


    „Wie werden sie reagieren?“, fragte Sam mehr sich selbst als Klaffke. Er meinte damit die restliche Crew der ODIN.


    


    Um 16:30 Uhr setzte die SPHÄRE auf Great Dog Islands bei leichtem Wind auf und Sam hatte sich ausbedungen, zunächst alleine das Fluggerät zu verlassen. Die Ankunft hatte sich schnell herumgesprochen und so standen die restlichen Mitglieder der kleinen Söldnertruppe, allen voran Jan Eggert, erwartungsvoll im Sand.


    „Hattet ihr Erfolg?“, war dann auch seine direkte Frage an den Ex-Marine, der mit einer verlegenen Mine langsam auf ihn zuschritt.


    „Wie man´s nimmt“, antwortete Sam Waterhouse und beobachtete seinen Captain. Der Wind fuhr ihm durchs Haar und sein Gesichtsausdruck war lediglich fragend. Sam drehte sich zur SPHÄRE um und winkte.


    „Vielleicht hatten wir ein bisschen zu viel Erfolg“, bemerkte er und drehte sich zu seinem Fluggerät. Und da kamen sie, einer nach dem anderen. Zunächst Huang Li, dann seine dreiköpfige Familie, dann Feng Pu, immer noch lächelnd, mit Frau und Sohn. Den Abschluss bildete Klaffke als Zeichen dafür, dass sich keine weiteren Menschen innerhalb des Flugkörpers verbargen. Schließlich standen sieben neue Menschen im Sand und Jan fiel die Kinnlade herunter. „Warum…?“, war dann auch eine natürliche Frage und die Ausbildung eines ganzes Satzes wäre reine Luftverschwendung gewesen.


    „Nun“, versuchte Waterhouse zu erklären, „Huang Li wollte partout nicht ohne seine Familie. Und er konnte sehr überzeugend sein. Danach sein Freund, der übrigens Raketenantriebsspezialist ist – auch sehr überzeugend dargestellt. Übrigens: Huang Li ist schwer krank. Ich tippe auf Strahlenkontamination. Wahrscheinlich bewusst beigebracht.“


    Eggert atmete durch und seufzte. „Sag ihnen, dass sie willkommen sind. Statt einer Angel brauchen wir langsam ein Schleppnetz. Bleiben sie ruhig? Wir müssen erst alle durch die medizinische Staseeinheit schicken, bevor wir uns endgültig verständigen können.“


    „Ich habe einen Deal mit Li. Er scheint nach dem Aussehen zwar jeden Morgen Babies zu frühstücken, aber ich bin mir sicher, dass auf sein Wort Verlass ist.“ Sam nickte bekräftigend zu seinen Worten und Jan blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.


    „Erklär ihnen soweit es geht die Situation und bring sie an Bord der ALPHA-Disk unter. Ihr habt sie an Bord gebracht, nun betreut sie auch.“ Damit war die Vergrößerung der Crew offiziell akzeptiert.


    


    Die Chinesen erwiesen sich als ruhige und hilfsbereite Gäste. Lediglich Huang Li hielt sich auffallend zurück und allgemein schob man es auf seinen schlechten körperlichen Zustand. Carson schaffte es tatsächlich mit seiner Angel, so viel Fisch an Land zu zerren, dass die mittlerweile 15köpfige Mannschaft plus ein Heinz davon satt werden konnte. Dem Schotten rissen die Chinesinnen die Fische quasi aus der Hand, um sie auszunehmen und für das Garen vorzubereiten. Eleonore besorgte aus dem Replikator der ALPHA-Disk entsprechende Gewürze. Beim gemeinsamen Mahl konnte Jan auf eine recht bunte Mischung an Personen blicken. Auch wenn manche ihm noch fremd waren, so hatte er doch das Gefühl, das dieses ganz genau so richtig war.


    Später, die anderen saßen noch beim Feuer, hatte Jan sich etwas abseits gesetzt und starrte den Mond an. Nach einer Weile hörte er das typische Knirschen von Sand, wenn sich jemand nähert. Es war Carson. Der Schotte war ihm überaus sympathisch. Mit seiner ruhigen Art schien er jedes Problem in den Griff zu bekommen. Nicht umsonst übergab Jan bei seiner Abwesenheit die Brücke ausgerechnet an ihn. Carson setzte sich neben ihn in den Sand und schaute ebenfalls zum hell strahlenden Mond.


    „Eine bunte Truppe haben wir zusammen“, begann er vorsichtig ein Gespräch.


    Jan lächelte. „In der Black-Eye Galaxie werden wir ausschließlich das sein, was wir hier schon sind: Menschen.“


    Carson grinste und fragte Jan ganz unverblümt nach seiner Vorstellung von der Zukunft. „Wovon träumst du, Jan? Was sind deine Gedanken? Wie geht es weiter? Danach?“


    Eggert sah lange zum Mond und ihm war klar, dass der Schotte nicht seine privaten Dinge meinte.


    „Ich träume von einer Welt, auf der kein Mensch Angst vor einem anderen Menschen hat.“


    Cunningham dachte kurz nach. Da es dazu nichts hinzuzufügen gab, schwieg er.


    


    13.05.2014, 11:00 Uhr, Great Dog Islands:


    Mit einiger Mühe wurden die Chinesen auf der Alpha-Disk untergebracht, nachdem man trotz einiger Verständigungsprobleme, das Meiste musste Li für seine Landsleute übersetzen, ein paar wesentliche Erklärungen der derzeitigen Situation und auch eine kurze Vorstellung der übrigen Teilnehmer abgegeben hatte.


    Die Reaktionen waren unterschiedlich. Während Familie Feng mit einem Dauerlächeln einen zufriedenen Eindruck machte, verhielt sich Familie Huang eher neutral. Li selbst machte einen düsteren und verschlossenen Eindruck. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als Sam erzählte, wie Li einen der Soldaten im Vorbeigehen ins Jenseits befördert hatte. Vielleicht liegt es daran, dass er krank ist, dachte Jan – er sollte sich irren. Der medizinische Zustand von Huang Li war dann anschließend Gesprächsthema zwischen Sam, Carson und Jan. Es wurde beschlossen, dass Jan und Sam noch auf der Insel blieben und Carson mit der ALPHA-Disk und den Rest der Menschen schnellstmöglich den Mond anfliegen sollte. Priorität 1 hatte ganz klar die Behandlung von Huang Li. Er musste so schnell wie möglich in die Obhut von Doc Holliday gebracht werden.


    


    Nun war es soweit. Carson nahm die ALPHA-Disk wie auch die SPHÄRE mit zum Mond. Jan und Sam standen allein auf ihrem jetzt praktisch aufgegebenen Erdstützpunkt und begaben sich zur Kommandokanzel der verbliebenen BETA.


    „Was hast du vor?“, fragte dann auch Waterhouse seinen Captain, als sie vom Inneren der Kanzel aufs Meer schauten.


    „Ich will meiner Heimatstadt einen Besuch abstatten und ich will nach meinen Kindern sehen – in Kanada. Getarnt natürlich.“ Jan checkte die Systeme.


    „Natürlich“, wiederholte Sam leicht spöttisch, während ein Kontrolllicht nach dem anderen grün aufflammte.


    Eggert zuckte mit den Achseln – so recht wusste er es auch nicht.


    „Ich verstehe dich“, entgegnete Sam.


    „Aber?“, argwöhnte Jan.


    „Tatsächlich aber! Ich habe mich gestern Abend noch mit der Auswertung der für uns zugänglichen Quellen aus den Netzen beschäftigt. Ich habe der KI ein paar Fragen gestellt und die Beantwortung hat nicht lange gedauert.“


    „Und? Was ist dabei herausgekommen?“, fragte Jan mäßig interessiert.


    „Unser Einsatz im Irak kann nur als Fiasko bezeichnet werden. Meine Leute vermuten die Chinesen dahinter. Der Einsatz gestern von Elli und mir war genau so scheiße. Die Schlitzaugen vermuten Uncle Sam dahinter. Beide Seiten machen mobil. Wie es in der Ukraine aussieht, brauche ich dir nicht zu sagen. Das Pulverfass Naher Osten ist sowieso ein Dauerbrenner. Zusammenfassend sagte mir die KI, dass die Welt nicht einem Pulverfass gleicht, sondern eher einer Wasserstoffbombe – im übertragenen Sinne. Noch einmal mit unserer Technik auffallen und es besteht die Gefahr, dass irgendein politischen Würdenträger die Nerven verliert und nicht wieder gut zu machenden Schaden auslöst! Denk bitte nach! Willst du für den Ausbruch des Dritten Weltkrieges verantwortlich sein?“


    Jan hatte dann doch aufmerksam zugehört und die logische Begründung nachvollzogen. Nein, dass wollte er selbstverständlich nicht. Er war schon der Meinung, dass die Menschheit auf der Erde kaum eine Überlebenschance hatte, aber vielleicht konnte er ja irgendwas richten – später – nach dem Einsatz bei den GENUI-Siedlern. Dazu musste die Welt aber noch existieren. Jan war ein Mann, der seine eigenen Entscheidungen anzweifeln konnte und das tat er jetzt.


    „Du hast recht, Sam. Danke für den Hinweis. Wir werden zum Mond folgen.“


    Eggert stieg deswegen um einige Prozente in der Achtung von Waterhouse, solange, bis die KI das Gespräch unterbrach.


    „Neue Erkenntnisse bezüglich Manfred Holst!“


    Sam sah auf. „Wer ist das?“


    „Der Ex-Mann von Nina. Er sorgt für die beiden Mädchen!“


    „Bericht!“, forderte Jan, während Sam ein nachdenkliches Gesicht machte.


    „Manfred Holst hat heute Morgen eine Bootstour angetreten.“


    „Ja und?“


    „Den Amerikanern ist die Manipulation der Daten aufgefallen!“


    „Oh Mist! Wie steht das in Zusammenhang mit dem Bootsausflug?“


    „Aus meinen Informationen geht hervor, dass der Zielperson das Boot zur Verfügung gestellt wurde. Nach meinen Handyortungen ist Manfred Holst mit allen Begleitpersonen an Bord.“


    Jan Eggerts Magen krampfte sich gerade zusammen. „Was schließt du daraus?“


    „Ich habe Geheimdienstcomputer nach ähnlichen Fällen durchsucht. Ich gehe mit einer Wahrscheinlichkeit von 95% davon aus, dass das Boot manipuliert wurde. Eine Rückkehr ist nicht vorgesehen. Manfred Holst ist geradewegs östlich gefahren und das seit etwa vier Stunden mit Höchstgeschwindigkeit. Eine Bavaria Sport 43 HT erreicht eine Geschwindigkeit von über 34 Knoten. Man dürfte bereits 130 Seemeilen in Richtung des Bermuda Dreiecks vorangekommen sein.“


    „Welche Art von Manipulationen meinst du? Eine Bombe an Bord?“


    „Die Wahrscheinlichkeit beträgt nicht mehr als 50%. Es reicht, das Boot sinken zu lassen. Eine entsprechende Säure am Bootsrumpf unter der Wasserlinie erreicht denselben Zweck. Da draußen haben Schiffbrüchige keine Chance.“


    „Wie ist der derzeitige Status?“


    „Da die Handy-Ortungen noch funktionieren, ist im Moment keine aktuelle Gefahrensituation gegeben.“


    Jan fluchte unterdrückt. Genau das konnte sich jeden Augenblick ändern und nicht mal die scheinbar alles wissende KI hatte eine Antwort darauf. „Fasse einen kurzen schriftlichen Bericht für Sam zusammen und Navigationshilfe auf das HUD.“


    Die KI bestätigte und Jan griff in die Nav-Kontrollen. Es wurde eine Menge Gestein zu Staub zerbröselt, als die Beta-Disk mit hohen Werten von Great Dog Islands abhob und in Richtung Nordwest Kurs auf das Bermuda Dreieck nahm. Eggert ließ den grünen Pfeil des Nav-Assists nicht aus den Augen und beherrschte sich bei der Wahl der Geschwindigkeit ganz enorm, so dass er nach 20 Minuten die fast 1.500 Kilometer bis ins Zielgebiet vor South Carolina zurückgelegt hatte. Waterhouse war gerade damit fertig geworden, den schriftlichen Bericht über Holst zu lesen. Sam war nun informiert und nickte seinem Captain zu. Er stand also hinter der Rettungsmission, nicht zuletzt deswegen, weil er dem Paar Jan und Nina eine Chance geben wollte.


    „Handyortung von Zoe Holst bleibt aus!“ Nüchtern gab die KI die an sich katastrophale Meldung weiter.


    Jan schwitzte vor Aufregung. „Ortung! Wie weit noch KI?“


    „20 Kilometer nach Norden!“ Der grüne Pfeil fing an blinken. Ein Zeichen dafür, dass man sich dem Ziel näherte. Jan wollte gerade die Disk in diese Richtung bewegen, als die nächste Meldung kam.


    „Weiteres Schiff innerhalb des Zielgebietes!“


    Jan fühlte eine Hand von Sam auf seinen Oberarm. Er zuckte zurück, denn er hatte die Warnung bezüglich eines dritten Weltkrieges nicht vergessen. Sie durften auf keinen Fall optisch in Erscheinung treten.


    „Welcher Art?“


    „Unbekannt“


    „KI, Sonde raus und Übertragung auf den mittleren Monitor.“


    Die KI bestätigte und der erwähnte Monitor erwachte flackernd zum Leben. Jan hatte die getarnte Disk abgebremst – man >>stand<< 50 Meter über dem Wasserspiegel. Es dauerte keine drei Minuten, da lieferte die Drohe ein gestochen scharfes Bild des Sportbootes. Allerdings war von Sportlichkeit im Moment nichts zu sehen. Die Bavaria lag so tief im Wasser, dass Teile der Reling schon nass wurden. Man sah, dass vier Personen, ein Mann und eine Frau hektisch versuchten eine Art selbstaufblasendes Rettungsboot flott zu bekommen. Die wilden Armbewegungen des Mannes ließen darauf schließen, dass es nicht so recht klappen wollte. Auf dem höchsten Punkt des Bootes hockten aneinandergeklammert, Eva und Zoe. Jan wurde fasst übel „Zeig uns das andere Schiff!“ Die Drohne drehte sich lediglich und zoomte das Schiff heran. Bevor Jan noch etwas sagen konnte, hatte die KI das Schiff gescannt und mit den Bildern des unerschöpflichen Netzes abgeglichen.


    „Es handelt sich um ein US-amerikanisches Küstenschutzboot – Fahrt null.“


    Eggert kochte vor Wut. Die Amis wollten sichergehen und beobachteten, ob die Yacht wirklich unterging. Von Hilfe keine Spur. Wenn die Bavaria abgesoffen war, würde das Schnellboot mit Sicherheit abdrehen und irgendwo, wahrscheinlich mündlich, Bericht erstatten. Die See war hier sehr tief und es war außerordentlich unwahrscheinlich, dass das kleine Boot irgendwann gefunden wurde. Und selbst dann würde man nicht vermuten, dass der amerikanische Geheimdienst dahinter stecken würde. Das Bermuda Dreieck hätte wieder ein Opfer gefunden – der Mythos würde erneut Futter bekommen.


    Jan schaute Sam an und dieser war wegen der Vorgehensweise seiner Landsleute tief beschämt. „Mach was, Jan!“


    Und Jan machte was!


    Die Beta-Disk fiel wie ein Stein ins Wasser, eine Wassersäule von mehrere Dutzend Metern schoss in die Höhe, während das Fluggerät schon auf 80 Meter gesunken war. Eggert gab Vortrieb und näherte sich dabei vorsichtig wieder der Wasseroberfläche. Die Sonne strahlte auch noch bis in diese Tiefe, aber Jan hatte kein Auge für das bläuliche Flimmern außerhalb der durchsichtigen Cockpitkapsel. Größere Fische und ganze Schwärme wichen der schnell gleitenden Disk aus. Zwar war bis zu einer gewissen Entfernung nichts von dem Fluggerät zu sehen, aber viele Fische orientieren sich auch nach Druckverhältnissen und da baute das Stück GENUI-Technik ganz gehörig was auf. Jans Blick blieb auf den Nav-Pfeil, sowie die Entfernungsangabe bis zum Ziel geheftet.


    „Nicht so schnell auftauchen“, mahnte Sam. „Wir ziehen sonst eine Verdrängungsschneise hinter uns her!“


    Eggert kippte das Fluggerät sofort wieder in die Waagerechte. Nicht zuletzt würde eine erhebliche Wasserverwirbelung die Schiffbrüchigen weiter in Not bringen. Eggert bremste die Disk ab, als die Entfernungsangabe auf null stand. Anschließend schaute er nach oben. 50 Meter über ihnen lag die Yacht schwer angeschlagen im Wasser.


    „Holo aufbauen mit Küstenschutzschiff, der Bavaria und uns!“


    Eggert starrte auf die Darstellung. Sein Ziel war es, keinesfalls von der amerikanischen Marine beim Rettungsmanöver gesehen zu werden.


    


    Auf der Yacht selbst machte sich Panik breit. Manfred hatte längst aufgegeben, das selbst entfaltende Rettungsboot betriebsklar zu machen, nachdem er zuvor feststellen musste, dass die Funkanlage einen Defekt aufwies. Irgendwie versagte die Technik. Vor fünf Minuten hatte ihm Sharon zugeschrien, dass am Horizont ein Schiff zu sehen sei. Mit zittrigen Fingern hatte er die Signalpistole geladen, senkrecht in den Himmel gehalten und den Stecher durchgezogen. Mit einem >>Plopp<< war die Signalmunition etwa fünf Meter weit gekommen und dann zischend im Meer versunken. Versuch zwei, drei, vier und fünf waren nicht besser. Nur Nummer sechs kam tatsächlich 50 Meter hoch, explodierte - leuchtete aber nicht. Danach hatte Manfred die Pistole voller Frust ins Meer geworfen. Seit dreißig Minuten kämpften sie jetzt einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten. Noch fehlten etwa 10 Zentimeter, dann würde der Meeresspiegel endgültig über die Bordwand treten. Aber auch jetzt schwappten auch schon kleinere Wellen darüber. Manfred hatte sofort allen gesagt, dass sie Schwimmwesten anziehen sollten, als der Wassereinbruch im Unterdeck entdeckt worden war. Es war schon eine ganze Menge eingedrungen, bis er es überhaupt registriert hatte. Die beiden kraftvollen Volvo-Penta Motoren hatten die Sportyacht förmlich über das Wasser schießen lassen. Lediglich acht Sekunden hatte das Kraftpaket gebraucht, bis es aus dem Stand ins Gleiten gekommen war. Hier draußen, mehr als 120 Seemeilen von der Küste entfernt, hatte er feststellen müssen, dass das Boot langsamer wurde. Als er Gas weggenommen hatte, sank das Schiff wesentlich tiefer ins Wasser zurück als vorher. Bei seiner Kontrolle hatte er unter Deck schon bis zu den Knien im Wasser gestanden – schnell steigend. Die Ursache hatte er nicht herausfinden können.


    Er schaute sich um – die Mädchen schrien und weinten vor Angst. Selbst Sharon, die auf der anderen Bootsseite stand, machte ein Gesicht, in dem klar zu lesen war, dass sie den Schwimmwesten nicht zutraute ihr Überleben zu sichern. Er selbst stand in Richtung des in der Nähe befindlichen Schiffes und schwenkte seine Schwimmweste wie ein Blöder durch die Luft, dabei schrie er aus Leibeskräften. Es war zum Verzweifeln, die Rettung so nahe und niemand reagierte dort drüben. Er hatte Nina damals versprochen, sich um die Mädchen zu kümmern – kurz, bevor sie verschwand und niemand sie je wieder gesehen hatte. Manfred hatte das so akzeptiert und Eva und Zoe würden das sicherlich auch eines Tages. Nur im Moment schien es nicht so, dass die Zwillinge diesen Zustand tatsächlich auch erreichen würden. Kreatürliche Angst machte sich auch in Holst breit. Er würde hier mit seiner großen Liebe Sharon einfach untergehen. Sie würden keine gemeinsame Familie mehr gründen können, er hatte Nina versprochen sich um die beiden Mädchen zu kümmern. Er hatte versagt, sie würden …


    „Many, Many!“ Sharon schrie die Abkürzung seines Namens, dessen Slang er sonst so unwiderstehlich fand, in höchster Not heraus.


    „Was ist“, schrie er zurück und ließ die Schwimmweste langsamer über seinem Kopf kreisen.


    „Es kommt was von unten auf uns zu!“


    Gleich darauf gab es einen dumpfen Klang und die Yacht wurde erschüttert, als hätte sie etwas Großes und Hartes gerammt. Manfreds Weste flog ins Wasser und so schnell es ging, eilte er rüber zu Sharon, die aufgeregt ins Wasser deutete. Holst sah ins Wasser und direkt unter ihrem Boot befand sich etwas Silbernes. Eine Scheibe von etwa zehn Metern Durchmesser hatte die Yacht gerammt und hielt sie damit über Wasser. In der Mitte der Scheibe erkannte er verschwommen ein kreisrundes Cockpit, in dem er zwei Personen erkannte.


    „Was ist das?“, schrie seine Freundin.


    „Ich habe keine Ahnung“, gab er zurück. Tatsächlich war ihm keine U-Boot-Version bekannt, die als Scheibe existierte. Als er noch etwas hinzufügen wollte, hörte er hinter sich eine Stimme. Rasch drehte er sich herum und erkannte eine ca. fußballgroße Kugel, die ohne erkennbaren Antrieb fünf Meter hinter ihm schwebte und merkwürdigerweise zu ihm sprach: „Manfred, ihr müsst eure sinkende Yacht verlassen. Es ist wichtig, dass niemand unsere Maschine vom diesem Schiff in der Nähe gesehen wird. Also springt alle ins Wasser – wir fischen auch auf!“


    Manfred und Sharon sahen sich an. Selbst die Mädchen beruhigten sich einen Augenblick. Wo habe ich die Stimme schon mal gehört, fragte sich Manfred.


    „Was sollen wir tun?“, rief Sharon.


    Der Mann sah sich um. Die Yacht war kurz vor dem endgültigen Absaufen.


    „Ich kenne die Stimme – von irgendwo. Wir haben keine andere Chance. Ich hole die Mädchen, warte hier!“ Rasch kletterte der Deutsche zum Leitstand der Bavaria, dem derzeit noch höchsten Punkt. Behutsam sprach er auf die Mädchen ein und löste die Finger, die krampfhaft und voller Angst die Haltegriffe umklammerten. Gemeinsam rutschten sie mehr als sie gingen, hinunter zu Sharon, dann sprangen sie über Bord.


    


    Sam Waterhouse hatte sich auf Geheiß von Jan ein Deck unterhalb des Cockpits begeben und hockte nun seitlich davon in einem etwa zwei mal zwei Meter großen, aber nur 1,50 Meter hohen Raum, der oben einen Notausstieg besaß. Überdeutlich hörte er das Schrappen der Disk an dem GFK-Körper der einst so stolzen Yacht.


    „Jetzt“, hörte er das Kommando von Eggert. Schnell löste er die Öffnung des Notausstiegs, die in der Doppelwandung der Schiffsaußenzelle verschwand. Ein Schwall Wasser kam herein und durchnässte den Ex-Marine sofort. Trotzdem steckte er unverzüglich seinen Kopf und den Oberkörper durch die entstandene Öffnung – es galt keine Zeit zu verlieren. Rasch orientierte er sich. In Griffweite war eins der Mädchen. Es schrie, als er es am Arm ergriff und zu sich zog. Schnell zog er das Kind ins Innere der Disk und ließ es los, bereit den nächsten Schiffbrüchigen zu empfangen. Das andere Mädchen wurde ihm von Manfred entgegen geschoben – auch sie kam in der Disk unter. Als Nächste kam die schlanke Amerikanerin an Bord. Schließlich Manfred, mit einem gehörigen Schwall Wasser. Sam schloss die Luke.


    „Alle Mann sind an Bord“, rief er in die Kommunikation.


    „Verstanden, ich tauche. Kommt in die Zentrale – alle“, sagte die Stimme, die Manfred Holst bekannt vorkam. Sam führte die teilweise noch geschockten Schiffbrüchigen in die Steuerkapsel. Dort war es eng – sehr eng, aber es ging; sie fanden alle Platz.


    „Jan, Jan Eggert – was machst du hier? Wo ist Nina? Du wirst gesucht wegen…“, mit einem Seitenblick auf die Mädchen schwieg der völlig verblüffte Angestellte des deutschen Wirtschaftsministeriums.


    Jan drehte sich von den Nav-Kontrollen herum und grinste. „Eine Menge Fragen, Manfred. Deine Fragen werden beantwortet, sobald wir aus dem Gefahrenbereich sind. Bisweilen danke ich dir, dass du den letzten Satz nicht ausgesprochen hast. Ja, es stimmt. Ich werde dir bei einer Tasse Bier gerne erklären, warum ich es tat. Einstweilen begnügst du dich mit ein wenig Dankbarkeit, schließlich habe ich euch vor dem nassen Tod bewahrt.“


    Jan drehte sich wieder herum und steuerte die Disk tiefer in den Ozean. „Sam können wir unseren Freunden auf dem Küstenboot nicht irgendwie einen Denkzettel…“


    „Nein – würde auffallen. Schluck es einfach runter. Es fällt mir auch nicht leicht“, zischte Waterhouse und Jan nickte ergeben, dann eben nicht! Er gab Vortrieb und man entfernte sich von der nun endgültig sinkenden Yacht.


    „Sonde wieder an Bord“, meldete Sam und Eggert nickte nur.


    „Jan, du bist Jan“, kam eine zaghafte Mädchenstimme und Eggert drehte sich herum.


    „Und du bist Zoe, stimmt´s?“


    „Nein, Eva. Wo ist Mama? Ihr seid damals beide gleichzeitig verschwunden.“


    Beide Mädchen schauten Jan an, Manfred machte ein verlegenes Gesicht und Jan erinnerte sich an die Tatsache, dass er beide Mädchen nicht unterscheiden konnte, so sehr er sich auch bemüht hatte.


    Er warf den Zwillingen ein gewinnendes Lächeln zu. „Ich bringe euch zu Mama.“


    „Many! Woher kennst du diesen Mann?“ Die Ausbildung der ehemaligen CIA-Agentin Sharon Hitman gewann wieder die Oberhand – und sie war misstrauisch geworden.


    „Er ist“, begann Manfred, kam aber nicht weiter, weil Jan den Satz vollendete“… ein arbeitsloser Säufer aus Deutschland!“


    Manfred Holst atmete durch. „Was ist das für ein Ding hier?“ Damit meinte er zweifellos die Disk.


    „Ich werde dir alles erklären. Ich habe aber keine Lust, auch nur für Momente als Lügner da zu stehen. Also beobachte. Ich werde dir nun erst einmal beweisen, dass der Untergang des Bootes kein Zufall war.“


    Es wurde heller in dem durchsichtigen Leitstand – man kam der Wasseroberfläche näher und schließlich durchbrach das Fluggerät den Wasserspiegel und stieg bis auf 20 Meter.


    Manfred Holst ächzte: „Ein U-Boot, das fliegen kann!“


    „Und so völlig geräuschlos“, setzte Sam grinsend noch einen drauf.


    Jan beschleunigte und bald darauf war im Abstand von 50 Metern das US-amerikanische Küstenschutzboot zu sehen.


    „Sie, sie …“ begann Sharon, aber Sam winkte ab. „Sie sehen uns nicht, wir sind getarnt.“


    „Unsichtbar auch noch“, stammelte Holst.


    „Schau, was diese Menschen dort tun“, verlangte Jan und Manfred und seine Freundin schauten genauer hin zu einer Hand voll hochrangiger Militärs, die an der Reling standen. Sharon begriff es als Erste. „Sie beobachten mit Ferngläsern den Untergang unseres Bootes!“


    „Was schließt ihr daraus?“


    Holst ließ den Kopf hängen. Er war schließlich kein Dummkopf.


    „Das Boot bekamen wir auf Empfehlung der US-Regierung. Das Rettungsboot versagte bei der Aktivierung. Der Funk war defekt – die Signalmunition ebenfalls. Zu viele Zufälle – und jetzt das noch.“


    „Genau“, bestätigte Jan. „Ihr solltet beseitigt werden. Die Manipulation der Daten ist aufgeflogen!“


    „Wie woher, weißt du, dass …“ Manfred war entsetzt und bekam große Augen.


    Jan hob die Arme. „Schau dich mal um, hier – wieso sollte ich das nicht wissen? Wir fliegen jetzt zum Mond.“


    „Zum Mond …“, Holst fiel die Kinnlade herunter und hakte den geistigen Zustand seines Bekannten als irreparabel ab. Das tat er so lange, bis das Blau des wolkenfreien Himmels dem kühlen Schwarz des Weltraums wich und er die Weltkugel als Ganzes aus dem Cockpit bestaunen konnte.


    Sam beobachtete, dass Manfred sich kniff und den Kopf schüttelte und sich benahm, als wolle er aus einem Traum aufwachen. Schließlich gab er es auf. „Jan, ich glaube dir alles – bitte berichte.“


    Eggert reduzierte die Geschwindigkeit der Disk, damit der Mond, welcher schon deutlich in Flugrichtung zu sehen war, nicht zu schnell erreicht wurde, dann berichtete er – alles, bis auf seine finale Begegnung mit Sven Wulgner, seit dem 10.04.2014.


    


    Mond – ODIN:


    Holst drückte sich fast die Nase an der durchsichtigen Kanzelabdeckung platt, als er das Riesenschiff der GENUI im Mare Ingenii auf der Rückseite des Mondes entdeckte. Ein bisschen unheimlich war die Aussicht schon, fand er, denn die fehlende Atmosphäre und die schräg stehende Sonne sorgten für außerordentlich harte Schlagschatten - entweder dunkel, oder ziemlich hell. Zwischentöne schien es auf dem Mond nicht zu geben. Jan übergab das Andockmanöver an die KI und Holst/Hitman beobachteten atemlos, wie ihr im Vergleich winziges Boot etwa in der Mitte des Schiffes auf eine hell ausgeleuchtete und offene Schleuse zuflog. In dem engen Befehlsstand drängte er sich an den übrigen vorbei und hockte sich vor die beiden Zwillingsmädchen, die sich eine Art Notsitz teilten. Die Kinder hatten ausdruckslose Gesichter und ließen willenlos alles mit sich geschehen.


    „Eva, Zoe! Ich bringe euch zu eurer Mutter. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Ihr kennt mich doch – oder?“


    Beide nickten gleichzeitig – eine Antwort bekam er nicht. Ein leises Klacken an der Außenhülle verriet, dass die BETA-Disk gelandet war und arretiert wurde. Jan hatte die Ankunft zuvor angemeldet und Carson gebeten, Nina in die Andockschleuse zu schicken. Von den Geretteten hatte er nichts erwähnt. Er richtete sich an Sam: „Ich gehe zuerst. Wenn ich winke, kommst du mit den Mädchen heraus.“ Waterhouse richtete einen Daumen nach oben und grinste.


    Die Landeautomatik der Disk hatte das Fluggerät aus Platzgründen so weit wie möglich abgesenkt und eine Art schiefe Ebene als Gangway ausgefahren. Als Jan dort die Jet verließ, kam ihm Nina und der Welpe entgegen. Nina wirkte übernächtigt und keinesfalls wirklich begeistert.


    „Ich soll dich an Bord willkommen heißen, hat mir Carson aufgetragen.“


    Jan tat es weh, dass Nina ihn so emotionslos begrüßte. Lediglich Heinz sprang begeistert an ihm hoch. Eggert bückte sich, um ein paar Streicheleinheiten zu verteilen. Der Golden Retriever warf sich auf den Rücken und genoss es sichtlich. Jan beschloss es kurz zu machen und hob winkend seinen Arm.


    „Ich habe dir jemanden mitgebracht, Nina“, mit diesen Worten trat er beiseite und drehte sich zum Jet. Und dort kamen sie, hielten sich an den Händen und kamen verschüchtert und zögerlich die Gangway herunter - Sam dahinter musste sie sanft anschieben.


    Die nachfolgende Szene spottete jeder Beschreibung. Nina flog an Jan vorbei. Schluchzen war zu hören, dann sank die Mutter zwischen ihren Kindern auf die Knie und nahm beide in die Arme. Danach weinten sie gemeinsam hemmungslos. Dass Manfred und Sharon an ihnen vorbei gingen, bekamen die drei gar nicht mit. Heinz sprang um Nina und die Mädchen herum und wusste offenbar nicht, was er von der Situation halten sollte. Ein leises Räuspern ließ Jan sich umdrehen. Carson Cunningham und Arzu Ödeniz hatten sich unbemerkt genähert.


    „Willkommen an Bord, Captain“, sprach der Schotte und beobachtete lächelnd die Szenerie des Wiedersehens von Mutter und Töchter.


    „Danke. Gut, dass ihr hier seid“, antwortete Jan mit belegter Stimme. Auch ihm ging das Wiedersehen nahe. „Arzu, bitte bleib hier und kümmer dich um Nina. Sam, du weist Manfred und Sharon eine Unterkunft zu. Anschließend bringst du sie zur medizinischen Untersuchung nach Doc Holliday. Das Gleiche gilt für die Zwillinge“, dabei sah er Arzu an, die dazu nickte.


    


    


    14. Vorbereitungen


    


    13.05.2014, 15:00 Uhr, Mond Rückseite, ODIN:


    Carson schaute ebenfalls auf die bewegende Szenerie, vergaß jedoch das Naheliegende nicht.


    „Wir haben ein Problem, Jan.“


    Der schaute etwas müde zu ihm herüber. „Nur eins?“


    „Huang Li will nicht in die medizinische Staseeinheit.“


    Eggert nickte ergeben – wieder so ein unnützer Zeiträuber. Ohne Huang Li brauchten sie gar nicht erst weiter zu machen und dieser war tot, wenn er nicht innerhalb weniger Tage Hilfe annahm. „Ich gehe zu Doc Holliday. Du machst die ODIN startbereit. Ich will so schnell wie möglich die Rückreise ins Black-Eye System antreten.“


    „Aye, Captain!“


    


    Beim Eintreffen in der Med-Abteilung kam ihm bereits Doc Holliday entgegen.


    „Der Organismus von Huang Li hat multiple Strahlenschäden erlitten“, begann dieser sofort zu berichten. „Noch ein paar Tage und selbst unsere fortschrittliche Medizin kann nichts mehr für ihn tun. Wie ist er daran gekommen?“


    „Von anderen Menschen bewusst und gewollt zugefügt“, gab Jan resigniert Auskunft.


    Es schien, als wäre der Droide erschrocken. „Sowas geht – bei eurer Spezies?“


    Eggert nickte niedergeschlagen: „Leider ja.“


    „Ihr seid merkwürdig! Was machen wir nun mit dem Patienten?“


    „Weißt du, warum er die Behandlung ablehnt?“


    „Ich diagnostiziere Phobie – Angstzustände sich in einen solchen geschlossenen Behälter zu legen.“


    Jan sah den Bordarzt prüfend an. „Dann müssen wir ihn gegen seinen Willen dort hineinlegen!“


    „Das würde kein menschlicher Arzt machen – gegen den Willen des Betroffenen“, wurde Jan vorgehalten.


    „Nehmen wir an“, gab Jan zurück, „er merkt es gar nicht – den Einstieg und den Aufenthalt in der Kapsel. Er wäre nachher sicherlich erleichtert, dass seine Körperschädigungen geheilt sind – oder?“


    Der halbhohe Goldene nickte. „Ziemlich wahrscheinlich sogar.“


    „Also tun wir ihm also einen Gefallen, wenn wir so agieren?“


    „So habe ich das noch nicht gesehen.“ Der Robot-Arzt wurde nachdenklich.


    „Ich“, begann Jan, „werde mit ihm reden und du lässt dir jetzt was einfallen.“


    Eggert ließ den Doc stehen und begab sich weiter in die medizinische Abteilung hinein. Die Türen zu den Behandlungszimmern standen offen und Jan suchte den Chinesen. Schließlich fand er ihn. Er saß seitlich auf einer Behandlungsliege und hatte den Kopf gesenkt. Einen Kopf, auf dem mittlerweile büschelweise die Haare fehlten.


    „Li?“


    Trübe Augen starrten den Captain an. „Ich gehe da nicht rein.“


    „Du wirst sterben, Li!“


    „Wenn ich da rein gehe, dann sterbe ich auch“, kam es kraftlos zurück.


    Jan wollte etwas erwidern, da hörte er das Zischen einer Hochdruckspritze. Für einen kurzen Augenblick erkannte er in den Augen von Huang Li maßlose Überraschung, dann sprang Eggert vor, um den bewusstlosen Körper aufzufangen. Behutsam legte er den Chinesen aufs Bett. Holliday hatte sich leise von hinten genähert und dem Nuklearfachmann eine Betäubungsspritze injiziert.


    „Wenn doch alle Probleme so leicht zu bewältigen wären“, seufzte Jan und beobachtete, wie zwei medizinische Hilfsdroiden mit einer Antigravtrage anrückten, den Bewusstlosen aufluden und abtransportierten.


    „Wie lange“, fragte Jan in Richtung Doc und dieser verstand. „In fünf Stunden ist er gesund.“


    „Okay, was ist mit dem irakischen Jungen?“


    „Der Fall dauert ungleich länger. Wir haben in unseren Datenbanken zwar ausreichend Matrizen für eine Wiederherstellung von menschlichen Gliedmaßen, jedoch dauert es seine Zeit, bis entsprechendes Gewebe nachgezüchtet ist. Allerdings haben wir mit der Beseitigung körperlichen Mängel noch nicht alles erledigt – und da kann unsere Technik nicht helfen.“


    „Du meinst, seine Seele hat Schaden erlitten?“ Jan schaute den Droiden nachdenklich an.


    „Nach Studium der menschlichen Psyche würde ich sagen: Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.“


    Jan ließ den Kopf hängen. Die Strapazen und Aufregungen der letzten Tage ließen ihn einfach müde sein. Er allein war für alles verantwortlich. Eine Menge mehr Leute würden jetzt fernab der Heimat ihr Leben riskieren. Hatte er richtig gehandelt? Manfred Holst, Sharon Hitman und Ninas Zwillinge wären jetzt tot. Die Chinesen-Combo – sie hätten arg unter der Willkür eines totalitären Regimes zu leiden. Hier an Bord konnte er ihnen ein menschenwürdiges Umfeld bieten. Nicht zuletzt waren sie wichtig für das Gelingen der Mission – zumindest die Männer. Für alle anderen würden sich sinnvolle Aufgaben finden lassen.


    Nur kurz hatte das geistige Intermezzo gedauert, dann beantwortete er die unausgesprochene Frage des Mediziners: „Du erledigst deinen Part, wir kümmern uns anschließend um seine Psyche.“


    Doc Holliday nickte.


    „Hast du die anderen Chinesen untersucht?“


    Der Droide nickte.


    „Ich habe vier weitere Personen von der Erde mitgebracht. Sie werden sich bei dir melden – bitte genauen Scan.“ Jan wartete die Bestätigung gar nicht erst ab, sondern entfernte sich aus dem San-Bereich. Unterwegs nahm er Kontakt über die KI zu Bob Hillary auf.


    „Bob, repliziere für die Chinesen ein Translatorgerät. Lass dir von der KI helfen. Verteil die Dinger!“


    „Alles klar, Mann“, die hohe Stimme des Jamaikaners hallte dort, wo sich Jan gerade befand. Jan schmunzelte. Diese Art der Kommunikation war nobelpreiswürdig. Innerhalb des Schiffes gab es unzählige Aufnahme und Wiedergabemöglichkeiten – wahrscheinlich irgendwelche gerichteten Schallfelder. Man teilte der KI mit, mit wem man reden wollte, dann reagierte die Künstliche Intelligenz – man konnte sich unterhalten, als wenn der Gesprächspartner neben einem stehen würde. Eine der vielen Möglichkeiten, die Jan erst kürzlich entdeckt hatte. Das Schiff schien noch Möglichkeiten zu haben, die bisher noch niemand kannte.


    „KI – schiffsweite Kommunikation!“


    „Steht, Captain!“ Ein entsprechendes Signal war zu hören.


    „Hallo Crew, hier spricht euer Captain. Wir werden wahrscheinlich übermorgen früh um 10:00 Uhr das Sonnensystem verlassen. Der letzte Startcheck der Brückencrew findet zwei Stunden vorher statt. Heute Abend erwarte ich alle Crewmitglieder um 21:00 Uhr Bordzeit in der Kantine. Bob Hillary sorgt für die Kommunikationsmöglichkeiten mit unseren chinesischen Freunden und für deren pünktliches Erscheinen. Die KI wird eine Ordonanz aus der Gruppe der Droiden zur Verfügung stellen. Bis dahin – schiffsweite Kommunikation aus!“


    Das Signal für Übertragungsende erklang und Jan fragte sich, wohin er sich bis zu diesem Zeitpunkt begeben sollte. Er war hundemüde. Sollte er wieder die kleine Kabine aufsuchen, die er während der letzten Tage, als er nicht in der Nähe von Nina sein konnte, benutzt hatte? Er gab sich einen Ruck und entschied sich dagegen. Schließlich wollte er wissen, wie es Nina und den Mädchen jetzt ging. Mit seiner langsamen Gangart brauchte er fast eine Viertelstunde, bis er das Quartier erreichte. Höflich betätigte er den Türsummer, obwohl er einfach hätte eintreten können. Die Tür wurde fernsteuertechnisch von innen geöffnet. Er sah Nina und ihre beiden Mädchen am Tisch sitzen. Eva und Zoe hatten sich gefangen und Nina stieß beim Aufstehen ihren Stuhl um. Kurz darauf eilte sie, immer noch mit zahlreichen Tränen im Gesicht, auf Jan zu und umarmte ihn. Eggert war überrascht, welche Kräfte sie dabei entwickelte. Kurz bevor er Atemnot bekam, ließ sie ihn los, um ihn gleich darauf mit einem stürmischen Kuss wieder dem Luftmangel auszusetzen.


    „Danke“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Nur dieses kleine Wort, aber mit ihrer Geste war dieses zusammen mehr, als Jan zu hoffen gewagt hatte. Jan hielt sie fest, bis der Türsummer erneut ertönte. Arzu war gekommen, um die Mädchen zur medizinischen Untersuchung abzuholen. Nina wollte die beiden im Moment nicht allein lassen und Jan verstand sie. Als die beiden Frauen mit den Zwillingen verschwanden, war Eggert allein. Er sah sich um und seine Gedanken vervollständigten die Antwort, ob er, ob sie, richtig gehandelt hatten. Wir sind trotz allem noch immer fühlende Menschen und daher gab es keine Option zu den zuletzt getroffenen Entscheidungen. Diese Last fiel mit einem Mal von ihm ab und er legte sich aufs Bett und schlief nahezu sofort ein.


    


    21:00 Uhr, Kantine:


    Die Schiffs-KI hatte 30 Minuten vor dem angesetzten Treffen einen Rundspruch, im Falle Eggert einen Weckruf, abgesetzt. Jan war dankbar, sonst hätte er wahrscheinlich verschlafen. So schaffte er es noch zu duschen und eine neue Uniform anzulegen. 100 Meter vor dem Treffpunkt stieß er mit Nina und den Mädchen zusammen, die aus Richtung der medizinischen Abteilung der Kantine zustrebten.


    „Alles in Ordnung mit euch?“, Jan wandte sich direkt an die Kinder.


    „Ja“, bestätigte eines der Mädchen und Jan überlegte, ob es Eva oder Zoe war. „Wir sind lediglich etwas kurzsichtig und müssten eigentlich eine Brille tragen. Aber dieser komische Doktor hat gesagt, dass wir das später korrigieren können und wir kein son´ komisches Teil tragen müssen.“


    Jan bestätigte die Aussage von Holliday.


    „Tut das weh?“, fragte dann das andere Mädchen.


    „Nein, eindeutig nein“, antwortete statt Jan ihre Mutter. „Wie ihr mittlerweile wisst, war ich sehr schwer krank. Für menschliche Begriffe unheilbar. Von der Behandlung habe ich nichts gespürt.“


    Das beruhigte die Mädchen offensichtlich und Jan wandte sich Nina zu.


    „Manfred ist an Bord!“


    „Ja und seine Freundin Sharon“, Nina sagte es, als wenn es ganz normal wäre.


    „Hast du ein Problem damit?“


    Nina lachte, so wie Jan es gerne hörte – hell und aus vollem Herzen. „Nein, habe ich nicht. Wir haben die Beiden beim Doc getroffen und er hat mir die Geschichte ihrer Rettung erzählt. Du hättest schlecht nur die Mädchen aus dem Wasser fischen können – außerdem, im Laufe der letzten Wochen ist so viel passiert und mir ist nur eines wichtig geworden“, dabei deutete auf ihre Kinder. „Diese beiden hier und tatsächlich, obwohl ich von dir ganz schön geschockt und sauer war, du!“


    Jan senkte leicht beschämt seinen Kopf, fühlte aber gleich darauf, dass Nina ihm einen zarten Kuss auf die Wange gab. „Danke.“


    Beim Eintritt in die Kantine wäre Jan fast über einen der Droiden gestolpert, der sich ihm so fast in den Weg warf.


    „Wer bist du und was willst du“, fuhr Jan ihn wenig freundlich an.


    Eine perfekt modulierte und angenehme Stimme antwortete ihm: „Sie hatten eine Ordonanz bei der KI bestellt, Captain!“ Es folgte eine formvollendete Verbeugung.


    „Ah“, Jans Miene hellte sich sofort auf. „Ich werde dich >Parker< nennen!“


    Wieder der Diener: „Wie Sir belieben! Haben Sie einen Wunsch, Sir?“


    „Den habe ich tatsächlich, danke, dass du fragst, Parker. Mein Etablissement an Bord muss dringend eine räumliche Erweiterung erfahren“, Jahn bemühte sich um dieselbe geschliffene Ausdrucksart.


    „Haben Sie eine bestimmte Vorstellung, Sir?“


    „Moment, ich frage die Nutzer der neue Fläche.“ Jan wandte sich an die Geschwister. „Möchtet ihr jeder ein eigenes Zimmer oder möchtet ihr zusammen eins?“


    Beide Mädchen riefen: „Eins!“


    „Parker, du hast die beiden gehört. Abgehend vom Wohnraum ein weiteres Zimmer mit, sagen wir, 50 Quadratmetern. Technische Ausrüstung wie gehabt, zwei Schlafmöglichkeiten, Badezimmer, usw. Ist das technisch möglich?“


    „Selbstverständlich, Sir“, es folgte wieder ein Bückling.


    „Dann lass anfangen! Inneneinrichtung, Farbgestaltung und dergleichen richten sich nach den Wünschen der beiden jungen Damen hier. Sie werden gleich morgen ihre Wünsche äußern.“


    „Selbstverständlich. Die Damen werden außerordentlich zufrieden sein!“ Parker verneigte sich.


    „Hihi, der ist lustig“, kicherte eins der Mädchen. Sie standen im Mittelpunkt und welchem Mädchen in diesem Alter gefällt das nicht. Untereinander fing schon die Tuschelei an, wegen Farbe und Inneneinrichtung.


    „Zu uns, Parker! Du bist auf der Brücke anwesend und bei offiziellen Terminen, wie jetzt zum Beispiel. Ansonsten nur auf meine Anforderung. Du besorgst dir was Entsprechendes zum Anziehen. Sind wir uns einig?“


    „Ganz und gar, Sir!“


    Jan brummte zufrieden und warf nun einen Blick in den großen Raum. Sie hatten es tatsächlich geschafft, als Letzte zu erscheinen. Mit dem irakischen Jungen, Eggert hatte ihn mal in Gedanken durchgezählt, hatte sich die Mannschaft auf 21 Personen vergrößert. Davon waren immerhin sechs Kinder und zwei chinesische Frauen, die er noch gar nicht einschätzen konnte. Bei seinem Rundblick fiel sein Auge auf Huang Li. Er bat Nina, sich mit den Mädchen zu setzen und ging geradewegs auf den Chinesen zu. Ihn interessierte, ob der Nuklearexperte die zwangsweise Behandlung übel genommen hatte. Huang und Familie standen auf. Jan blieb einen Meter vor ihnen stehen und musterte das männliche Familienoberhaupt. Die Haare waren voll und dicht, mehr als schulterlang, die Augen klar, der Teint einwandfrei - das verschlossene Gesicht mit den starken Falten war geblieben.


    „Wie geht es dir, Li?“


    „Ich muss sagen: Besser.“


    „Warum muss?“ Jan schaute ihn forschend an.


    „Weil ich zur Behandlung gezwungen wurde.“ Die Miene des Chinesen wurde nicht freundlicher.


    „Ich bin guter Hoffnung“, redete Jan mit leichtem Spott weiter, „dass du uns die Behandlung nicht weiter übel nehmen wirst.“


    Der Mann antwortete nicht, dafür trat seine Frau einen kleinen Schritt nach vorne. „Mein Mann“, dabei warf sie ihm einen schüchternen Blick zu, „kann nicht so …, dafür danken ich und meine Kinder dir für seine Rettung.“


    „Ojuna!“ Mehr sagte Li nicht und seine Frau trat mit gesenktem Kopf wieder zurück. Dafür traten die beiden Kinder nach vorn und sagten nur ein Wort: „Danke“.


    Jan nickte dazu und lächelte. Dann trat er vor und tippte dem großen Chinesen mit dem Finger gegen die Brust. „Deine Familie weiß sich zu benehmen. Das gefällt mir. Du brauchst mich nicht und ich brauche dich nicht zu mögen. Das Einzige was mich interessiert: Gilt unser Deal noch?“


    Huang Li reckte das Kinn nach oben und schaute an Jan vorbei: „Ja!“


    Eggert lächelte breit. „Sehr schön, sehr schön! Ich könnt es euch wieder bequem machen.“ Mit diesen Worten ließ er Familie Huang stehen und suchte einen Ort auf, an dem er alle gut sehen konnte und auch gesehen wurde. Wie ein Schatten folgte ihm Parker. Jan wartete einen Augenblick, bis er die Aufmerksamkeit aller hatte und begann dann zu sprechen:


    „Zuerst möchte ich alle neuen Crewmitglieder an Bord der ODIN willkommen heißen. Für alle, die sich in den letzten Stunden innerhalb des Schiffes verlaufen haben: Der Durchmesser dieser fliegenden Kugel beträgt 2.000 Meter. Dabei: Die Künstliche Intelligenz des Schiffes ist hier innerhalb immer und überall direkt ansprechbar. Bei Problemen und Fragen: Einfach ansprechen und gegebenenfalls zum Ziel leiten lassen.“ Jan machte eine kleine Pause.


    „Als Nächstes, und dies ist wichtig für jeden persönlich, ist eine Behandlung innerhalb der medizinischen Staseeinheit. Das Gerät erkennt im Entstehen befindliche Erkrankungen, verdoppelt die Lebenserwartung und wird Alterungsprozesse aufhalten. Wenn jemand ein Problem damit hat, wendet er sich gerne an mich, ansonsten wird unser Doc jeden einzelnen ansprechen und auffordern zur Med-Station zu kommen. Das Prozedere ist völlig ungefährlich und absolut schmerzfrei. Seht es als eine Art Geschenk an euch.“


    Jan stockte kurz, um den Teilnehmern die Möglichkeit zu geben, sich untereinander auszutauschen. Besonders die beiden Chinesinnen, die, wen wundert es, nebeneinander saßen, machten ein bedenkliches Gesicht. Bevor Jan etwas dazu sagen konnte, ging Alma Falkengren zu den Asiatinnen. Es folgte ein kurzes Gespräch, zwei Paar große Augen, dann ein heftiges und begeistertes Nicken. Alma drehte sich herum und ging auf Eggert zu.


    „Was hast du ihnen gesagt?“, wollte Jan wissen.


    „Mein Alter und dass ich keinen BH trage“, war die kecke Antwort.


    Jan Blick schweifte etwas nach unten. Das hauchdünne und enge weiße Top hätte jede Stützkonstruktion sofort verraten. So waren zwei prächtige, äh Argumente, … aber egal – Jan belustigter Blick wanderte wieder zu den blau-grünen Augen der Schwedin. „Gut gemacht“, grinste er und Alma setzte sich wieder hin.


    „Wir haben morgen noch einen ganzen Tag Zeit, um Informationen aus dem Internet oder sonst wo zu saugen. Informationen, die unsere beiden Waffenexperten vielleicht benötigen. Johann, du wirst unsere beiden chinesischen Freunde betreuen. Sorg für entsprechende Labors und Arbeitsmöglichkeiten.“


    Der Österreicher nickte dazu. Die Einteilung war naheliegend, schließlich war er der Gunner an Bord und konnte den Neuankömmlingen das bereits Vorhandene erläutern.


    „Arzu, ich bitte dich, die beiden Familien unserer Neuankömmlinge zu betreuen. Stell bitte fest, in wie weit wir diese in den Bordalltag integrieren können. Kontrollier die Unterbringung, eventuell gib eine Erweiterung in Auftrag – wir haben Platz genug.“


    Die junge Frau mit den dunklen Augen nickte dazu.


    „Eleonore – dich brauchen wir für die Jugend hier an Bord.“


    Dr. Klaffke machte ein überraschtes Gesicht.


    „Wir wollen nicht vergessen, unsere Jugend entsprechend zum Lernen anzuhalten. Richte eine Schule oder etwas Ähnliches ein. Lass dir was einfallen. Thema: Alles was man zum Leben braucht – zu unserem Leben! Fremdsprachen dürften aufgrund der Technik der Vergangenheit angehören. Mathematik, Physik, Chemie und Biologie sind dafür umso wichtiger. Lass dir von der KI helfen und bereite sie auf das Leben, auch an Bord, vor.“


    Die Augen von Frau Doktor leuchteten, das war eine reizvolle Aufgabe für sie. Jan legte eine kleine Pause ein, offenbar gab es einen Themenwechsel.


    „Grundsätzlich werden alle durch die Behandlung der medizinischen Staseeinheit gehen. Danach werden wir auf die mechanischen Translatoren verzichten können – Verständigung untereinander wird zu jedem Zeitpunkt möglich sein. Bitte nutzt die Kommunikationsmöglichkeiten, wenn ihr Probleme seht. Nur wer spricht, dem kann geholfen werden. Da wir aus den unterschiedlichsten kulturellen Bereichen kommen, ist hier an Bord Toleranz das oberste Gebot, danach kommt Toleranz und dann noch einmal Toleranz. Dort, wo wir hinfliegen, sind wir weder Amerikaner, Deutsche oder Chinesen – wir sind einfach Menschen von der Erde.“


    Eggert sah sich um und erhielt ein positives Feedback. Selbst der grimmig dreinschauende Huang Li nahm eine offene Körperhaltung an.


    „Ich wollte hier keinen Monolog halten – habt ihr Fragen?“


    Als Erste sprach Alma Falkengren: „Wie soll unsere Zukunft aussehen? Wir haben festgestellt, dass für viele von uns eine Rückkehr auf die Erde nicht möglich sein wird. Ihr habt“, dabei meinte sie Nina, „einen Teil eurer Familie nachgeholt. Wie sieht es mit uns anderen aus? Ich würde zum Beispiel auch gerne jemanden mitnehmen in die Black-Eye Galaxie. Bestimmt geht es anderen ähnlich.“


    Jan hatte damit gerechnet, dass derlei Fragen aufkommen würden und hatte sich seine eigenen Gedanken gemacht. Die fragenden Gesichter seiner >>ersten<< Crew zeigten an, dass sie ähnlich dachten. „Das >Anbordbringen< der letzten Personen war durch eine Gefahrensituation bedingt. Ich habe nicht anders handeln können. Ich bin mir bewusst, dass ich alle einer gewissen Gefahr aussetze. Ich schlage vor, dass wir zunächst unsere Mission erfüllen. Danach kann jeder, der will, wieder auf die Erde zurück - in ein Land seiner Wahl. Es dürfte nicht schwierig sein, mit unserer Technik entsprechende Papiere herzustellen. Aber denkt daran: Die dann hohe Lebenserwartung und das äußerliche Nichtaltern wird zwangsweise Ortswechsel mit sich bringen müssen. Der Rest, der in der Black-Eye Galaxie bleiben will, muss sich tatsächlich mit der Frage beschäftigen, ob wir eine Kolonie gründen wollen, oder ob wir einfach nur als Menschen irgendwann dort wieder von der Bildfläche verschwinden. Ich schlage vor, diese Frage erst einmal zurück zu stellen.“


    Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Es machte keinen Sinn die Zukunft zu planen, wenn man nicht wusste, ob man die nächsten Monate überlebt.


    „Das Gelingen unserer Mission ist im Wesentlichen davon abhängig, ob Huang Li und Feng Pu wirkungsvolle Waffensysteme herstellen können.“


    Zur Überraschung aller stand der nur 1,61 m große Feng Pu auf und strahlte mit seinen Schlitzaugen über alle Backen. „Ich habe bereits ein wenig von der Technik hier gesehen und die Möglichkeiten, die uns beiden hier“, dabei wies er auf seinen Freund Li, „in die Hand gegeben werden. Wir werden Rohstoffe brauchen, dann bin ich sicher, das Gewünschte herstellen zu können.“ Feng Pu setzte sich nach einem artigen Diener wieder und Huang Li, immer noch düster schauend, nickte dazu.


    „Rohstoffe werden wir unterwegs aufsammeln. Ich denke da an JUNKYARD, der Platz, an den wir uns nach der ersten Auseinandersetzung mit den SUBB zurückgezogen haben, um die ODIN zu reparieren.“ Jan war dankbar, dass Feng Pu sich der Aufgabe stellte und sich bereits seine eigenen Gedanken dazu machte. Sam Waterhouse hatte dem System damals in einem Anflug von schwarzem Humor den inoffiziellen Namen JUNKYARD >>Schrottplatz<< verpasst, den Jan jetzt zum offiziellen machte. Pilot Cunningham nickte dazu. Es würde kein Problem für ihn sein, die ODIN wieder dorthin zu steuern.


    Klaffke meldete sich zu Wort: „Wir haben damals gespeichert, welche Rohstoffe wir dort gewinnen können. Ich werde eine Liste zusammenstellen und diese unseren Experten zukommen lassen.“


    Jan nickte. „Sonstige Probleme, Zustandsberichte, et cetera?“


    Es meldete sich jemand, den Jan bisher gar nicht gesehen hatte. Doc Holliday hatte sich unter die Teilnehmer gemischt und war erfolgreich vom breiten Kreuz des Piloten verdeckt worden. Nun stand der Droide mit dem Arztkittel und Stethoskop auf und gab mehr oder weniger ungefragt einen Bericht ab. „Ich habe alle Neuankömmlinge gründlich untersucht. Es gibt, nach der Behandlung von Huang Li, keine größeren Probleme. Kleine Gen-Defekte, im Entstehen beginnende harmlose Krankheiten, beginnende Kurzsichtigkeiten, etc.“


    „Danke“, Jan hoffte damit den Redefluss des mitteilsamen Droiden unterbrechen zu können, sah sich aber getäuscht.


    „Eine Besonderheit gibt es jedoch: Sharon Hitman ist schwanger, dritte Woche.“


    Man konnte eine Stecknadel fallen hören. Die nachfolgende Stille war ein undefinierbares Gemisch aus Überraschung, Peinlichkeit und dem Gedanken >>Das jetzt auch noch!<<.


    „Wir müssen über das Thema >ärztliche Schweigepflicht< noch einmal reden“, kam es etwas lahm über Eggerts Lippen. Die beklemmende Stille wurde ausgerechnet von Manfred Holst unterbrochen, der laut jubelnd seine Freundin umarmte, die mit hochrotem Kopf neben ihm saß. Den Bann für alle anderen brach dann wiederum Nina, die von ihrem Sitz aufstand und einfach applaudierte. Die anderen ließen sie dabei nicht allein und so kam das Paar Holst/Hitman zu >Standing Ovations<.


    „Als wenn wir nicht gerade darüber gesprochen hätten“, rief Jan, während wieder etwas Ruhe einkehrte. „Teilweise scheint die Frage schon beantwortet zu sein, ob wir unsere Zivilisation nach Black-Eye tragen wollen. Ich bitte die zukünftigen Eltern unser kurzfristiges Schweigen nach der Verkündung zu entschuldigen. In dieser Situation ist eine Schwangerschaft zumindest ungewöhnlich. Es gab in meiner Heimat damals ein Gerichtsprozess. Eine Sterilisation hatte nicht funktioniert und es war ein Baby unterwegs – die zukünftigen Eltern verlangten vom behandelnden Arzt Schadenersatz. Das Gericht entschied, dass es außerhalb der menschlichen Würde sei, ein Baby als Schaden zu bezeichnen. Genauso wollen wir es hier halten und denke, wenn wir hier fertig sind, wird der werdende Vater einen ausgeben.“


    Manfred nickte begeistert und es gab wieder Applaus.


    Man war dann mit der Besprechung fertig und es wurde noch ein geselliger Abend für alle – fast alle. Huang Li und Feng Pu diskutierten angeregt und verlangten nach Johann Hochreiter. Dieser warf einen enttäuschten Blick in Richtung Eleonore und ließ sich von den Chinesen Richtung Tür ziehen. Kurz darauf war das Trio verschwunden.


    „Die Chinesen können es offenbar nicht abwarten“, sagte Jan zu Eleonore und diese sah bedauernd auf das wieder geschlossene Schott.


    „Sie werden von dem Ehrgeiz getrieben, für die Allgemeinheit erfolgreich zu sein. Das werden sie auch hier nicht ablegen“, bedauerte die Physikerin im Hinblick auf die Abwesenheit von Johann.


    „Uns soll es recht sein“, kommentierte Jan. „Ich hol´ uns was zu trinken.“


    


    Die anschließenden Stunden waren dann noch recht unterhaltsam. Mangels ihres Freundes beschäftigte sich Eleonore mit den Chinesen und stellte fest, dass die Damen aus dem Kulturkreis ganz ähnliche Probleme hatten wie ihre Geschlechtsgenossinnen in der westlichen Welt. Feng Pus Frau ging irgendwann völlig aus sich heraus und vertraute Elli ein Geheimnis an: „Ich wünsche mir so sehr eine Tochter. Ist das in der fernen Galaxie möglich?“


    Eleonore lachte leise: „Alles wird möglich sein. Es gibt keine Regulierungen. Unser Captain führt lediglich die Mission. Alles andere müssen wir danach selbst regeln.“


    Ein dieses Mal glückliches Lächeln strahlte über Hong Chans Gesicht.


    Klaffke staunte über die Gehorsamkeit der Kinder. Diese taten nichts, ohne dass die Mütter es nicht abgenickt hatten. Verblüffend für sie war, dass die Kinder sich auf die >>Schule<< freuten.


    


    Eine erwähnenswerte Begegnung gab es an diesem Abend noch. Sam Waterhouse hatte gelegentlich einen Blick auf die junge Pakistani geworfen. Die Frau mit den langen schwarzen Haaren stand abseits und manchmal etwas verloren. Ihre dunklen Augen schauten etwas traurig aus einem völlig ausdruckslosen Gesicht. Sam versuchte sich in ihre Lage zu versetzen und hatte anschließend das ganz dringende Gefühl, sich irgendwie kümmern zu müssen. An der Replikatorausgabe der Kantine verlangte er ein Getränk und schlenderte dann langsam zu Arzu.


    „Bitte“, mit einem leichten Lächeln reichte er ihr das Glas.


    Ödeniz hob abwehrend beide Hände: „Keinen Alkohol, bitte.“


    „Saft, Arzu, nur Saft - kein Alkohol drin. Probier einfach mal.“ Auffordernd hielt er ihr das Getränk hin.


    Arzu war überrascht, ließ sich aber doch überreden. Sie nahm dem Mann das Glas ab und kostete vorsichtig. Die Augen öffneten sich etwas weiter, als der leicht süßliche Fruchtsaft ihren Gaumen erreichte. Sie setzte ab und nahm darauf einen größeren Schluck.


    „Das, das ist köstlich – das kenne ich nicht!“ Verwundert schaute sie den etwas größeren Mann an.


    „Das ist Kirschsaft“, erwiderte er.


    „Ich kenne eigentlich nur Wasser“, mit diesen Worten nahm sie den nächsten Schluck.


    „Ich denke, du kennst noch nicht so sehr viel. Wie fühlst du dich hier an Bord?“


    „Ich habe in den letzten Wochen eine unglaubliche Menge gelernt, dabei merke ich immer mehr, dass ich eigentlich nichts weiß“, war die Erklärung.


    Waterhouse grinste. Das waren, in etwas abgewandelter Form, die Worte irgendeines Weisen.


    „Wo hast du Lücken?“


    Arzu senkte den Blick. „Ich bin die Einzige aus einem anderen Kulturkreis und ich bin euch vielleicht so fremd, wie ihr mir. Euer ganzes Miteinander passt nicht zu meinem bisherigen anerzogenen Weltbild. Ich fühle mich tatsächlich etwas verloren. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass meine Rolle als Frau bisher nicht richtig war. Ich habe aber … ich weiß nicht – wie soll ich mich verhalten?“ Fast bittend sah Arzu den Ex-Marine an. Der Blick ihrer dunklen Augen, das unschuldige Gesicht – mit Sam passierte etwas.


    Meine Güte - was für Augen, dachte der Mann nahezu sprachlos und suchte daher etwas verwirrt nach einer Antwort.


    „Kultur, Religion, Umgangsformen – all das wird, wenn wir zusammen bleiben, in der Black-Eye Galaxie keine Rolle mehr spielen. Jeder muss für sich entscheiden an was er glaubt und die Form des Zusammenlebens müssen wir gemeinsam erarbeiten. Wir werden alle praktisch auf null gesetzt. Sieh es als Chance.“


    „Ja“, nickte Arzu. „Das verstehe ich, allerdings fühle ich mich unsicher. Ich kenne nur eine ganz beschränkte Art des Miteinanders.“


    Sam blickte auf die junge, gerade mal 17jährige, Frau. „Die KI hat dich als hochintelligent eingestuft. „Du wirst schneller begreifen als jeder andere. Gib dir ein wenig Zeit und wenn du willst, will ich dir gerne das eine oder andere näher bringen.“


    Arzu lächelte den Amerikaner an, welches dieser mit einem gehörigen Kribbeln im Bauch bemerkte.


    „Einverstanden“, sagte die Astrogatorin und trat einen Schritt näher an Sam. Dem Mann war klar, dass er äußerst behutsam und langsam vorgehen musste, um Arzu nicht zu verschrecken. Vielleicht, ja vielleicht – der Gedanke gefiel ihm. Die paar Jahre Unterschied machten den Kohl nicht fett, bei der Lebenserwartung. Arzu hatte in dem Mann ein Gefühl ausgelöst, welches man am Besten als „fürsorglich“ beschreiben konnte. Sicherlich spielte die Vergangenheit des Mannes, der oft Kontakt zu diesem Kulturkreis hatte, eine bedeutende Rolle. Vielleicht wollte er wieder etwas gut machen. So vielleicht sein erstes Ziel. Eine Menge >>vielleicht<<, aber diese Augen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Sam wollte nun etwas ganz anderes – vielleicht (schon wieder) hatte er eine Chance.


    


    Um 01:00 Uhr Bordzeit ging die Veranstaltung langsam zu Ende. Nina hatte sich bei Jan eingehakt, die Mädchen rahmten das Paar ein, und man ging zur gemeinsamen Unterkunft. Der Hund lief etwas voraus.


    „Äh, wie schlafen wir denn?“, fragte Jan.


    Nina küsste ihn auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr: „Das Bett ist groß genug. Du wirst dich etwas gedulden müssen, bis das Kinderzimmer fertig gestellt ist.“ Keck lächelte sie Jan an und dieser verzog schmerzlich den Mund. „Ich werde Parker um größtmögliche Eile bitten müssen.“


    „Einverstanden“, entgegnete Nina und schmiegte sich eng an Jan.


    Im gemeinsamen Appartement gab es dann noch ein Gespräch zwischen Jan und den Zwillingen, bei der Eggert ganz überrascht war, inwieweit die 11jährigen Mädchen bereits mitdachten. Sie hatten begriffen, dass wohl jeder an Bord eine gewisse Aufgabe hatte. Sie fragten Jan ganz unverblümt nach ihrer. Der Mann setzte sich zusammen mit den Mädchen an den Esstisch, während Nina daneben stand und zuhörte.


    „Tatsächlich habe ich eine Aufgabe für euch – abgesehen von Heinz. Wir haben einen schwer verletzten Jungen an Bord. Es wird innerhalb der nächsten Tage aus der medizinischen Stasekapsel kommen. Er wird dann, so hoffe ich wenigstens, gesund sein – körperlich. Seine Seele wird noch geschädigt sein. Er hat grauenhaftes erlebt, wird sich fremd und allein vorkommen – er wird Angst haben. Es wird eure Aufgabe sein, ihm die Angst zu nehmen, ihn zu begleiten, mit dem Bordleben vertraut zu machen – schafft etwas Normalität. Gebt ihm das Gefühl, dazu zu gehören und wieder Kind sein zu dürfen. Diese Aufgabe ist sehr wichtig. Schafft ihr das?“


    Jan konnte sich vorstellen, dass andere Kinder für den kleinen Iraker die schonendste Art war, wieder in ein normales Leben zurück zu finden. Nina würde sicherlich die ersten Schritte der jungen Begleitpersonen beaufsichtigen, oder Arzu, die dem gleichen Kulturkreis entstammte.


    Die Mädchen nickten begeistert und ernsthaft. Jan hatte mit ihnen gesprochen, wie mit Erwachsenen. Das gefiel ihnen und sie würden ihr Bestes geben. Sie würden es schon schaffen, versicherten sie eifrig.


    


    14.05.2014:


    Als Jan um 07:45 Uhr das gemeinsame Quartier verließ, stand Parker auf dem Flur und jagte dem Captain, der gedanklich schon auf der Brücke weilte, einen gehörigen Schrecken ein.


    „Hey, was schleichst du hier rum – und wie siehst du eigentlich aus?“


    Parker sah demonstrativ an sich herunter. Der Droide trug einen tadellosen schwarzen Anzug mit Binder und um dem Ganzen einen I-Punkt aufzusetzen – eine Melone.


    „Ich dachte, dieses Outfit wäre meinem Tätigkeitsbereich angemessen …“


    Jan grinste, stilechter ging es nicht mehr. Man hatte sich wahrscheinlich wieder der Informationen aus dem Internet bedient.


    „Weiterhin hoffte ich hier auf die beiden jungen Damen treffen zu können. Der Umbau der Suite ist bis auf den Zugang zum Haupt-Appartement abgeschlossen. Der eine oder andere Hinweis auf das Interieur sowie die Farbgestaltung wäre zu diesem Zeitpunkt außerordentlich hilfreich.“


    Donnerwetter, dachte Jan. Die KI muss mit Akustikfeldern gearbeitet haben. Es war absolut still gewesen in der Nacht. Er öffnete wieder den Zugang zu seinem Quartier und rief hinein: „Eva, Zoe, der Onkel Innenarchitekt ist da!“ Kleinere Freudenrufe wurden laut, dann: „Wir kommen!“


    


    An diesem Tag wurden alle >>Neuen<< durch die medizinischen Stasekapseln geschleust. Da es keine ernsthaften Verletzungen oder Krankheiten gab, waren die technischen Geräte im Durchschnitt nach 45 Minuten mit der Behandlung fertig. Doc Holliday kam sich vor wie am Fließband. Da er aber weder Emotionen noch Fließbänder kannte, betreute er jeden Patienten mit der Zuverlässigkeit einer Maschine. Ganz behutsam ging er mit Sharon Hitman vor. Jan hatte sich die Zeit genommen, ausgerechnet diesen Prozess zumindest am Anfang zu begleiten. Für eine Maschine klärte Holliday seine Patientin geradezu gefühlvoll auf die Prozedur vor und versicherte ihr mehrfach, dass weder sie noch ihr ungeborenes Kind einer Gefahr ausgesetzt seien. Sharon und der ebenfalls anwesende Manfred schauten Jan fragend an.


    „Dieser Maschine verdanke ich mein Leben“, gab Jan zu. „Ihr könnt euch gerne meinen Unfall ansehen und die daraus resultierten Verletzungen - allerdings ist das nichts für schwache Nerven. Ein irdisches Krankenhaus hätte ich lebend nicht mehr erreicht. Ganz davon zu schweigen, dass ich querschnittsgelähmt wäre. Ich habe Nina demselben Ding ausgesetzt. Allein ihre Heilung sollte jeden überzeugen, dass uns hier kein Schaden zugefügt werden soll. Denkt an die doppelte Lebenserwartung ohne Alterserscheinungen. Deine Frau“, damit wandte sich Jan an Manfred, „wird auch in 100 Jahren noch so frisch und sexy aussehen wie jetzt.“


    Das gab den Ausschlag. Sharon kletterte, nach einem kurzen Wort des Dankes wegen dem Kompliment, geschickt in die bereits geöffnete Kiste, legte sich auf den Rücken und die Hände auf den Bauch. Der künstliche Bordarzt nickte dazu und schloss den Deckel. Augenblicke später war die Amerikanerin eingeschlafen.


    


    Etwas verwundert hatte sich Jan über die chinesische Abteilung innerhalb der ODIN gezeigt. Als Jan ausgeruht und voller Tatendrang am Morgen um 08:00 Uhr die Brücke des Schiffes betreten hatte, war Johann bereits anwesend. Trübe Augen und dicke Ränder unter den Augen machten ihn nicht gerade zum Jüngsten in der Crew – eher im Gegenteil.


    „Johann, mein Gunner, was ist los?“, fragte Eggert leicht belustigt.


    Hochreiter begann zu stöhnen: „Die Chinesen machen mich völlig fertig. Gestern Abend noch mussten sie unbedingt umziehen - zum Deck 38.“


    Als Jan ihn völlig ahnungslos anstarrte, bequemte er sich zu einer Erklärung.


    „Auf Deck 38 sind die Labore untergebracht und die möglichen Fabrikationsstätten für Raketen, Torpedos und dergleichen. Sie wollten näher bei ihrer Arbeit wohnen, sagten sie. Wir brauchten bis um 03:00 Uhr Bordzeit. Anschließend, als die Familien mit ihren Sonderwünschen ebenfalls befriedigt waren, wollte Feng Pu zum Arzt – wegen der Stasebehandlung. Ich brachte ihn dorthin. Danach ging es weiter, Schlag auf Schlag: Forschungsausrüstung, Rechner, Drucker, Sachen, von denen ich nichts verstehe und die sie selbst der KI mitgeteilt haben. Sie beschäftigten mitunter mehrere Dutzend Droiden, die alles Mögliche herbeischafften. Soweit ich weiß, haben sie jetzt alles. Ich bat sie, sich mit Fragen direkt an die KI zu wenden und stellte dazu einen Droiden ab. Dann bin ich hierhin und habe gerade eine halbe Stunde geschlafen.“


    Eggert klopfte dem Österreicher aufmunternd auf die Schulter. „Leg dich hin Johann, ruh dich aus und komm wieder, wenn du ausgeschlafen hast. Ich kümmere mich.“


    Hochreiter schlurfte mit müden Schritten von der Brücke. Jan begab sich zur Antigravröhre und ließ sich bis auf das 38 Deck hinab tragen. Dort schwang er sich aus dem Aufzug und sondierte die Lage. Seines Wissens hatte er noch niemals dieses Deck betreten. Er stand auf einem größeren Flur mit vier Abzweigungen. Die Frage nach der Richtung hatte sich von vornherein nicht gestellt, denn aus einer Richtung kamen Geräusche – nein, Lärm. Jan folgte dieser Richtung. Der Gang erweiterte sich schließlich auf zehn Metern Breite und er sah eine Reihe Droiden von links nach rechts mit jeweils technischen Geräten, wie Ameisen, von einem Zugang quer über den Flur zum nächsten, laufen. Die von rechts wieder heraus kamen, trugen nichts.


    Jan trat näher und sah zunächst nach links. Dort gab es eine Halle von sicherlich 100 mal 50 Metern. Nur noch wenige Gegenstände waren dort drin und auch die letzten wurden gerade von einigen Droiden abmontiert. Jan schaute in die gegenüberliegende Halle. Diese war etwa doppelt so groß und in der Nähe des Einganges stand die Frau von Feng Pu, also Hong Chan, mit einer sicherlich DinA3 großen Folie und wies den Robots die Plätze zu, an der die Geräte aufgebaut werden sollten. Das Ganze sah aus wie ein riesiger Ameisenhaufen. Hong Chan nickte Jan zu, unterbrach ihre Tätigkeit jedoch nicht. Jan betrat den Saal und sah in 80 Metern Entfernung ein Büro von 10 mal 10 Metern auf einem vier Meter hohen Gerüst stehen. Durch die Rundumverglasung sah er die Schemen von zwei Männern. Zügig marschiert Jan auf dieses Büro zu und erklomm über die seitliche Treppe die Empore.


    „Guten Morgen“, wünschte er den chinesischen Wissenschaftlern, aber erst dieses zum zweiten Mal und viel lauter ausgesprochen, erzeugte eine Reaktion. Man drehte sich zu ihm um und Jan erkannte an den völlig konzentrierten Gesichtern, dass er seine Forscher >>von ganz weit<< her geholt hatte. Feng Pu lächelte freundlich, machte einen artigen Diener, Huang Liu murmelte etwas, was auch gut eine Verwünschung hätte sein könne, dann diskutierten sie weiter.


    „Darf ich fragen, was ihr macht?“ Jan hatte keine Lust, diese Frage zu wiederholen, denn er sprach gleich etwas lauter.


    „Arbeiten, was sonst?“ Die Antwort von Huang Li wurde mehr geknurrt als gesprochen.


    Bevor Jan eine scharfe Entgegnung aussprechen konnte, drehte sich Feng Pu um und erstattete eine Art Bericht: „Wir hatten ein paar Dinge nicht beachtet und daher waren die zuerst gewählten Räumlichkeiten zu klein. Da diese Halle leer stand, haben wir uns heute Nacht entschlossen, hier weiter zu machen. Meine Frau ist Architektin und überwacht die sinnvolle Anordnung der Ausrüstungen und Werkzeuge. Die Frau meines Kollegen hier, Ojuna, ist Maschinenbauingenieurin. Sie kontrolliert den Ab- und Wiederaufbau der Anlagen.“ Begleitet wurde der Kurzbericht von einer kleinen Verbeugung. Bevor Eggert darauf reagieren konnte, brachte Feng Pu etwas hervor, was Jan die schroffe Art von Li sofort vergessen ließ.


    „Wir haben ein erstes Teilergebnis erzielt!“


    „Was – so schnell?“


    Pu verbeugte sich erneut. „Die Herstellung von nuklearen Waffen und den dazugehörigen Trägersystemen benötigt eine gewisse Zeit. Wir haben uns daher zunächst auf die vorhandenen Energiewaffen konzentriert. Im Prinzip haben nur die Umwandler Schwächen gezeigt. Wir kennen von der Erde ein Material, welches nicht ermüdet und dieselben Eigenschaften, allerdings mit dem Faktor 12, aufweist.“


    „Moment“, Eggert hob abwehrend die Hände. „Damit ich das richtig verstehe: Ihr habt bisher schon das Problem der Energieumwandlung der Laser- und Pulsstrahler erkannt und stellt eine Möglichkeit in Aussicht, die Wirkung ohne Zerfallserscheinung auf das zwölffache hoch zu treiben?“


    Der kleine Asiate wiegelte ab. „Wir verstehen die Wirkungsweise noch nicht ganz. Allerdings können wir den Bereich der Umwandlung einwandfrei nachvollziehen. Rein rechnerisch wird es funktionieren. Wir müssen lediglich einen Test durchführen, nachdem wir den ersten Prototyp fertig gestellt haben.“


    „Zeitansatz?“


    „Wir“, begann Pu, wurde aber von Li unterbrochen: „Für eine Serienproduktion und den Umbau der Energiewaffen an Bord und der der Geschwader benötigen wir 50 Droiden!“


    Jan atmete durch. Die Aufrüstung war wichtig – enorm wichtig. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie viele Droiden sich überhaupt an Bord befanden. Bisher hatte niemand danach gefragt.


    „KI! Wie viele Droiden befinden sich an Bord?“


    Nahezu augenblicklich antwortete die kühle, weibliche Stimme: „Wenn wir die zwei abziehen, die unter der Bezeichnung >>Doc Holliday<< und >>Parker<< laufen, 73.“


    „Können wir 50 Droiden für die Aufrüstung abziehen?“


    „Die sind bereits abgezogen. Da kein gegenteiliges Argument vorhanden war, habe ich auf Anforderung von Deck 38 und bis auf Widerruf im Sinne unserer Mission 50 Droiden zur Verfügung gestellt. Ich mache allerdings darauf aufmerksam, dass ich diese nach Gefechten für Reparaturen abziehen muss.“


    Jan war einverstanden: „Okay – Genehmigung nachträglich erteilt. Es bleibt so!“


    Eggert nickte den beiden Asiaten zu: „Gute Arbeit – nochmal: Zeitansatz?“


    „Da alle benötigten Materialien an Bord sind, können wir etwa morgen Mittag die erste Testversion fertig gestellt haben. Falls der Versuch optimal verläuft, können wir innerhalb von 24 Stunden alle Energiewaffen an Bord der ODIN und der Geschwader umgerüstet haben.“ Feng Pu erwies sich als der mit Abstand umgänglichere unter den asiatischen Waffenexperten.


    Nun war es an Jan, eine Verbeugung zumindest anzudeuten. „Ich danke für die gute Arbeit. Ich bitte nur darum, dass ihr regelmäßig Pausen einlegt.“ Er nickte den Chinesen zu und wollte sich gerade entfernen, als er fast über einen Droiden gestolpert wäre, der mit einem großen Tablett hinter ihm stand. Offenbar hatten sie den Droiden geschickt, um Tee, Reisschälchen mit chinesischen Speisen und dergleichen, zu holen.


    „Oder so“, bemerkte Jan und verließ das Büro.


    


    15.05.2014, 13:45 Uhr:


    Die Brückenbesatzung saß konzentriert vor den Kontrollen. >>Chinatown<<, so hatte Jan Deck 38 mit dem chinesischen Ensemble bezeichnet, hatte für den Nachmittag einen Test der ersten Prototypen der Laserwaffen und Pulsstrahler angekündigt. Eine kurze Debatte mit Dr. Klaffke hatte Jan den Entschluss fassen lassen, den Test weder auf dem Mond noch innerhalb des Sol-Systems durchzuführen. Man wollte einfach sicher gehen, dass die entfesselten Energien nicht zu irgendwelchen fehlerhaften Rückschlüssen bei ohnehin nervösen Machthabern auf der Erde führten.


    Jan gab Nina ein Zeichen und diese schaltete die Kommunikation auf schiffsweit.


    „Hallo Crew, hier spricht der Captain“, Eggert atmete tief durch und sprach dann weiter: „Wir werden in wenigen Augenblicken starten und den weiten Weg in die Black-Eye Galaxie antreten. Wer unseren Flug verfolgen will, kann dies tun, wenn er auf den vorhandenen Videoschirmen den Kanal 01 wählt. Er zeigt das Bild in Flugrichtung. Ich darf darauf aufmerksam machen, dass unsere >>Neuen<< an Bord von der medizinischen Abteilung noch das Stasearmband bekommen müssen. Bitte sucht dazu innerhalb der nächsten zwei Tage Doc Holliday auf. Im Übrigen wünsche ich uns viel Erfolg. Captain Ende!“


    Nina schaltete die schiffsweite Kommunikation aus und Jan wandte sich an seine Brückencrew: „Leute, wie sieht es aus – letzter Check positiv?“


    Statt einer Antwort ploppten zahlreiche grüne Lichter kurz nacheinander auf Jans Kontrollpaneel auf – die ODIN war bereit.


    „Carson, du kennst das Prozedere! Halte den Mond zwischen uns und der Erde und dann weg hier!“


    „Aye, Captain!“


    Unter den behutsamen Schaltungen des Schotten erwachten die Triebwerke zum Leben. Ein kaum merkliches Vibrieren ging durch das Schiff, als es die ersten Meter abhob und die Teleskopstützen einzog. Im Verhältnis zur Gesamtmasse des Schiffskörpers war es erstaunlich ruhig. Ein sanftes Brummen, mehr war nicht zu hören. Jan war sich sicher, dass seine chinesischen Waffenexperten zumindest für einen Augenblick die Forschungen beiseite schoben. Nicht umsonst hatte er einen Hinweis auf den Kanal 01 gegeben. Sicherlich würden Huang Li und Feng Pu den Startvorgang auf einem der zahlreichen Videoschirme mitverfolgen. Eggert schaute auf sein Tableau. Sie waren bereits 1.000 Meter hoch und alle Werte waren im grünen Bereich. Etwas anderes hatte er von der ausgereiften Technik der GENUI auch nicht erwartet. Er sah zu Nina hinüber. Seine Partnerin war eingerahmt zwischen ihren beiden Töchtern, die das Schauspiel atemlos mitverfolgten. Eggert hatte erklärt, dass bei so wenigen Menschen an Bord jeder, außerhalb von aktuellen Gefahrensituationen, auf der Brücke willkommen sei. Eva und Zoe hatten das jetzt genutzt, Heinz lag unter Ninas Sessel. Eggert musste lächeln, als er sich an die Szene erinnerte, wie die Mädchen ihm gestern Abend ihr Zimmer präsentiert hatten. Das Ganze war ein Ensemble aus Weiß und Rosa geworden und ein Traum für Mädchen in diesem Alter. Jan hatte gestaunt, wie viel Phantasie die Kinder entwickelt hatten und wie perfekt die KI das umgesetzt hatte. Eva und Zoe waren mit dem Ergebnis rundum zufrieden gewesen.


    „Wir passieren die Marsbahn – Jupiter kommt auf drei Uhr in Sicht!“ Arzu schien in den letzten zwei Tagen etwas sicherer und nicht mehr ganz so zurückhaltend zu sein, fand Jan und diese Verwandlung gleichzeitig auch gut. Er schaute nach vorn auf den großen Übersichtsmonitor. Am rechten Rand wurde eine Kugel immer größer – Jupiter. Die ODIN war bereits schneller als das Licht. Eine Geschwindigkeit, von der die Wissenschaft auf der Erde immer noch behauptete, es gäbe keine schnellere. Die ODIN sprach dem Hohn und raste immer schneller werdend an den Bahnen von Saturn, Uranus und Neptun vorbei. Schließlich lag der Kuiper-Gürtel hinter ihnen. Sie waren raus aus dem Sonnensystem und jeder, der das auf einem der Schirme verfolgt hatte, bekam ein beklemmendes Gefühl. Würde man die Erde noch einmal wieder sehen? In welchem Zustand würde sie dann sein? Logisch betrachtet waren die Voraussetzungen nicht besonders günstig. Der Treibhauseffekt und nicht zuletzt die Gefahren durch weltumspannende Kriege waren keinesfalls gebannt – eher im Gegenteil. Jan drängte diese Gedanken beiseite und ließ von Nina eine Schaltung in die Abteilung >>Waffenforschung<< einrichten.


    „Hier ist die Brücke. Wie sieht es aus? Seid ihr soweit?“


    Wie nicht anders zu erwarten, antwortete Feng Pu: „Wir haben jeweils eine Laserkanone und ein Pulsstrahler mittleren Kalibers umgerüstet. Die Waffen sind aus unserer Sicht einsatzklar. Wir schalten sie jetzt frei.“


    Vorne, leicht schräg links, hob Johann Hochreiter am Gunnerpult einen Arm. Die Aktivierung des Systems hatte ihn erreicht. Er konnte über die Strahler verfügen.


    „Okay, vielen Dank! Wir suchen ein geeignetes Ziel. Die von der Sensorenphalanx erfassten Daten schicken wir euch runter!“


    Vorn links erhob auch Klaffke kurz die Hand. Sie hatte den indirekten Befehl mitgehört und verstanden.


    „Arzu, haben wir etwas, was wir vor unsere Kanonen werfen können?“ Jan beugte sich nach vorn – die Pakistani saß etwas tiefer direkt vor ihm.


    Ödeniz hatte bereits mitgedacht und die Scanneranzeigen nach kosmischen Trümmern und dergleichen in der Nähe abgesucht. „Ja, haben wir. Carson kann bereits verzögern. Ich schickte die Anflugvektoren auf seine Station. Ein mittleres Trümmerfeld mit Gesteinsbrocken zwischen einem und einhundert Kilometern Durchmesser.“


    „Ich habe die Daten, ändere den Kurs“, kam es von noch weiter vorne. Carson saß direkt in Flugrichtung vorn. „Ziel werden wir erreichen in etwa fünf Minuten. Ich verzögere stark!“


    Jan sprach Eleonore an. „Was macht unsere Sensorik? Sind wir allein?“


    Klaffke bestätigte.


    „Aufzeichnung ein, alle Daten sofort an unsere Experten.“


    „Eye, Captain.“


    „Gunner, du suchst dir die Ziele selbst. Bitte ein weites Spektrum, damit wir ein Gefühl für die Wirkungsweise bekommen. Feuer frei ab Waffenreichweite! Pilot, wenn Johann das Feuer eröffnet, bringst du die ODIN auf Null-Fahrt zum Ziel.“


    Beide Angesprochenen bestätigten. Hochreiters Finger lagen erwartungsvoll auf den >>Feuerknöpfen<<. Mit Spannung erwartete auch Jan das Ergebnis. Die KI hatte selbsttätig den Kampffeldmonitor aktiviert. In der Mitte war die ODIN zu sehen, dort herum ein schraffiertes grünes Feld für die Waffenreichweite, dann ein paar graue Symbole - die näher kommenden Gesteinsbrocken. Soeben kam das erste Ziel in Reichweite. Johann drückte die entsprechenden Sensorfelder. Ein Brummen zeigte, dass Carson das Bremsmanöver eingeleitet hatte. Helle, gelbe Lichtbahnen der Laserkanone, wie auch die typisch an- und abschwellend verdickten weißen Pulsstrahlen schossen durch das All, um in ca. 150.000 Kilometern in hartes Gestein einzuschlagen.


    „Wirkung?“ Jan drehte sich zu seiner wissenschaftlichen Mitarbeiterin um.


    Klaffke hing über ihren Anzeigen: „Unser Laserstrahl verflüssigt das Gestein, der Pulsstrahler lässt die Dinger explodieren.“


    „KI – heranzoomen!“


    Das Bild sprang quasi in die Brücke der ODIN hinein. Die Besatzung saß noch ein paar >>Verdickungen<< des Pulsstrahlers auf einen mittelgroßen Asteroiden einschlagen, dann zerplatzte diese in eine Unmenge von Bruchstücken. Das nächste Bild zeigte einen kleineren Asteroiden, der unter der Wirkung des Lasers zunächst verflüssigt und dann verdampft wurde.


    „Die Werte liegen um ein Vielfaches höher als die Werte zu Beginn unseres Gefechtes gegen die SUBB“, rief Klaffke begeistert. „Und immer noch um etliches höher, als die Waffen unserer Gegner.“


    Jan brummte zufrieden. „Kommt jetzt nur darauf an, wie lange unsere Waffen durchhalten. Leite die Daten an unsere Fachleute auf Deck 38 weiter.“


    Eggert brach den ersten Versuch nach zehn Minuten Dauerfeuer ab.


    „Elli?“


    Klaffke schüttelte mit dem Kopf: „Ich kann augenscheinlich nicht feststellen, dass die Waffen in der Wirkungsweise nachgelassen haben. Eine Frage ist, in wie weit die Umwandler ausgebrannt sind.“


    Jan nickte und hob eine Hand in Richtung Nina. Diese verstand ihren Captain und Partner gut genug um zu wissen, was er wollte. „Kom zu Deck 38 steht!“


    „Hier ist die Brücke. Wie sieht es auch bei euch?“


    „Wir brauchen eine Viertelstunde um die Daten zu sichten“, antwortete Feng Pu.


    „Gut“, erwiderte Jan. „Besprechung in 30 Minuten auf der Brücke – wir sind sehr gespannt auf euren Bericht.“


    „Für sowas haben wir keine Zeit …“, maulte Huang Li dazwischen, bevor er aber noch weiter reden konnte, war Jan aufgesprungen und brüllte dazwischen: „In dreißig Minuten seid ihr BEIDE auf der Brücke! Und - ich wünsche meine Befehle nicht zu diskutieren!“ Ein Zeichen in Richtung in Richtung Nina und die Kom wurde unterbrochen.


    „Wenn das in der Weise weiter geht“, bemerkte Jan wesentlich leiser, aber für alle gut hörbar, „haben wir einen Chinesen zu viel an Bord!“


    Die nächsten Minuten wurde auf der Brücke ausgiebig geschwiegen, bis Hochreiter die Frage wagte: „Wo willst du ihn denn absetzen?“


    Jan war stocksauer auf den Chinesen und wenn man es recht bedachte, konnte man das gut verstehen. Sie hatten ihn vor dem Tod gerettet, seine Familie an Bord aufgenommen und nun dankte er es mit Widerspenstigkeit? Darum fiel auch die Entgegnung von Eggert übel aus: „Wieso absetzen? Draußen ist Platz genug!“ Die Brückencrew zog die Köpfe ein. Ganz egal, wie Jan sich von der Erde und seinem persönlichen Widersacher verabschiedet hatte, gegenüber seiner Mannschaft verhielt sich Eggert stets korrekt und fürsorglich. Respekt hatte ihm eingebracht, dass er die Einsätze nicht nur verteilte, sondern auch an den gefährlichsten selbst teilnahm. Seine Begleiter konnten immer davon ausgehen, dass auf ihn unbedingt Verlass war. Nina schätzte ihn als einfühlsamen und hilfsbereiten Partner. Allerdings wussten sie jetzt auch, dass Jan recht rüde werden konnte, wenn ihm jemand dauernd quer kam.


    Vom Captain unbemerkt hatte Dr. Klaffke ein Akustikfeld geschaltet und sich darin für andere unhörbar mit Ojuna, der Frau von Huang Li, verbunden. Eindringlich sprach sie auf die Chinesin ein.


    Kurz vor dem Termin verließ Jan seinen Kommandostand in Richtung Multifunktionstisch. „Jemand Kaffee? Nun kommt, ich habe mich wieder beruhigt.“ Allgemeines Gemurmel war die Antwort. Die Crew stand auf, um ihrem Captain zur Besprechung zu folgen. Jan orderte derweil schon mal einige Becher Kaffee am Replikator. Als dann alle am Tisch saßen, öffnete sich das Zugangsschott zur Brücke und Feng Pu erschien – in Begleitung von Huang Li. Eggert atmete innerlich auf. Er hätte den borstigen Chinesen holen müssen – oder lassen. Kein schöner Beginn für eine so wichtige Mission.


    Feng Pu setzte sich sogleich mit an den Tisch, während sein Kollege zunächst stehen blieb. Die leisen Gespräche am Tisch erstarben. Jan rührte sich kein Stück und schaute den breitschuldigen Chinesen nur fragend an.


    Mit unbewegt verschlossenem Gesicht äußerte sich dann Huang Li: „Ich bitte wegen meines unbotmäßigen Verhaltens um Entschuldigung. Meine Reaktionen sind eines logischen Verhaltens und eines Wissenschaftlers unwürdig. Wegen meiner negativen Erfahrungen habe ich Probleme mit der Akzeptanz von Hierarchien. Ich werde mich zukünftig bemühen, als Profi zu agieren.“


    Jan nickte und wies mit einer Hand auf einen freien Sitz: „Akzeptiert!“


    Man hörte es nicht, aber die Gruppe atmete zumindest innerlich auf, als Li sich setzte. Was Jan nicht wusste und Klaffke ahnte: Frau Huang hatte ihrem Mann auf anraten der Physikerin noch auf Deck 38 eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen hatte. Li hatte dem einseitigen Dialog, seiner Frau mit wesentlich mehr Emotionen und viel lauter als gewöhnlich, nur schweigend zugehört. Ojuna sagte nie sehr viel und ließ ihn gewähren. Wenn sie aber was sagte, dann tat er gut daran zu schweigen und sich danach zu richten. Im Prinzip war Li ein kluger Mann, wenn er auch wegen der Reibereien mit seinem autoritären Staat hart und verschlossen geworden war. Er nickte dann also nach der Wortdusche und seine Frau wusste, dass sie sich auf das Nicken allein verlassen konnte.


    Jan war alles andere – vielleicht, aber nicht nachtragend. Um zu verhindern, dass sich Li wieder in sich selbst zurück zog, sprach er ihn direkt an: „Li, was sind eure Ergebnisse?“


    Der breitschultrige Chinese war dankbar, dass die peinliche Situation ein Ende nahm und begann zu berichten: „Unsere Messungen bei den Umwandlern haben ergeben, dass sie nach einer bestimmten Anzahl von Schüssen bzw. Nutzungsdauer ausgebrannt sind. Allerdings sind etwa 1.000 Nutzungen von einer Sekunde Dauer möglich, bevor wir zu einem Austausch raten.“


    „Ihr habt es geschafft, ihr habt es wirklich geschafft“, Jan stand begeister auf und begann zu applaudieren – die restliche Crew folgte. Während sich Feng Pu lächelnd in Verbeugungen erging, leuchteten lediglich Lis Augen. Ganz gefühlskalt schien er noch nicht zu sein.


    „Auch dafür haben wir eine Lösung, da wir nicht wissen, wie lange ein Gefecht dauert“, fuhr Li fort, als sich die Geräuschkulisse beruhigte und die Crew wieder saß. „Die Umwandler sind recht einfach in der Herstellung. Meine Frau zeichnet im Moment für die KI eine Art Magazin in Drehkranzversion. Sieben Umwandler können darin pro Strahler enthalten sein und diese werden dann automatisch in die Waffe eingezogen, wenn der Vorgänger verbraucht ist.“


    „Das Revolverprinzip“, rief Sam dazwischen und Li zögerte kurz, dann nickte er. „Wir müssen Droiden während eines Kampfes abstellen, die Magazine nachzuladen. Dank dieses Schwarzlochemitters steht uns ausreichend Energie zur Verfügung.“


    Jan Eggert zeigte sich hochzufrieden. „Super – gute Arbeit. Bei der nächsten Besprechung möchte ich eure Frauen dabei haben. Könnt ihr den Zeitansatz bis morgen Mittag halten?“


    Dieses Mal antwortete der schmächtige Feng Pu: „Mit dem Revolverprinzip benötigen wir bis übermorgen Mittag.“


    Jan wandte sich an den Piloten: „Carson, wann können wir den Sprung über den großen Abgrund vollziehen?“


    „Bei der Geschwindigkeit werden wir übermorgen gegen 18:00 Uhr das Galaxiswurmloch erreichen.“


    „Okay“, Jan sah sich um. „Noch Fragen? Wenn nicht, dann weitermachen. Übermorgen um 18:00 Uhr geht es zurück in die Black-Eye Galaxie.“


    


    17.05.2014, 18:00 Uhr:


    Die Mannschaft incl. Kinder und Heinz lagen angeschnallt in Sitzen bzw. Körbchen und hatten die medizinischen Stasearmbänder bzw. Stasehalsband aktiviert. Die Gravitation an Bord betrug null Gravos. Mit einem letzten Druck auf die Sensorflächen steuerte Carson Cunningham die ODIN in die grünlich schillernde Anomalie. Die 2.000 Meter Kugel der GENUI geriet in den Anziehungsbereich und wurde mitsamt ihrer im Koma befindlichen Besatzung in den Ereignishorizont gezogen. Kurz darauf war die ODIN aus der Milchstraße verschwunden und hatte ihre ca. 33stündige Reise über den großen Abgrund angetreten.
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    Wie geht es weiter im zweiten Teil?


    Antwort darauf gibt der Folgeband:


    


    2014 A.D. Black Eye (II) –


    Die Etablierung-


    


    Buch Nummer 8 beginnt kurz vor der Rückkehr der ODIN


    in der Black-Eye Galaxie.


    


    Das A.D.-Epos von Harald Kaup.


    


    Die Science Fiction-Romane der besonderen Art


    


    


    


    


    


    Zum Schluss eine Bitte:


    


    Ich freue mich immer über Kommentare, über positive natürlich besonders. Rezensionen bei Amazonen helfen mir, bekannter zu werden und die Veröffentlichung der Bücher zu finanzieren.


    - Neuigkeiten gibt es über meine Homepage www.harald-kaup.de (gerne Gästebucheinträge)


    - Anschreiben per E-Mail unter 2120adneuland@gmx.de


    - Freundschaftsanfragen über FB Harald Kaup (Autor)


    Lieben Dank!


    


    Euer


    Harald Kaup


    


    Weiterhin kann man die Bücher sehr gerne über mich beziehen – mit Widmung oder Signierung. Wer als Leser/in neu hinzugekommen ist und Interesse an den ersten sechs Bänden hat: Über meine Homepage gibt es (Sonder)-Angebote.
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